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Allgemeines. 


e Lippmann, Edmund 0. von: Beiträge zur Geschichte der Naturwissenschaften 
und der Technik. Berlin: Julius Springer 1923. VIII, 3148. G. Z. 8. 

Das. Buch ist eine Fortsetzung der „Abhandlungen und Vorträge zur Geschichte 
der Naturwissenschaften‘, welche der Verf. in den Jahren 1906 und 1913 heraus- 
gegeben hat. Er hat es der Preußischen Akademie der Wissenschaften gewidmet, 
welche ihm in Anerkennung seiner geschichtlichen: Arbeiten. die Leibniz-Medaille ver- 
liehen hatte. Wie in den beiden früheren Bänden, so ist auch in diesem der Inhalt ein 
sehr vielseitiger, so daß er sich nicht in wenigen Worten zusammenfassen läßt. Der 
größte Teil betrifft die alte und älteste Geschichte der Chemie und der chemischen 
Technik, insbesondere das Zeitalter der Alchemie. Aber auch neuere Gegenstände sind 
vertreten; so ist die ganze 6. Abteilung in 8 Abhandlungen (8. 256—294) der Zucker- 
industrie gewidmet. Die 2. Abteilung behandelt fast ausschließlich die Geschichte des 
Alkohols und der Destillation (S. 56—136), und nur in ihrem letzten Absatze (S. 136) 
die Verwendung des Petroleums im frühen Mittelalter, während dessen es hauptsächlich 
zur Herstellung des griechischen Feuers diente. Von anderen Abschnitten seien er- 
wähnt: ‚„Chemisches und Technologisches bei Dante“ (S. 192); „Petrarca und die 
Alchemie“ (8. 197); „Der Stein der Weisen und Homunculos, zwei alchemistische 
Probleme in Goethes Faust“ (S. 251); „Zum hundertjährigen Geburtstage Robert 
Mayers‘“ (8.296). Der Abschnitt „Diamant und Bocksblut; ein Beitrag zur Volks- 
kunde“ (8.213) behandelt den uralten Aberglauben, nach welchem das Blut des 
hitzigen Bockes Blasen- und Nierensteine auflösen und selbst den härtesten aller 
Körper, den Diamanten, erweichen sollte. — Wie alle geschichtlichen Arbeiten Ed- 
mund v. Lippmanns, so, erfüllen auch diese den Leser mit Bewunderung für. die 
phänomenale Gelehrsamkeit und Belesenheit des Verf, um so mehr, da er als viel- 
beschäftigter Fabrikdirektor solchen Studien nur seine Mußestunden widmen kann. 
Im ganzen enthält das Buch 36 Abhandlungen, welche bisher meist in der Chemiker- 
Zeitung, zum Teil auch an anderen Orten veröffentlicht waren. Ihre Zusammenfassung 
in einem handlichen Bändchen wird allen, die sich für die Geschichte der Naturwissen- 
schaften und der Technik interessieren, willkommen sein. Richard Meyer (Braunschweig). 


Methodisches. 


MeDowall, R. 3. 8S.: A new time signal. (Ein neues Zeitsignal.) Journ. of 
physiol. Bd. 57, Nr. 1/2, S. VII. 1922. 


Nach den üblichen Prinzipien unter dem besonderen Gesichtspunkt der Raumersparung 
konstruierter elektromagnetischer 'Zeitmarkierer. Atzler (Berlin). 


Went, F. A. F. C.: Über einen neuen Klinostat nach dem Modell de Bouter. 
(Botan. Laborat., Utrecht.) Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., 


" Amsterdam, Tl. 31, Nr. 9/10, 8. 576—582. 1923. (Holländisch.) - 


Beschreibung eines neuen Apparates, bei welchem durch automatisches Ein- und Aus- 
schalten eines Widerstandes in den Stromkreis des Elektromotors die Drehgeschwindigkeit 
auch bei großer exzentrischer Belastung (26 kg) vollkommen gleichmäßig ist. Es bietet gegen- 
über den gebräuchlichen Pfefferschen und van Harrefeldschen Klinostaten auch andere 
Vorteile. L. Jendrassik (Groningen). 
Dold, H.: Demonstration von „Trocken-Tropfen‘‘-Bildern. (9. Tag. .d. Disch. 
Vereinig. f. Mikrobiol., Würzburg, Sützg.v.8.—10.V1.1922.) Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 
sitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I: Orig., Bd. 89, H. 1/3, 8. 235—238. 1922. 

Der „trockene Tropfen“, der durch Eintrocknen des auf einem Objektträger ausgestriche- 
‚nen Untersuchungsmaterials im Chlorcalciumexsiccator erhalten wird, bietet durch Auftreten 
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von Krystallisationsformen Bildtypen, die über die gröbere Zusammen- 
setzung gewisser Flüssigkeiten, namentlich hinsichtlich ihres Eiweiß- und 
Salzgehaltes Aufschluß geben können. Trotz mancher Schwächen und der 
Grenzen seiner Anwendbarkeit besitzt das Verfahren eine gewisse prak- 
tische Verwendungsmöglichkeit; so kann man z.B. echten Honig vom 
Kunsthonig unterscheiden. ‚Schnabel (Berlin). 

Eds, Floyd de: A simple apparatus for continuous extraction 
of liquids by liquids lighter than water. (Ein einfacher Apparat 
zur fortlaufenden Extraktion von Flüssigkeiten, die leichter als Wasser 
sind.) (Dep. of pharmacol., school of med., Stanford univ., San Francisco.) 
Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 8, Nr. 2, S. 125—127. 1922. 

Der Apparat beruht auf dem Prinzip, die zu extrahierende Flüssigkeit 
dauernd mit dem Extraktionsmittel zu durchmischen. Die Extraktions- 
mittelschicht , über der zu extrahierenden Flüssigkeit wird automatisch 
durch ‚eine Abflußröhre ‘ce abgeführt, deren Höhe nach Bedarf eingestellt 
werden kann. In der Ausflußröhre befindet sich ein Glashahn d, der Probe- 
entnahmen des Extraktionsmittels gestattet. Die Durchspülungsröhre b 
besteht aus zwei parallelen Zweigen mit einem Ansatzstück für einen Kühler. 
Der eine Zweig endigt in einer durchlöcherten Kugel in dem Extraktions- 
gefäß a, der andere Arm ragt in das Gefäß für das Extraktionsmittel f. 
Der Apparat wird in einem Stativ befestigt, in a wird die zu extrahierende 
Flüssigkeit, in f das Extraktionsmittel eingefüllt, dann wird das obere 
Niveau von c einige Zentimeter oberhalb des Flüssigkeitsspiegels eingestellt 
und f im3Wasserbad erhitzt. Ellinger (Heidelberg). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


A at „Arbeitsmethoden‘. Physikalisch-chemische Methoden. (Vgl. Ref. 

& . 291. 

Cohen, B.: Bromkresolgrün als Ersatz für Methylrot. (Vgl. Ref. auf S. 291.) 

Davis, 0. E., Earle T. Oakes u. H. M. Salisbury: Elektrometrische Titration. (Vgl. 

. Ref. auf S. 291.) 

el en 6.: Natriumamalgamelektrode zur Bestimmung von Na. (Vgl. Ref. 
& . 291.) 

Fodor, A.: Darstellung ultravisibler Eiweißsolen. (Vgl. Ref. auf S. 298.) 

Schumacher: Zellfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 313.) 

Lubowski, H.: Eosin als Kernfarbstoff. (Vgl. Ref. auf 8. 313.) 

Drew, A. H.: Herstellung von gereinigtem Hämatoxylin. (Vgl. Ref. auf S. 314.) 

Perrin, L. J.: Paraffineinbettung. (Vgl. Ref. auf S. 314.) 


Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“. Allgemeine und vergleichende Physiologie. (Vgl. 
Ref. auf S. 322.) 


Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden‘“. Tierpsychologie. (Vgl. Ref. auf S. 329.) 

Anni 3, u. L. Bull: Registrierung der Längsvibrationen des Muskels. (Vgl. Ref. 
& . .) 

Hueck, W. u. Th. Brehme: Urobilinogenbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 357.) 

Reimann, H. A.: Blutnachweis im Stuhl. (Vgl. Ref. auf S. 357.) 

Gollwitzer, H.: Blutalkalescenzbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 362.) 

Ignatowsky, A. J.: Nachweis von Gallensäuren im Serum und Harn. (Vgl. Ref. auf S. 364.) 

Thomas, B. A.: Indigcarminprobe zur Nierenfunktionsprüfung. (Vgl. Ref. auf S. 366.) 

Pineussen, L. u. A. Adler: Urobilin-Schätzung. (Vgl. Ref. auf S. 368.) 

Pierson, A.: Ermittlung der Harngiftigkeit. (Vgl. Ref. auf S. 369.) 

Frowein, B.: Adrenalingehalt der Nebennieren. (Vgl. Ref. auf S. 372.) 


Willstätter, R., E. Waldschmidt-Leitz u. Fr. Memmen: Bestimmung der pankreati- 
schen Fettspaltung. (Vgl Ref. auf S. 389.) 


Willstätter, R., u. E. Waldschmidt-Leitz: Pankreasenzyme. (Vgl. Ref. auf S. 391.) 


Rona, P., H. Petow u. H. Schreiber: Nachweis blutfremder Fermente im Serum. (Vgl. 
Ref. auf S. 394.) 


Koch, A.: Mikrobiologisches Praktikum. (Vgl. Ref. auf S. 395.) 
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Wilson, 6. S.: Auszählung der Bakterien. (Vgl. Ref, auf S. 395.) 
Früh, H.: Wirkungsweise der Narkotica. (Vgl. Ref. auf S. 409.).. 
Lopez-Lomba, J.: Nachweis von Alkaloiden. (Vgl. Ref. auf S. 413.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidchemie. Strahlenlehre. 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. von Emil Abderhalden. 
Abt. IN, Physikalisch-chemische Methoden, TI. A, H. 3, Liefg. 77. Methoden zur 
Untersuchung des Verhaltens gelöster Stoffe. — Hirsch, Paul: Die apparative Ein- 
richtung zu physikalisch-chemischen Arbeiten. — Fodor, Andor: Bestimmung der 
Affinitätskonstanten schwacher Säuren und Basen. — Bestimmung der Aeidität 
und Alkalität. — Michaelis, Leonor; Messung von pp mit Indieatoren ohne Puffer. 
— Die elektrometrische Titration. — Drucker, Carl: Potentiometrische Bestimmung 
von Ionenkonzentrationen. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1922. 203 8. 
BEZ S- 

Die einzelnen Aufsätze sind zur Einführung in die physikalisch-chemischen 
Arbeiten ausgezeichnet geeignet. Die Arbeit von Hirsch enthält eine Reihe von all- 
gemeinen Winken für das physikalisch-chemische, besonders aber auch für das elektrische 
Arbeiten, gleichzeitig auch fast 100 wertvolle Illustrationen. Die beiden Aufsätze 
von A. Fodor geben eine sehr gute Übersicht, die auch durch Beispiele in ausgezeich- 
neter Weise veranschaulicht wird. Ganz besonders rühmenswert sind die beiden 
Aufsätze von L. Michaelis, bei denen wieder das hervorragende pädagogische Talent 
dieses Forschers erkenntlich ist. Der Beitrag von Drucker bringt eine kurze Theorie 
der galvanischen Elemente und dann eine ausreichende Beschreibung der Meßanordnung 
und Apparate. Alle 6 Aufsätze werden also in hohem Maße den Anforderungen, die 
man an eine solche Einführung stellen kann, gerecht. Spiro (Basel). 


Cohen, Barnett: Brom cresol green, a sulfonphthalein substitute for methyl red. 
(Bromkresolgrün, ein Sulfonphthaleinabkömmling als Ersatz für Methylrot.) (Hyg. 
laborat., Washington.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 3, 8. 124 
bis 125. 1922. 

Obwohl Methylrot nicht zu den Clarkschen Indicatoren gehört und durch Reduktion 
in biologischen Flüssigkeiten leicht entfärbt wird, wurde es doch häufig gebraucht wegen 
des günstigen Umschlagsgebiets. Eine neue Verbindung, Tetrabrom-m-eresolsulfonphthalein, 
schlägt auch zwischen p5 4 und 6 um (von Gelb zu Blaugrün) und ist gegen reduzierende 
Substanzen ebenso widerstandsfähig wie die übrigen Indicatoren von Clark. Auch ihre 
Standardlösungen sind haltbar, während die von Methylrot allmählich abblassen. Gyemant. 


Davis, Clarke E., Earle T. Oakes and Henry M. Salisbury: Titration ceurves for 
some common acids and bases as determined by the hydrogen eleetrode. (Elektro- 
metrische Titrationskurven einiger Säuren und Basen.) Industr. a. engineer. chem. 
Bd. 15, Nr. 2, S. 182—185. 1923. 

Verff. beschreiben eine „Standard‘“methode für elektrometrisches Titrieren, wodurch 
reproduzierbare Kurven zu erhalten sind. Diese sollen einerseits zum Nachweis der Berechti- 
gung der gewöhnlichen analytischen Methoden dienen, andererseits letztere, falls sie ungenaue 
Resultate liefern, ersetzen. Salzsäure, Schwefel- und Citronensäure geben mit Natronlauge 
titriert scharfe Sprünge und sind demnach leicht mit Indikatoren zu titrieren. Primäres 
Caleiumphosphat zeigt bei vollkommenem Ausschluß von Kohlensäure einen flachen Über- 
gang und kann mit Indikatoren nicht exakt bestimmt werden. Orthophosphorsäure weist 
zwei scharfe Übergänge auf, entsprechend den ersten beiden Stufen. Titriert man statt NaOH 
mit Natriumcarbonat, so wird der zweite Übergang flach. Kehrt man die Reihenfolge um, 
und titriert Na,CO, mit Orthophosphorsäure, so werden beide Übergänge deutlicher, ent- 
sprechend den beiden Stufen der Kohlensäure. Praktisch besonders wichtig ist die Einstellung 
von Na,CO, mit Salzsäure. Die Absättigung der ersten Stufe erweist sich als schlecht repro- 
duzierbar, je nach der Geschwindigkeit des Titrierens (infolge mehr oder weniger vollständiger 
Austreibung des CO,). Der zweite Sprung dagegen ist scharf und weist auf die Überlegenheit 
des Methylorange- gegenüber dem Phenolphthaleintitrieren hin. Gyemant (Berlin). 


Neuhausen, Benjamin 8.: A study of the sodium amalgam electrode for the 
determination of sodium ion. (Untersuchungen mit der Natriumamalgamelektrode 
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zwecks Bestimmung des Natriumion.) (Physiol. laborat., Johns Hopkins univ., Bez 
more.) Journ. of the Amerie.'chem. soc. Bd. 44, 'Nr. 7, 8. 1411— 1416. I 
Die kurze Experimentalarbeit 'enthält Messungen der’ Kette: 


Natriumamalgam "Nall- „Lösung KOI-Lösung gesätt. KOI- HsCl Hg 
0,16%, : verschied.: Konz. gesättigt,. 


Die Amalgamelektrode wird hergestellt nach Lewis und Kraus und Lewss und 
Keyes (Journ. of the americ. chem. soc. 82, 1457; 1910 und 84, 119; 1912). Die Varia- 
tion der elektromotorischen Kreise der Kette bei Änderung der Nacl- Konzentration 
entspricht genau dem Wert der bekannten N ernstschen Formel. Beispiel: gemessen: 
mit. 0,2n-Na0l: 2,1483 Volt, mit 0,02 n-NaCl: 2,2035 Volt, Differenz: 0,0553 Volt (statt 
0,056). Die zeitliche Konstanz der gemessenen Kräfte ist außerordentlich, in 25 Min. 
sinkt die Spannung nur um ca. 0,002 Volt. Tauscht man in der obigen Kette die NaCl- 
Lösung gegen KCl, NH,Cl, CaCl, oder ZnC], aus, so ist die Kraft nicht mehr so konstant, 
und es ist keine solche scharf definierte Konzentrationswirkung mehr vorhanden; 
die Na-Amalgamelektrode ist also sicherlich für die Na -Ionen reversibel und kann 
zur Bestimmung der Konzentration dieser Ionen dienen. Beutner (Leiden). 


Steiner, Anna: Über quantitative Bestimmung von Filtrationsgeschwindig- 
keiten. (Physik.-chem. Inst., Univ. Leipzig.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 31, N. 4, S. 204 bis 
209. 1922. 

Die Filtrationsgeschwindigkeit einer Suspension kann als Maß ihres Dispersitätsgrades 
betrachtet werden: je instabiler, je mehr „geflockt“ die Suspension ist, um so rascher filtriert 
sie. Verf. bestimmt die Filtrationsgeschwindigkeit, indem sie die von Zeit zu Zeit abgelaufene 
Wassermenge mittels einer Bürette mißt. Der Saugdruck ist während des Versuches und 
auch für mehrere untereinander zu vergleichende Versuche konstant zu halten. Verglichen 
werden die Kurven Zeit — abfiltrierte Wassermenge, die um so steiler ist, je besser die Filtrier- 
barkeit. Durch flockende Zusätze von HCl oder FeCl, an Torf- und Tonsuspensionen werden ' 
die Kurven in charakteristischer Weise versteilert. Auch der Einfluß der Konzentration 
desselben Elektrolyten ist deutlich zu verfolgen. Die Kurven sind, abgesehen von ihrem ' 
ersten, sehr steilen Teil, wo die Bürettenablesung wegen des raschen Zufließens ungenau ist, 
gut reproduzierbar. Gyemant (Berlin). 

Owe, Aage W.:” Bariumsulfattrübungen verschiedener Teilchengröße in Auf- | 
sicht und Durchsicht. (Inst. f. Kolloidforsch., Frankfurt a. M.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, 
H. 2, 8. 73—77. 1923.: . 

Die Arbeit sucht die Beziehungen festzustellen, die zwischen der Trübung einer 
Lösung bei auffallendem Lieht (Tyndalleffekt) und bei Durchsicht bestehen. Hierzu | 
dienten BaSO,-Suspensionen in Glycerin, Alkohol-Glycerin und Wasser-Glycerin. Zur 
Messung des Tyndallichtes diente das Nephelometer der Firma Schmidt & Haeesch, 
zur Trübungsmessung, bei Durchsicht ein Keilcolorimeter nach Autenrieth und 
Königsberger. Es zeigte sich, daß der Trübungsgrad sowohl am Tyndalleffekt 

wie in der Durchsicht nicht allein von der Teilchengröße, sondern auch von der Zu- 
sammensetzung des Dispersionsmittels abhängt. Der Verf. führt die Erscheinung ‚auf 
Änderung des Brechungsexponenten und Änderung der Teilchenform in verschiedenen 
Medien zurück. Der nephelometrische Trübungsgrad zeigte bei Anwendung reinen, 
Glycerins als Dispersionsmittel ein Maximum bei einer Teilchengröße von etwas weniger 
als 200 uu. Bei Anwendung wasserhaltigen Glycerins zeigte sich das Maximum nach 
rechts verschoben. ‚Bei der Durchsicht dagegen zeigte der Trübungsgrad in allen an- 
gewandten Dispersionsmitteln ein Anwachsen mit zunehmender Teilchengröße, wenig- 
stens bis 1000 wu. ‘Hier wird ein Maximum — das eben alls zu erwarten ist — wohl 
bei einer Teilchengröße' von mehreren u zu finden sein. Kleinmann‘ (Berlin). 


Pichler, Friedrich und Artur Wöber: Biologisehe Studien über die Na 
aus veischiedenen Metallsalzlösungen. (Bundesanst. f. Pflanzensch., Wien.) Der 
Zeitschr, Bd. 132, H. 4/6, 8. 420—438. 1922. | 

Verff. wollen die Beziehungen zwischen der Wirksamkeit von Schwermetall- 
salzen und deren Adsorbierbarkeit feststellen. Sie gehen von Kupfersulfatlösungen aus 
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und benützen als Objekt die Sporen vom Maisbrand (Ustilago Maydis). Bei der Ad- 
sorption muß man eine physikalische Adsorption an den Membranen und eine chemische 
Bindung am Protoplasma unterscheiden. Erstere ist reversibel und, wird: durch Zufügen 
von Schwefelsäure zur Kupfersulfatlösung fast vollkommen aufgehoben. Letztere ist 
irreversibel und erreicht nach Aufheben der Semipermeabilität der Protoplasmahaut 
durch Abtöten einen stärkeren Grad. Der Adsorptionseffekt ist deshalb bei toten Sporen 
größer als bei lebenden. Das Kupfer wird nicht als Salz, sondern als Ion adsorbiert. 
Die Adsorptionskurve für lebende Sporen entspricht nicht der gewöhnlichen Adsorptions- 
isotherme. Die Giftigkeit eines Salzes geht parallel mit seiner Adsorbierbarkeit. Diese 
hängt ab: 1. vom Vorhandensein freier oder Komplexionen des wirksamen Metalles, 
2. von der elektrischen Ladung der Komplexionen, ‚3... von der Größe der Ionisation 
des Metallsalzes oder des positiven Metallkomplexes und 4. von der Größe des zu 
. adsorbierenden Komplexes selbst. Aus Kupferammoniaksalzen, Fehlingscher Lö- 
sung und Kupfer-Zinkpaaren wird das Kupfer deshalb viel stärker adsorbiert als aus 
einfachen Kupfersulfatlösungen. Das negative Komplexion in der Fehlingschen 
Lösung, wird dabei weniger adsorbiert als positive Komplexionen. Die hemmende 
Wirkung von Schwefelsäurezusatz bei der Adsorption beruht zum Teil auf dem Zurück- 
drängen der Ionisation von Kupfersulfatlösung. Auf diese Weise ist es auch zu erklären, 
daß Sublimat mit Natriumchlorid versetzt, geringere Desinfektionskraft zeigt. Die 
Versuche werden fortgesetzt. H. Walter (Heidelberg). 

Gutbier, A., J. Huber und A. Zweigle: Studien über Schutzkolloide. Zwöltte 
Reihe: : Gelatine als Schutzkolloid. I. Mitt.: Über kolloides. Silber. (Laborat. f. 
anorgan. O'hem., technische Hochsch., Stuttgart.) Kolloid- Zeitschr. Bd. 30, H.5, 8. 306 
bis 313. . 1922. 
...» Verff. berichten über ihre systematischen Untersuchungen über die Schutz- 
wirkung.der Gelatine gegenüber kolloiden Silber, die bisher nicht vorgenommen wurden, 
obwohl bereits vor längerer Zeit vonLobry de Bruyn und Lottermoser vor- 
geschlagen wurde kolloides Silber durch Gelatine haltbar zum machen. Sie berichten 
über die besonderen Eigenschaften der kolloiden Silberpräparate und ermittelten 
gleichzeitig die geeignete Konzentration des Schutzkolloids.: Als Reduktionsmittel 
wurde Hydrazinhydrat und Natriumhyposulfit angewendet: Ersteres in einer Lösung 
von 1 :2000. Als Ausgangsmaterial dienten; 2 proz., mit Chloroformwasser angesetzte 
Gelatinelösung und Silbernitratlösung 1:1000. In sorgfältig gereinigten Glasgefäßen 
vermischte man 2 Teile der Gelatinelösung mit abnehmenden Mengen von. Silber- 
nitrat und ergänzte das zu 10 Teilen fehlende Volumen durch gesättigtes. Chloro- 
formwasser. Bei gewöhnlicher Temperatur fügte man dann unter Umschütteln tropfen- 
weise das Reduktionsmittel hinzu. Unter diesen Bedingungen zeigte sich bald, daß die 
Präparate nur ungenügend haltbar waren; die Flüssigkeiten nahmen braune bzw. 
grünstichige Farbtöne an und neigte zur Sedimentation. Die Ursache hiefür war im 
hohen Gehalt an Schutzkolloid zu suchen, denn es gelang Präparate von klaren Durch- 
sichtsfarben und hoher Stabilität zu erhalten, als die Konzentration der  Gelatine- 
lösung verringert und die des Silbernitrats gleichzeitig geändert wurde. Von Bedeutung 
erwies sich für die Lebensdauer der Präparate eine längere Zeit fortgesetzte Dialyse 
derselben. Es gelang so durch Eindunsten des Kolloidsystems im Vakuum Präparate 
zu erhalten, die bis zu 40,45% Silber enthielten und die in wenig lauwarmem Wasser 
wieder zu braunstichig roten stabilen Systemen dispergiert werden konnten. — Die 
Versuche mit Natriumhyposulfit als Reduktionsmittel zeitigten als Ergebnis eine viel 
‚geringere Stabilität als die mit Hydrazinhydrat hergestellten Systeme. Malowan. 

Gutbier, A. und R. Emslander: Studien über Schutzkolloide. Zwöltte Reihe: 
Gelatine als Schutzkolloid. U. Mitteilung: Über kolloides Selen. (Laborat. f. an-organ. 
Chem., Techn. Hochsch., Stuttgart.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 31, H. 1, 8. 33—36. 1922. 

Verff. studierten die schützende Wirkung von Gelatine gegenüber kolloidem Selen 
in bezug auf Elektrolyte und niedere Temperaturen. Als Ausgangsmaterial diente 
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Handelsgelatine mit 2% Aschegehalt sowie reines Selendioxyd. Schon verhältnis- 
mäßig geringe Mengen von Gelatine vermögen kolloides Selen in wirksamer Weise 
zu schützen und die Versuchsbedingungen, die sich als günstig darstellten, waren 
gegeben, wenn 2—3 g Selendioxyd in 11 0,1 proz. Gelatinelösung, die mit Chloroform- 
wasser angesetzt gewesen, gelöst wurde und der nun eine zur vollständigen Reduktion 
nicht ausreichende Menge von frisch bereitetem Hydrozinhydrat zugefügt wurde. 
Es entstehen klare rote Systeme, die auch im uügereinigten Zustand bei Zimmertempe- 
ratur recht beständig sind. Dieselben können auch der Dialyse unterworfen werden, 
ohne irreversible Zustandsänderungen zu erleiden oder sich bei Zimmertemperatur 
zu verändern. Um die schützende Wirkung von Gelatine gegenüber kolloidem Selen 
in bezug auf Elektrolyte und niedere Temperaturen zu studieren, wurden Versuche 
mit HCl und NaOH und NaCl in verschiedenen Konzentrationen angestellt, und es 
wurde gefunden, daß Gelatine mit Säure und NaOH dem Gefrieren besser widersteht 
als reine Gelatine. Es erwies sich als möglich, ein Präparat von kolloidem Selen zu 
bereiten, das bei Gegenwart von HCl solcher Konzentration recht stabil ist, welche sonst 
für negative Suspensionen verderblich ist. Natronlauge wirkt ähnlich wie Salzsäure, 
doch führt diese das Dispersoid in echte Lösung über, beeinflußt auch das Schutz- 
kolloid, so daß die Reaktion an und für sich verdeckt werden kann. Neutralsalze 
äußern keine weitere Wirkung auf durch Gelatine geschütztes Selen, welches Verhalten 
Verff. auf die Bildung eines stabilen Komplexes Salz-Glutin-Selen zurückführen. 
Malowan (Charlottenburg). 

Freundlich, H. und P. Scholz: Über die Flockung durch Elektrolytgemische. 
(Kaiser Wilhelm-Inst., f. physik. Chem. u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Kolloidchem. 
Beih. Bd.16, H. 5/12, S. 267—284. 1922. 

Es ist anzunehmen, daß bei der Flockung eines Sols die adsorbierten Mengen des 
entgegengesetzt geladenen, fällenden Ions, also bei einem negativen Sol des adsorbierten 
Kations, immer gleich. groß sind. Aus der Gestalt der Adsorptionskurve ergibt sich 
dann, daß die Flockungskonzentrationen von Elektrolytgemischen niedriger sein müssen 
als bei Lösungen eines einzigen Elektrolyten, weil mit den aus den Gemischen adsor- 
bierten kleineren Mengen der einzelnen Kationen relativ noch kleinere Konzentrationen 
des zugehörigen Salzes im Adsorptionsgleichgewichte stehen. Dabei ist die für schwach 
adsorbierbare Kationen jedenfalls zutreffende Voraussetzung gemacht, daß die Ad- 
sorption des einen Ions durch das andere nicht sehr stark beeinträchtigt wird. Bei 
hydrophoben Solen fanden Verff. tatsächlich auch eine derartige Erniedrigung. Ein 
Donausches Goldsol, das mit LiCl, und ein Schwefelsol nach Weimarn, das mit 
LiCl oder H,SO, in zur Flockung unzureichenden Mengen versetzt war, brauchte zur 
Flockung weniger von einem zweiten Elektrolyten als wenn dieser allein angewendet 
worden wäre, und zwar um so weniger, je größer der Zusatz des ersten Elektrolyten 
war. Anders verhielt sich ein Arsentrisulfidsol, für dessen Beständigkeit nach den 
Beobachtungen von Powis die Hydratationsverhältnisse mitbestimmend sein dürften. 
Hier wird, wenn man LiCl als ersten Elektrolyten zufügt, zur Flockung vom zweiten, 
Elektrolyten häufig erheblich mehr gebraucht als in reiner Lösung des letzteren, z. B. 
wurde nach anfänglichem Zusatz der Hälfte der zur Ausflockung ausreichenden Menge 
LiCl zur Flockung 2,2 mal soviel MgOl, gebraucht wie ohneLiCl. Überdies steigt zunächst 
mit steigender Menge des zugesetzten LiCl auch diejenige des zweiten Elektrolyten 
und erst bei hohen LiCl-Zusätzen, etwa 75%, des Fällungswertes, fängt sie wieder an 
zu sinken. Weniger ausgesprochen ist die Wirkung von HCl an Stelle von LiCl. Der hier 
beobachtete Ionenantagonismus tritt noch schärfer bei dem Odenschen Schwefelsol 
hervor, das ausgesprochen hydrophilen Charakter besitzt. Die Versuche wurden mit 
Li,80,, NaCl oder KOl als ersten und LiCl, NaCl, BeSO,, MgSO,, MgCl,, BaCl,, AlOI, 
und CeCl, als zweiten Elektrolyten angestellt. In dem extremsten Fall, bei vorheriger 
Zugabe von 65%, der zur Flockung erforderlichen Menge Li,SO,, wurde zur endgültigen 
Flockung von Mg0Cl, das 23fache, von AlC], das 94fache und von CeCl, das 150fache 
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der Mengen gebraucht, die von letzteren Salzen allein gebraucht worden wären. Viel 
weniger wirksam alsLi' erweist sich ein vorheriger Zusatz von Na’ und noch unwirksamer 
von K', eine Tatsache, diein hohem Maße für die Annahme der Hydratation als Grund 
der Erscheinung spricht. Von Li’ und Mg”, bei denen die antagonistische Wirkung 
sehr ausgesprochen auftritt, ist bekannt, daß sie stark hydratisiert sind. Rein elektrisch 
lassen sich die Erscheinungen dagegen nicht erklären, weil man sonst z. B. die sehr 
unwahrscheinliche Annahme machen müßte, daß Li’ die Adsorption von Mg” stark 
erniedrige. Der Ionenantagonismus wurde weiter so festgestellt, daß das Schwefelsol 
in steigendem Maße durch einen Elektrolyten geflockt, und die Flockung durch einen 
zweiten Elektrolyten wieder aufgehoben wurde, Bei Flockung durch MgCl, konnte 
noch die Wirkung eines 20 mal so großen Zusatzes als zur Flockung ausgereicht hatte, 
bei CeCl, einer 532 mal so großen Menge rückgängig gemacht werden. Für die pepti- 
sierende Wirkung ließ sich im allgemeinen die Reihe aufstellen: Na-Citrat > Li,SO, 
> H,80, > HCl >LiCl> Na,S0, > NaCl, für die Kationen also H', Li’ > Na‘, für die 
Anionen Citration > SO” >’C/ Eine durch Be‘ oder Mg’ erzeugte Flockung ist leichter 
peptisierbar als eine durch Ca” oder Sr hervorgebrachte. Bei einem konzentrierten 
amikronischen Odenschen Schwefelsol konnte eine durch K’ hervorgebrachte Trübung 
durch HC] rückgängig gemacht werden, nach Verdünnung des Sols gelang dies nicht 
mehr. Verff. führen das darauf zurück, daß in dem konzentrierteren Schwefelsol weit 
mehr Pentathionsäure vorhanden sei, die das Hervortreten des Hydratationseinflusses 
schon bei einem der Hydratation so wenig unterliegendem Ion wie das K-Ion erkennen 
läßt. Der Versuch, 2 Elektrolyte in gemeinsamer Lösung zuzufügen, lieferte die gleichen 
Ergebnisse wie der getrennte Zusatz. Die hier beobachteten Erscheinungen sind offen- 
bar von gleicher Art wie viele biologische Elektrolytwirkungen, bei denen die „urch 
einwertige Elektrolyte hervorgerufenen Wirkungen durch 'zweiwertige aufgehoben 
oder rückgängig gemacht werden. Walter Neumann (Oranienburg). 
Freundlich, H. und E. Loening: Das Verhalten des Carey Leaschen Silbersols 
gegen Elektrolyte und hydrophile Kolloide. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physik. Chem. 
u. Blektrochem., Berlin-Dahlem.) Kolloidehem.-Beih. Bd. 16, H. 1/4, S. 1-26. 1922. 
Das Carey Leasche Silbersol wird hinsichtlich seines Verhaltens 1. gegen Elektro- 
lyte, 2. gegen hydrophile Kolloide, die nur eine Schutzwirkung ausüben und 3. gegen 
solche, die je nach der Konzentration schützen oder, im Gegenteil, gegen Elektrolyt- 
fällung empfindlicher machen, bzw. selbst fällend wirken, untersucht: Zur Beobachtung 
gelangten rot- bis schokoladenbraune (nicht grüne, weniger hoch disperse) mindestens 
6 Tage alte Sole. Frischere Sole zeigen noch eine zu starke Abnahme des Flockungswertes 
mit der Zeit. Als Flockungswert bezeichnen Verff. dienach dem Vermischen von 0,5 ccm 
Elektrolytlösung mit 5 cem des Sols’ entstehende, in Millimol pro Liter ausgedrückte 
Elektrolytkonzentration, die gerade ausreicht, um innerhalb von 2 Stunden völlige 
Ausflockung zu erzeugen. Das Ag-Sol verhält sich wie ein typisches negatives Sol. 
Mehrwertige Kationen entladen viel energischer als einwertige. Bei diesen gelangt man 
leicht in Konzentrationsgebiete, in denen nur die leichter fällbaren größeren Teilchen 
des Sols ausgeflockt werden. H’ und Edelmetallkationen wirken etwas stärker als die 
übrigen einwertigen Kationen. Sehr kräftig wirken die stark adsorbierbaren Kationen, 
z. B. von Strychnin'oder von Brillantgrün. KOH flockt überraschenderweise kaum 
schwächer als die Alkalisalze. Die. Flockungswerte für dreiwertige Kationen fallen 
stark mit der Verdünnung des Silbersol (von 1 auf 16), für zweiwertige bleiben sie 
konstant und für einwertige steigen sie etwas. Zusätze von Gummiarabicum, Saponin 
und Tannin verursachen niemals eine Ausflockung des Sols, sondern sie schützen gegen 
die flockende Wirkung der Elektrolyte, und zwar werden die Flockungswerte bei zwei- 
wertigen Elektrolyten erheblich stärker erhöht als bei einwertigen, und bei dreiwertigen 
noch erheblich stärker. Dies läßt sich erklären, wenn man eine. Adsorptionsverdrängung 
annimmt. ‘Von den Elektrolyten wird zur Flockung eine um so größsge Konzentration 
gebraucht, je niedriger die Wertigkeit ist, und mit steigender Konzentration des 
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Elektrolyten. wird andererseits die Verdrängung des Kations durch das Schutzkolloid 
von.der Oberfläche erschwert. Außerdem brauchen zur Erzielung des gleichen Effektes 
bei höherwertigen Kationen nur geringere Mengen verdrängt zu werden. Saponin zeigte: 
eine: viel niedrigere Schutzwirkung als Gummiarabieum und das Tannin schützte nur 
sehr. wenig.; Setzt man Gelatinelösungen in steigenden Mengen zum Ag-Sol, so bringen 
ganz kleine Mengen einen Farbenumschlag, etwas größere sogar Flockung und noch 
größere plötzlich wieder eine Stabilisierung: des ‚Sols hervor, unter Belassung der ur- 
sprünglichen Farbe. Je höher die Silbersolkonzentration ist, um so höher liegt auch die‘ 
Grenzkonzentration zwischen Flockungs- und Stabilisierungszone. Vor Erreichung 
des Stabilisierungsgebiets erweisen sich die Sole um so empfindlicher gegen Elektrolyte, 
je mehr Gelatine sie enthalten. Der Abfall der Flockungswerte ist für konzentrierte 
Sole flacher als für verdünntere und das Gebiet der Flockung ohne Elektrolytzusatz 
ist. bei konzentrierteren Solen ausgedehnter als bei verdünnteren. Auch mit Casein 
konnte eine Sensibilisiernng gegen Elektrolyte — La(NO,);, — beobachtet werden. 
Ähnlich wie das Silbersol verhielt sich ein Donausches (saures) Goldsol gegen Gelatine. 
Sehr niedrige ansteigende Gelatinezusätze bringen fortschreitende Violettfärbung und 
Sensibilisierung gegen Elektrolyte hervor. Von einer bestimmten Gelatinekonzentration 
an jedoch bleibt die Farbe des Sols unverändert und.es erweist sich dann als gegen 
Elektrolyte geschützt. In den hier: beschriebenen Fällen von Sensibilisierung wie in 
dem früher beobachteten von kolloidem Fe(OH), durch Albumin, handelt es sich um 
eine Erhöhung der Teilchengröße, bewirkt durch eine latente Koagulation eines hydro- 
phoben Sols durch ein hydrophiles Kolloid. Die Ausflockung von Ag- und’ Au-Sol 
durch die Gelatine ist nicht als eine Ausflockung entgegengesetzt geladener Kolloide 
zu betrachten, denn das geschützte Ag-Sol hat, wie Kataphoreseversuche zeigten, 
ebenso wie das ungeschützte Sol, negative Ladung. Man könnte dieses Verhalten dahin 
deuten, daß die amphoteren Ionen der Gelatine mit ihren positiven Enden den Silber- 
teilchen zugewendet sind, während die negativen nach außen in die Lösung ragen. 
Beim Goldsol war die kataphoretische Wanderungsgeschwindigkeit in der Sensibili- 
sierungszone erniedrigt und in der Schutzzone praktisch gleich Null. Ein nach dem 
Formolverfahren hergestelltes (alkalisches) Goldsol wurde auch durch Gelatine immer 
geschützt, nie sensibilisiert. Der Unterschied beruht wohl darauf, daß in neutraler und 
saurer Lösung die amphotere Gelatine mehr kolloide Kationen, die zur Entladung und 
Ausflockung der negativen Goldteilchen dienen, bildet, während in alkalischer Lösung 
. die Kationenbildung zur Entladung nicht ausreicht. Clupeinsulfat, das Salz eines stark 
basischen Protamins, das also auch in alkalischer Lösung kolloide Kationen abzu- 
spalten fähig sein muß, brachte in Übereinstimmung mit der dargelegten Auffassung 
auch im Formol-Goldsol schon bei Zusatz von 0,005. mg pro Liter einen deutlichen 
Farbenumschlag hervor. Eine Schutzwirkung übte es kaum aus. Körper wie das 
Clapeinsulfat dürften bei früheren Arbeiten die Schwierigkeiten der genauen Fest- 
stellung der Goldzahlen verursacht haben. Das Donausche (saure) Sol wird durch 
kleine Clupeinsulfatmengen zum Farbenumschlag gebracht, durch größere unter Um- 
ladung stabilisiert. Walter Neumann (Oranienburg). 

Lösenbeck, Otto: Untersuchungen über die elektrischen Eigenschaften des 
Kieselsäuresols. Kolloidchem.-Beih. Bd. 16, H. 1/4, 8. 27—46. 1922. 

Verf. mißt die elektrische Leitfähigkeit von Mischungen gleicher Volumina von 
Salzsäure und Kieselsäuresol und stellt die Abweichungen dieser Werte von denjenigen, 
die sich nach der Mischungsregel aus der Leitfähigkeit der Komponenten berechnen, 
fest. Die gefundene Leitfähigkeit ist immer niedriger, als sie nach der Mischungsregel 
sein sollte. Für das gleiche Sol nehmen mit wachsender HCl-Konzentration die Ab- 
weichungen zuerst rasch, dann immer langsamer zu. Von zwei Solenim Konzentrations- 
verhältnis 1: 2 zeigt das doppeltkonzentrierte "Abweichungen, die kleiner sind als 
die doppelten Abweichungen des verdünnteren Sols. Die Leitfähigkeitsverminderung 
ist nicht nur auf eine H-Ionenadsorption zurückführbar; dazu sind die beobachteten 
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Abnahmen zu groß. Es werden somit beide Ionen, H' und Cl’, adsorbiert. Die Leit- 
fähigkeitsverminderung beim Vermischen von SiO,;-Sol und HCl ändert sich bei dem- 
selben Sol mit dessen Alter und die Änderungen sind für gut gereinigte, hochdisperse 
Sole geringer als für stärker‘ verunreinigte. Außer der momentanen ' Leitfähigkeits- 
abnahme findet man eine allmähliche, die nach einer einfachen Exponentialfunktion 
zu erfolgen scheint. Aus Kataphoreseversuchen wird nach der Smoluchowskischen 
Formel die Ladung der SiO,-Teilchen berechnet. :Im reinen Sol sind die Teilchen 
negativ geladen. Bei steigendem Zusatz von HCl nimmt die Ladung ab, geht durch 
Null, wird positiv und kann schließiich erheblich höher werden als die ursprüngliche 
negative Ladung. Der isoelektrische Punkt erweist sich als abhängig von der Kon- 
zentration des Kieselsäuresols. Er liegt bei einer um so kleineren HCl-Konzentration, 
je verdünnter das SiO,-Sol ist, und seine Lage ist im übrigen von Sol zu Sol verschieden. 
Der Anstieg der positiven Ladung mit wachsendem HClI-Zusatz ist in den verdünnteren 
Solen rascher als in den konzentrierteren. Eine Koagulation findet im isoelektrischen 
Punkt nicht statt. Die Erscheinungen ließen sich vielleicht dahin deuten, daß sich die 
SiO,-Teilchen wie ein Schwamm allmählich mit Salzsäure vollsaugen, und aus diesem 
Schwamm dann die H-Ionen mit einem gewissen Lösungsdruck ausgestoßen werden. 
Es wird versucht, auf die Kontaktpotentialdifferenz zwischen den SiO,-Teilchen und 
der Lösung die Nernstsche Theorie des Kontaktpotentials einer Metallelektrode in 
einer Lösung anzuwenden, doch erweisen sich die Ergebnisse als nicht voll befriedigend, 
so daß eine so einfache Auffassung der Erscheinungen, wie sie hier zugrunde gelegt ist, 
sich nicht halten läßt. Walter Neumann (Oranienburg). 

Katz, J. R.: Ein erstes Beispiel von Quellbarkeit mit einer sekundären Kom- 
plikation: Stoffe, die beim Quellen die Farbe ändern. Verslagen d. Afdeeling Natuur- 
kunde,: Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Tl. 31, Nr. 9/10, 8. 542—549. 1923. 
(Holländisch.) 

Verf. unterscheidet die Stoffe, die bei der Quellung eine sekundäre Kompli- 
kation zeigen, von den übrigen, deren Quellung frei von solchen Nebenerscheinungen 
verläuft (vgl. Die Gesetze der Quellung, Dresden, 1910). In die 1..Gruppe gehört 
das Ferrocyankupfer, das in trockenem Zustande ein violettschwarzes Pulver ist. 
Quillt es mit Wasser, so wird ihre Farbe auffallend lichter, beim maximalen Wasser- 
gehalte von 60% sogar ganz lichtbraun. Diese starke Farbenänderung läßt sich 
durch die Verdünnung nicht erklären. Außerdem zeigen sich aber hier verschiedene 
Gesetzmäßigkeiten sich als: ganz anders als bei der unkomplizierten Quellung: so der 
Zusammenhang zwischen den Werten des Quellungsgrades und der Dampfspannung bzw. 
Quellungswärme. (Nimmt man an, daß auch bei dieser Art-Quellung die Abnahme der 
freien Energie mit der Wärmeentwicklung gleich ist, so läßt sich die Dampfspannungs- 
kurve aus der Kurve der Quellungswärme erklären.) Die Dampfspannungskurven 
ähneln an solchen von Stoffen, bei denen eine Hydratbildung angenommen werden 
muß. So die Farbenänderung, wie die anderen Abweichungen erklärt die Hypothese, 
daß auch hier Hydrate entstehen, die schwer dissozierbar sind und viel Wasser ent- 
halten. L. Jendrassik (Groningen). 

Fodor, A.: Über einige präparative Darstellungsmethoden von ultravisiblen 
Eiweißsolen und die Bedeutung dieser für Kolloidehemie und Biologie. IV. Mitt. 
über Proteine. (Physiol. Inst., Univ. Halle.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 32, H.2, 8. 103 
bis 107. 1923. 

Während bislang mit Ausnahme des Albumins die meisten Proteine nur in relativ 
stark sauren, alkalischen oder salzhaltigen Lösungen darzustellen waren und zu den 
Untersuchungen stets stark hydratisierte Proteine Verwendung fanden, werden hier 
Methoden angegeben, die es gestatten, neutrale oder doch nur sehr schwach alkalische, 
sehr elektrolytarme, ultravisible und beständige Eiweißlösungen zu gewinnen. Ihre 
Bedeutung beruht in der Möglichkeit, die Eiweißkörper in einem Intervall zu unter- 
suchen, in dem der polydisperse Charakter vorwiegt und die Übergänge aus dem Gel 
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in den Solzustand leicht zu verfolgen sind. Auf die vielfache Abhängigkeit der Kolloid- 
phänomene vom Hydratationsgrad, besonders den mittleren Stufen mit gewissen 
optimalen Charakteren hat Verf. früher vielfach hingewiesen (vgl. diese Berichte III. 
14, 452). 

j Methodik: Albumin. Dehydratisierung der außerordentlich stark solvatisierten 
und ultramikroskopisch unsichtbaren Enhydronen durch Kondensation mittels Thymol unter 
Vermeidung endgültiger Ausflockung. Hühnereiweiß,wird filtriert und mit der 10fachen Wasser- 
menge unter Zusatz von einigen Thymolkrystallen mehrere Monate im Eisschrank aufbewahrt. 
Im Filtrat sind bei Anwendung des Paraboloidkondensors von Zeiss stark aggregierte Gebilde 
ohne Brownsche Bewegung sichtbar. Macht man die Lösung mittels optisch möglichst 
reinem NaOH. schwach lackmusalkalisch, so erfolgt die Dispersion zu Primärteilchen mit 
Brownscher Bewegung. — Globulin. Ein Teil Rinderserum wird.mit einem Teil gesättigter 
Ammonsulfatlösung versetzt und die entstehende Globulinfällung durch einmaliges Umfällen 
aus Wasser gereinigt. Im Dunkelfeld bietet die milchige Dispersion dem Auge größere Aggre- 
gate, aber auch schwingende Primärteilchen. Zur Reinigung von: Neutralsalz wird mit der 
doppelten Wassermenge versetzt und mit #/,-NaOH lackmusalkalisch gemacht, dann nach 
Wegelin dialysiert. Entstehende Globulinflocken dispergieren sich wieder bei nochmaligem 
Alkalisieren. Makroskopisch von milchiger Beschaffenheit bietet diese Lösung ein prächtiges 
ultramikroskopisches Bild. Zusatz überschüssiger, verdünnter Lauge hellt das Gesichtsfeld 
nicht völlig auf, was der widerstandsfähigen Euglobulinfraktion zugeschrieben wird. Die 
Globulinsole lassen sich mit Vuzin steril aufbewahren. — Casein. Dieses P-Protein ist leicht 
als Kalkhydrat-Alkaliprotein im ultravisiblen Zustand herzustellen; doch ist es unbeständig. 
Zur Vermeidung der sonst unausbleiblichen Gelflockung wird die alkalische Calciumcaseinat- 
lösung mit Peptonen neutralisiert und die entstandene Milch bis zur völligen Reinigung dialy- 
siert: 2g Casein werden in 70 com Kalkwasser gelöst und.der klaren, nicht, opalescenten Lösung 
ca. 20 ccm 5 proz. filtrierte Peptonlösung zugefügt. Die stark kolloide Lösung von auffallender 
optischer Heterogenität läuft durch alle gewöhnlichen Filter. Sie wird mehrere Tage dialysiert 
(ein Thymolkryställchen!) bis die Flammenprobe des Dialysats auf Ca negativ ist. Nach Zu- 
satz von 2 Tropfen 2/,-NaOH zu etwa 100 cem Lösung läßt sich diese Lösung durch Aufkochen 
sterilisieren. Sie ist sehr: beständig. Kürten (Halle a.d.S.). 

Quagliariello, G.: Azione della temperatura sui'tessuti e sui loro componenti 
colloidali. III. Azione della temperatura sui tendini e su altre strutture collagene. 
Parte II. (Einfluß der Temperatur auf die Gewebe und ihre kolloidalen Bestandteile. 
III. Wirkung der Temperatur auf Sehnen und andere kollagene Gebilde. II. Teil.) 
Arch. di scienze: biol. Bd. 4, Nr. 1/2, 8. 139—183. 1923. 

In einer großangelegten Untersuchung, deren zahlreiche Einzelergebnisse in einem 
kurzen Referat nicht wiedergegeben werden können, wird dem Wesen der Wärme- 
verkürzung von Sehnen im Anschluß an eine Arbeit von Botazzi (vgl. diese Be- 
richte 14, 477) unter eingehender kritischer Würdigung der verschiedenen, bisher 
über diesen Gegenstand erschienenen Veröffentlichungen nachgegangen. Zunächst 
wird Gerinnung von Eiweißkörpern als Ursache der Wärmeverkürzung von Sehnen aus 
folgenden Gründen abgelehnt: 1. Wegen des geringen Eiweißgehalts der Sehnen; 2. wegen 
der physikalischen Veränderungen der Sehnen bei der Verkürzung (sie werden trans- 
parent und leicht zerreißlich); 3. wegen der Größe der mechanischen Arbeit, die bei 
der Wärmeverkürzung geleistet werden kann; 4. wegen der Einflußlosigkeit der Elektro- 
lyte auf die Temperatur der Wärmeverkürzung; 5. wegen des Fehlens einer stärkeren 
Verkürzung unter dem Einfluß anderer eiweißkoagulierender Stoffe, wie Alkohol usw.; 
6. wegen des Erhaltenseins des Verkürzungsvermögens bei über die kritische Temperatur 
von 65° hinaus trocken erhitzten Sehnen beim Eintauchen in warmes Wasser. Auch 
der von verschiedenen Seiten geäußerten Theorie, daß der Wärmeverkürzung ein Quel- 
lungsvorgang zugrunde liege, wird widersprochen, weil Sehnen bei 65° Wasser verlieren 
und weil es sich nicht um einen kontinuierlichen reversiblen, sondern um einen erst 
bei 62—65° kritisch auftretenden irreversiblen Prozeß handelt. Angenommen wird 
vielmehr eine chemische Veränderung, die in einer irreversiblen Umwandlung des Kolla- 
gens der anisotropen fibrillären Substanz in eine isotrope, hyaline Form besteht. Säuren 
und Alkalien, welche die gleiche, auch histologisch erkennbare Umwandlung bewirken, 
rufen ebenfalls eine Verkürzung hervor. Ferner bewirken Alkalien und in noch stärkerem 
Maße Säuren eine Wasseraufnahme, wobei ®/j.9 Näurelösungen am wirksamsten sind. 
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Hierin unterscheiden sich Sehnen von Gelatinemodellen, während ihr Quellungsver- 
mögen in Salzlösungen und seine Abhängigkeit von den Gesetzen der Hofmeisterschen 
Reihen dem von Gelatineplatten gleicht. Es wird angenommen, daß in Salzlösungen 
besonders die interfibrilläre, in Säuren und Alkalien vorwiegend die kollagene Substanz 
der Sehnen quillt. (I. vgl. diese Berichte 14, 477.) F. Laquer (Frankfurt a.M.). 

Mend6löeft, P.: Les ph&nomeönes physico-chimiques dans la genöse des tissus 
embryonnaires. (Die physikochemischen Vorgänge in den Geweben während der 
Embryonalentwicklung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 4, 
8. 293—295. 1923. 

Da embryonale Gewebe am besten wachsen, wenn die Kulturflüssigkeit etwas 
saurer ist als das Blut der erwachsenen Tiere, fragt es sich, wie der Embryo sich im 
Mutterkörper entwickeln kann, wo er doch durch das mütterliche Blut mit 94 = 7—7,6 
ernährt wird. Verf. bestätigte zunächst durch elektrometrische Messungen, daß bei 
Pa = T,4 des Blutserums trächtiger Meerschweinchen das Serum ihrer Embryonen 
ebenso wie die Amnionflüssigkeit nur ?4 = 5,8, der embryonale Gewebssaft nur 
Pu = 6,0 aufweist. Der Embryo verhält sich also gegenüber der Mutter wie ein hetero- 
genes Wesen. Es genügt, in die Jugularis eines Meerschweinchens 1 cem Preßsaft 
aus dem Gewebe der eigenen Embryonen zu injizieren, um 9, seines Blutes brüsk 
herabzusetzen. Injektion von 2—3 ccm der gleichen Flüssigkeit rufen bei dem Tier 
kleine aufeinanderfolgende Schocks mit Zittern und evtl. Ohnmachten hervor. Nach 
einer halben Stunde pflegt sich das Tier zu erholen, aber sein Serum bleibt für längere 
Zeit saurer als vorher. Auch in vitro läßt sich beobachten, daß, wenn man 5 Teile 
mütterliches Serum (p# —=T7) mit 1 Teil embryonalem Gewebssaft (Pu — 6) versetzt, 
das Gemisch saurer wird (25 = 5,8). Man kann daher annehmen, daß die Wasserstoff- 
ionenkonzentration des mütterlichen Blutes beim Kontakt mit dem Gewebe des Em- 
bryos, vielleicht in der Placenta, erhöht wird. Messungen des pu des Serums ver- 
schieden alter Meerschweinchenembryonen und junger Tiere nach der Geburt ergaben, 
daß sich erst einige Zeit nach der Geburt das p„ des Serums auf den Wert beim er- 
wachsenen Tier einstellt. Drei Stunden nach der Geburt beträgt p, erst 6,2, und noch 
6 Tage nach der Geburt ist 9, erst 7,0. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Loeb, Jacques: The influence of electrolytes on the cataphoretie charge of 
colloidal partieles and the stability of their suspensions. II. Experiments with 
particles of gelatin, casein, and denatured egg albumin. (Der Einfluß von Elektro- 
lyten auf die kataphoretische Ladung von kolloidalen Teilchen und die Stabilität ihrer 
Suspensionen. II. Experimente mit Teilchen von Gelatine, Casein und denaturiertem 
Eialbumin.) (Laborat. ofthe Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. 
physiol. Bd. 5, Nr. 3, S. 395—413. 1923. 

Loeb motiviert die Gründlichkeit, mit welcher das vorliegende Thema in 
mehreren Publikationen behandelt wird, mit ‘der Notwendigkeit zu entscheiden, 
ob die Stabilität von Eiweißlösungen auf Grund elektrostatischer Abstoßung ge- 
ladener Teilchen erklärt werden kann. Wie schon früher gezeigt, genügt die Erklä- 
rung nicht, man muß vielmehr annehmen, daß Proteine sich in derselben Weise 
auflösen wie irgendwelche krystalloide Stoffe auf Grund irgendeiner chemischen Ver- 
wandtschaft oder Attraktion zwischen Lösungsmittel und Gelöstem. (Vgl. diese 
Berichte 16, 400.) — Die Versuchsmethodik bei den vorliegenden Messungen ist 
übernommen von Northrop (vgl. diese Berichte 16, 299). Die verwendeten Pro- 
teine sind: 1. Gelatine auf Kollodium niedergeschlagen. 2. Casein-Teilchen präcipi- 
tiert. 3. Denaturiertes Eialbumin. Für 1. wird eine Kollodiumteilchensuspension her- 
gestellt, so wie früher beschrieben. Diese wurden 12 Stunden lang in lauwarmer 
lproz. Gelatinelösung suspendiert, deren 9, = 4,7 (isoelektrisch) ist. Caseinteilchen 
wurden durch vorsichtige Säurefällung, Eialbuminteilchen durch Hitzekoagulation 
hergestellt. Die Wanderung der Eiweißteilchen wird gemessen: 1. nach Zusatz 
von Alkali, NaOH oder Ba(OH), (negative Ladung); 2. nach Zusatz von Säure, HCl 
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oder H,SO, (positive Ladung) jedesmal bei verschiedenen Konzentrationen; 3. nach 
Zusatz von verschiedenen Salzen beim isoelektrischen Punkt p5 = 4,7; 4. nach Zusatz 
derselben Salze im sauren Gebiet 9, = 3 oder 4; 5. nach Zusatz derselben Salze im 
alkalischen Gebiet p4 = 5,8. Beim isoelektrischen Punkt haben nur Na,Fe(CN),;- 
und LaCl,-Zusätze einen starken Einfluß auf die elektroosmotische Wanderung, ersteres 
Salz wirkt etwa ähnlich wie Alkali, LaCl, etwa»ähnlich wie HCl (positive. Ladung). 
Die 'Potentialdifferenzen, die aus den elektroosmotischen Überführungen berechnet 
sind, stimmen indes nicht quantitativ mit den direkt elektrometrisch ‚gemessenen, 
Potentialdifferenzen überein. NaCl, Na,SO, und CaCl, wirken bei Gelatine überhaupt 
nicht, bei den beiden anderen Proteinen sehr schwach, CaCl, zeigt spurenweise die 
LaC], Wirkung, Na,SO, spurenweise die Na,Fe(CN),-Wirkung. Führt man die Experi- 
mente bei einem p, aus, welches größer oder kleiner ist als der isoelektrische Punkt, 

so ist die negativ aufladende Wirkung von Na,Fe(CN), und die positiv aufladende 
von LaCl, qualitativ auch zu erkennen, doch haben natürlich die Proteinteilchen in die- 
sem Falle schon a priori eine gewisse Ladung, die sich den Salzwirkungen von Na,Fe(CN), 
und LaCl, überlagert. Die anderen Salze NaCl, CaCl, und Na,SO, wirken stets so, 
daß sie diese a. priori vorhandene Ladung herabsetzen. So hatte es ja Loeb bei 
elektrometrischen Messungen früher schon beobachtet und auf Grund des Donnan- 
Gleichgewichtes berechnet. Alle Salzwirkungen werden bei verschiedenen Konzen- 
trationen beobachtet und die gemessenen Potentialdifferenzen graphisch als Funktion 
des Logarithmus der Konzentration des betr. Salzes dargestellt. Diese Kurven haben: 
bei Na,Fe(CN), und LaCl,, ebenso wie bei NaOH und stets ein Maximum. — Die beob- 
achteten kataphoretischen Wirkungen stimmen mit den bei der anomalen Osmose 
überein, was also neuer vorzüglicher Beweis für L.’s diesbezgl. Theorie. R. Beutner. 

Hiteheock, David I.: The ionization of protein chlorides. (Die Ionisation der 
Eiweißchloride.) (Laborat.ofthe Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of 
gen. physiol. Bd. 5, 8.3, 8. 383—394. 1923. 

Verf; mißt die Cl-Ionkonzentration mittels der Ag—AgCl-Elektrode (Methode 
von Mac Jones und Parker [Journ. Americ.; chem. soc. 87, 1445; 1915]) in Lösungen 
von.Eiweißchloriden, und zwar den folgenden: Gelatine, Eialbumin, Casein, Edestin 
und Serumglobulin. Für diese Messungen wurden Elektrodengefäße nach Clark und 
Cullen benutzt, die mittels gesättigter KCl-Lösung mit der KOl-Elektrode verbunden 
(Verwendung von Ammoniumnitrat ist nicht unbedingt erforderlich). Das Ergebnis ist, 
daß Cl’-Ionkonzentration in einer Eiweißchloridlösung (d. h. also einer Lösung von 
Eiweiß in verdünnter Salzsäure) nahezu ebenso groß ist, als diejenige einer äquivalenten 
Salzsäure. Nur bei hoher Salzsäurekonzentration bzw. hoher: Eiweißchloridkonzen- 
tration macht sich ein kleiner Unterschied bemerkbar. Jedenfalls sind also die Eiweiß- 
chloride, sowie: fast alle anderen Salze völlig elektrolytisch dissozüert, im Gegensatz 
zu einer Hypothese von Brailsford Robertson (The physiol. chemistry of proteins,, 
New York, London 1918), wonach die, Eiweißchloride undissoziiert sein sollen. Um. 
die Konzentration des ionisierten Eiweißchlorides mit der 'Gesamtkonzentration am. 
Eiweißchlorid vergleichen zu können, wurde die Menge der eiweißgebundenen Salz- 
säure bestimmt. ' Zu diesem Zweck wurde p, gemessen, die diesem gemessenen Pp- 
‚Wert entsprechende HCl-Menge aus bekannten Daten entnommen und diese HC]-Menge: 
von der Gesamt-HCl-Menge subtrahiert. Diese Differenz ist das Gesamteiweißchlorid. 
Die ionisierte Eiweißmenge ist gleich pc — Pu: Die Ergebnisse werden graphisch dar- 
gestellt, wobei sich zeigt, daß die Konzentration‘ des ionisierten Eiweiß bei 94 1,6— 2,2 
ein Maximum durchläuft. Verf.betont, daß seine Resultate Loebsche Theorien stützen, 
insbesondere diejenige, die sich, auf das Donnan-Gleichgewicht stützen. .R. Beutner. 

Martius: Die biologische Wirkung der Röntgenstrahlen verschiedener Wellen- 
länge. Strahlentherapie Bd. 14, H.3, 8. 558—560. 1922. 

Wenn Holthusen den Naohweis erbringen konnte, daß die biologische Wirkung 
der Röntgenstrahlen nicht mit der luftelektrischen Wirkung parallel geht, sondern mit 
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zunehmender Härte der Strahlen abnimmt, so zeigt Martius darüber hinausgehend, 
daß auch auf gleiche absorbierte Energien bezogen die weichen Strahlen biologisch 
wirksamer sind als die harten. Verf. basiert dabei auf den Ergebnissen von Grebe, 
der bei einer Untersuchung des Zusammenhangs zwischen Energieabsorption und 
Ionisation für die Wellenlängen 0,325 und 0,56 A. E. fand, daß auch die luftelektrische 
Wirkung harter Strahlen geringer ist als die von weichen, und zwar im Verhältnis 
1 :3,4 für die genannten Wellenlängen. Holthusen (Hamburg). 
Hoffmann, Viktor: Über Erregung und Lähmung tierischer Zellen durch Röntgen- 
strahlen. II. Experimentelle Untersuchungen am wachsenden Knochen von Kaninchen 
und Katzen. (Allerheiligenhosp., Breslau.) Strahlentherapie Bd. 14,H.3,8.516-526..1922. 
Für die Untersuchung der erregenden und lähmenden Wirkungen der Röntgen- 
strahlen erwiesen sich wachsende Knochen als besonders günstig, weil sie die eintretenden 
Wachstumsänderungen zahlenmäßig auszuwerten gestatteten. Als Gesamtresultat von 
36 Kaninchen- und 12 Katzenversuchen ließ sich das Vorkommen einer wachstums- 
beschleunigenden Wirkung der Strahlen feststellen, doch betrug die Längendifferenz zu- 
gunsten der bestrahlten Seite, die bei 1I—20% HED eintrat, niemehr als 8—10%,. Histo- 
logisch fand sich in diesen Fällen ein Dichterstehen der Knorpelzellensäulen, ebenso war 
derepiphysäre Knochenkern auf der belichteten Seiteetwasgrößer. „Von einer Regel- 
mäßigkeit, mit der man in unseren Versuchen eine Wachstumsförderung durch kleine 
Dosen erzielen konnte, war keine Rede.“ Die gleichen Wirkungen wurden erzielt, 
wenn die „fördernden‘‘ Röntgendosen auf 2-3 Wochen verteilt wurden. Später 
schlug die „Förderung“ öfter in „Hemmung“ um. Dosen über 25%, HED hatten eine 
lähmende Wirkung, doch riefen auch 3 HED, also das 12fache, noch keinen Tod der 
Knochenzellen hervor. Wurde eine Dosis auf 3—4 Tage verteilt, so trat der gleiche 
Effekt ein, wie wenn die ganze Dosis auf einmal gegeben wurde. Unter abgeänderten 
Lebensbedingungen ändert sich die Radiosensibilität. An einem nervengelähmten 
Glied gelang eine erkennbare Röntgenschädigung des Knochens erst mit höheren Dosen, 
ebenso, wenn die Gesamtentwicklung der Tiere durch irgendeinen Eingriff (Operation) 
gehemmt war. (I. vgl. diese Berichte 13, 372.) Holthusen (Hamburs)., 
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@ Chemiker-Kalender 1923. Ein Hilfsbuch für Chemiker, Physiker, Minera- 
logen, Industrielle, Pharmazeuten, Hüttenmänner usw. Begr. von Rudolf Bieder- 
mann. Neubeark. von Walther Roth. Jg. 24. Berlin: Julius Springer 1923. Bd.1: 
XIII, 5288. Bd. 2: XII, 6558. @. 2.9. 

Im 1. Band ist die analytische Tabelle neu Bkrösknet und eine sehr praktische 
Zusammenstellung über die Eigenschaften der wichtigsten Lösungsmittel neu hinzu- 
gekommen. Im 2. Band findet sich als neu ein kurzer Abschnitt über die Grundbegriffe 
der Metallographie, der vielen recht willkommen sein wird. Der ‚„chemisch-technischen 
Untersuchungen“ sind von N. Rüsberg durch ein Kapitel über allgemeine Operationen 
(Messungen und Probeentnahme) vermehrt, der Abschnitt Brennstoffe und Schmier- 
mittel ist umgearbeitet worden. Auch sonst fehlt die bessernde, immer wieder feilende 
Hand der Bearbeiter der einzelnen Abschnitte nicht. Soweit möglich ist modernisiert 

“worden, wie wir besonders im Abschnitt physiologische Chemie sehen, den Rona 
bearbeitet hat. Für die praktische Ecke sind keine Beiträge eingegangen, erwünscht 
ist ein erprobtes: Rezept für Marineleim und Vakuumfett. Unglaublich viel Material 
ist in den beiden kleinen Bänden zusammengetragen. Manch selten gebrauchtes 
kostspieliges Handbuch eines Nebenfaches mag durch sie in der Handbibliothek eines 
‘Laboratoriums erspart werden. ı K. Thomas (Leipzig). 

e Pharmazeutischer Kalender 1923. Hrsg. von Ernst Urban. Jg. 52. Pharma- 
zeutisches Taschenbuch, Pharmazeutisches Handbuch und Pharmazeutisches Adreß- 

buch. Berlin: Julius Springer 1923. Tl. 2: VIII, 464 8. TI. 3:XXII, 2028. G. Z. 8. 
Der neue Jahrgang (vgl. diese Berichte 14, 283) erfreut durch seine größere Hand- 
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lichkeit infolge Teilung in ein wirkliches „Taschenbuch“, ein „Handbuch“ und ein 
„Adreßbuch“. Die genaue Durchsicht des wissenschaftlichen Teils sowie die Zufügung 
einer Molekulargewichtstabelle der offizinellen Arzneimittel durch Dietze und der 
Bericht über die Rechtsprechung bei pharmazeutischen Fragen in den letzten 5 Jahren 
erhöhen den Wert des bekannten Kalenders. ' P. Wolff (Berlin). 

Baly, Edward Charles Cyril, Isidor Morris Heilbron and Harold Jacob Stern: 
Photocatalysis. Pt. II. The photosynthesis of naturally oceurring nitrogen com- 
pounds from carbon dioxide and ammonia. (Photokatalyse. Teil III. Die Photo- 
synthese natürlich vorkommender Stickstoffverbindungen aus CO, und Ammoniak.) 
(Dep. of organ. chem., unww., Liverpool.) Journ. of the chem. soc, (London) Bd. 123 
bis 124, Nr. 723, 8. 185—197. 1923. 

Im II. Teil der Arbeit hatten die Verff. die Photosynthese von CO, und Nitrit 
zunächst zu Formhydroxamidsäure und weiter zu den kompliziertesten N-Verbin- 
dungen (&-Aminosäuren usw.) verfolgt. Vorliegender III. Teil beschäftigt sich mit 
Photosynthese (Quarzquecksilberdampflampe) des Systems: CO, gesättigt + 1—2M 
Ammoniak. Unter Einwirkung des ultravioletten Lichtes wird in kurzer Zeit zunächst 
Methylamin gebildet (Spuren von salpetriger Säure entstehen durch Oxydation 
von NH, bei der Bildung des aktivierten Formaldehyds). Als 2. Produkt der Synthese 
tritt, in Bestätigung einer Angabe von Baudisch, Pyridin und Piperidin auf; 
die Verf. neigen der Ansicht zu, daß diese Körper direkt aus 5 Molekülen Formaldehyd 
+1 Molekül NH, gebildet werden und nicht aus Methylamin, da Zwischenprodukte 
zwischen beiden Körpern fehlen. — Dieselben Produkte erzielt man mit sichtbarem 
Licht bei Anwesenheit des photokatalytisch wirkenden ammoniakalischen Kupfer- 
carbonats im Ausgangssystem. — Als Endglied der Photosynthese, erst bei starken 
Ausgangskonzentrationen und langer Belichtung (6—10 Tage) entsteht ein Alka- 
loid, nach den empfindlichsten chemischen Reaktionen und dem physiologischen 
Effekt sehr wahrscheinlich Koniin. Pyridin ist zweifellos ein Zwischenprodukt hier- 
für. — Den Folgerungen, die die Verff. für die Synthesen in der lebenden Pflanze 
aus diesen Versuchen ziehen, kann man sich freilich noch nicht restlos anschließen. 
(II. vgl. diese Berichte 15, 348.) Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Baur, Emil und A. Rebmann: Über Versuche zur Photolyse der Kohlensäure. 
(Physikal.-chem. Laborat., techn. Hochsch. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 5, H. 6, 
8. 828—832. 1922. 

Die jüngst von (vgl. diese Berichte 15, 347) Baly, Heilbronn und Barker 
gemachten Angaben über eine Photolyse der Kohlensäure im sichtbaren Lichte 
durch geeignete Sensibilatoren (Malachitgrün, p-Nitrosodimethylanilin, Methylorange) 
werden mit völlig negativem Ergebnisse nachgeprüft. Ebenso konnten die älteren 
Angaben von 1913 Moore und Webster über eine solche Sensibilisierung durch 
Oxydsole (Eisenoxydsol, Eisenchlorid, Uranoxydsol usw.) nicht bestätigt werden — 
trotz sorgfältigster Versuchsanordnung (Glasgefäße, 14 Tage im Freien in direktem 
Sonnenlicht und unter Kühlung). Das gelegentliche Auftreten von schwachen posi- 
tiven Formaldehydreaktionen konnte auf andere Ursachen zurückgeführt werden. — 
Die Verff. schließen mit der richtigen Bemerkung: „Negativ verlaufende Nachprü- 
fungen sind stets dem Einwand unvollkommener Ausführung ausgesetzt ... Dann 
aber obliegt es dem Autor, eine so genaue Beschreibung zu liefern, daß die Wieder- 
holung des Versuches nicht verfehlt werden kann.‘ Hermann Brunswik (Berlin). 

@eFischer, Emil: Untersuchungen über Aminosäuren, Polypeptide und. Pro- 
teine. II (1907—1919). (Emil Fischer. Gesammelte Werke. Hrsg. v. M. Berg- 
mann.) Berlin: Julius Springer 1923. IX, 9228. G. Z. 29. 

Mit Staunen sieht auch der Fachmann an diesem 3. Bande der gesammelten 
Abhandlungen Emil Fischers, wieviel er selbst auch nach Abschluß des 1. Protein- 
bandes seit 1907 auf diesem Gebiete weitergearbeitet hat. Ganz falsch ist die land- 
läufige Meinung, daß Fischer sich seit jener Zeit vom Eiweiß ferngehalten habe, 
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weil er die neu ausgearbeiteten analytischen und synthetischen Methoden erschöpft 
habe und mit ihnen nicht selbst nur weiter in die Breite gehen wollte, wo ihm ein größeres 
Eindringen in die Tiefe durch sie versagt sei. Daß dem nicht so sei, das war den Fach- 
genossen natürlich geläufig, Daß aber dieser neue Band den früheren an Umfang 
noch um 150 Seiten übertreffen konnte, überrascht doch. Die Gliederung ist die gleiche 
geblieben. ‚Ein I. Abschnitt „Allgemeines“ bringt den bekannten Vortrag in der preußi- 
schen Akademie: „Die Chemie der Proteine und ihre Beziehungen zur Biologie‘, der 
damals durch die unkritische Art, wie er in der Tagespresse behandelt wurde, sehr 
zum Ärger Fischers soviel Aufsehen gemacht hat. Sein Vortrag in Danzig beim 
Verein deutscher Chemiker behandelt die Mannigfaltigkeit der Polypeptide unter dem 
Gesichtspunkt der synthetischen ‚Arbeitswege; im Akademievortrag 1916 kommt er 
nochmals vom Standpunkt des Mathematikers auf ihre ungeheure Mannigfaltigkeit 
zurück. Abschnitt II bringt 34 Abhandlungen über Monaminosäuren, darunter wiederum 
eine Reihe von optischen Spaltungen, die Synthese von Oxyaminosäuren, des Ornithins 
und der Proline, die Darstellung monomethylierter optisch aktiver Aminosäuren, 
derjenigen von Guanidosäuren, die Reduktion zu Aminoaldehyden und einiges andere. 
Der nächste Abschnitt ist der Synthese von Polypeptiden gewidmet. Fischer legte 
großen Wert auf eine sorgfältige umfassende Durcharbeitung der von ihm aufgefundenen 
Wege; deshalb fahndete er auch immer wieder auf Peptide bei unvollständig durch- 
geführten Spaltungsversuchen, denen der IV. Abschnitt gewidmet ist. Nur ein Ver- 
gleich mit, dem auf eindeutige Weise erhaltenen synthetischen Produkt gibt sicheren 
Aufschluß über den Bau des natürlichen und gewährt Einblick in die fermentative 
Aufspaltung des Proteins, in die Hilfsmittel der Natur. Deshalb hatte Fischer auch 
dem Herausgeber dieses Sammelwerkes gegenüber wiederholt die Absicht ausgesprochen, 
die Proteinarbeiten auf veränderter Grundlage wieder aufzunehmen. Wir können nur 
aufs tiefste bedauern, daß der Krieg und seine Folgen diesen Plan nicht zur Tat reifen 
ließen. So selten es glückt aus dem schier unentwirrbaren Gemisch einer unvollständigen 
Hydrolyse ein reines Peptid zu erhaschen und seinen Aufbau sicherzustellen, so wert- 
voll ist doch ein solcher Befund. Denn dadurch allein ist sicher festgelegt, wie die 
Bausteine auch im Eiweiß angeordnet sind. Ein Weiterarbeiten hier ist notwendig; 
es erfordert eine große Selbstbescheidung. Wichtige unerwartete Befunde sind recht 
unwahrscheinlich, und die fleißigste Detailarbeit wird wenig geschätzt. Auch Fischer 
hatte. die Schwierigkeiten, hier weiterzukommen, anfangs unterschätzt und. seine 
Hoffnungen zurückstecken müssen. Viel wird davon abhängen, daß andere Methoden 
gefunden werden, ein Peptidgemisch aufzuarbeiten. In Arbeiten aus den Laboratorien 
von Hofmeister und Siegfried liegt vielleicht ein Anfang. Sicher ist dieses Arbeits- 
gebiet weit komplizierter als das der Polysaccharide. Hier haben uns Arbeiten der 
letzten Jahre überraschend schnell einen großen Schritt vorwärts tun lassen.: Wir 
dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, daß dies auch einmal bei den Peptonen der Fall 
sein wird. Neu hinzugekommen ist in diesem Bande das Thema der Waldenschen 
Umkehrung. 15 recht mühsame Arbeiten, in der Mehrzahl mit H. Scheibler aus- 
geführt, haben hier Platz gefunden, weil sie das Problem an Aminosäuren angepackt 
haben und also in engem Zusammenhang mit den anderen Abhandlungen dieses Bandes 
stehen. Fest begründete Anschauungen über den Verlauf der Substitution und Addition 
wurden erschüttert. Fischer mühte sich vergeblich, für die Ausnahmen von der 
Regel eine neue umfassendere Gesetzmäßigkeit zu finden. Noch nicht aufgenommen 
sind hier diejenigen Arbeiten, bei denen ohne Substitution am asymmetrischen Kohlen- 
stoffatom eine optische Umkehrung stattgefunden hat; sie werden’ in einem der kom- 
menden 2 Bände ihren Platz finden. Dann erst haben wir die ganze Lebensarbeit dieses 
großen Forschers handlich beisammen. Aber schon jetzt: wird jeder, der auf dem 
Gebiete der Zucker- oder Eiweißchemie arbeitet, es aufs freudigste begrüßen, daß er 
sämtliche Arbeiten Fischersso bequem beisammen findet, in denen eine Unsumme von 
Experimentiergeschick und -erfahrung steckt und bei denen es sich stets von neuem 
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wieder Rat holen muß. Sehr angenehm berührt bei dem vorliegenden Band, daß das 
Inhaltsverzeichnis wesentlich ausführlicher gestaltet ist als in dem entsprechenden 
früheren Proteinbande. K. Thomas (Leipzig). 

‚Jess, A.: Die moderne Eiweißchemie im Dienste der Starforschung. 2. Teil. 
(Umiv.- Augenklin., Gießen.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 109, H. 3/4, S. 463—478. 1922. 

In Fortsetzung seiner Untersuchungen über die chemischen Bausteine (Mono- 
aminosäuren) der Linse (vgl. dies. Ber. 11, 17) berichtet A. Jess nunmehr über 
er das Gehalt an Arginin, Lysin und Histidin. Diese 3 Bausteine wurden früher 
als Diaminosäuren zusammengefaßt. Indes’ sind nach neueren Untersuchungen 
nur die beiden ersteren als solche anzusprechen, da sie 2Aminogruppen (NH,) 
im Molekül besitzen. Wegen ihren basischen Eigenschaften sind die 3 Verbindungen 
auch als Hexonbasen bezeichnet worden. Aus der nach Entfärbung mit Tierkohle 
leicht gelblichen Hydrolysenflüssigkeit, welche alle Bausteine des x -Krystallins 
getrennt nebeneinander enthielt (nach Steudels Vorschrift), wurden nun zunächst das 
Histidinund das Arginin als Silberverbindung gefällt und einer quantitativen Ana- 
lyse unterworfen. Histidin fand sich in 2 Analysen in 3,8%, resp. 3,47%,. Dann 
-wurde durch Doppelanalyse der Stickstoffgehalt ermittelt und aus ihm das Arginin 
berechnet (8,0 % resp. 7,7%). Der durch spezifische Fällung ermittelte Lysingehalt 
betrug ebenfalls in 2 Bestimmungen 3,7 resp. 3,8%. Auf genau dieselbe Weise wurden 
‘dann 2 Fraktionen des ß- Krystallins und des Albumoids verarbeitet. Es ergab 
sich, daß das Albumoid, der in der Starlinse vorherrschende Eiweißkörper, etwas 
reicher an der Diaminosäure Arginin ist als die beiden anderen Proteine, das &- und 
ß-Krystallin, die nach den früheren Untersuchungen von Jessaus der kataraktösen 
Linse allmählich verschwinden. Die Gesamtsumme des Gehaltes der Linseneiweiß- 
körper an basischen Spaltungsprodukten betrug bei den beiden Krystallinen etwa 
15%; beim Albumoid scheint sie infolge des reichlicheren Arginingehaltes fast 17% 
zu erreichen. Bei Beziehung des totalen Schwefelgehaltes auf Cystin und Cystein- 
gehalt in den 3 Eiweißarten werden unter Vorbehalt die folgenden Zahlen angegeben: 

ERS ENTES N DyRRS Ehe 2,398 
B-Kıystallind au men earll..2H 4,9% 
Cystingehalt des Albumoids . . 3,1% 

Serinistin allen 3 Proteinen nur in geringen Spuren vorhanden. Die Farbreaktion 
auf Tryptophan warin allen 3 Fraktionen annähernd von derselben Stärke. Zwischen 
den einzelnen Eiweißarten der Linse in bezug auf ihre Bausteine bestehen auch bei 
Berücksichtigung der Fehlerquellen der Methoden bemerkenswerte Differenzen. Das 
Albumoid ergab auffallend wenig Valin und wenig Alanin, scheint aber dafür 
etwas mehr Arginin zu besitzen als die beiden Krystalline. Von diesen beiden wasser- 
löslichen Eiweißkörpern zeigte wiederum das 8-Krystallin viel Valin, dafür aber weni- 
ger Leucin, auch war sein höherer Gehalt an sich bildendem Ammoniak nicht zu 
übersehen, auffallend die geringe Menge Melanin. Berücksichtigen wir ferner noch 
den großen Unterschied an Cystein, das beim ß-Krystallin stark vertreten ist, beim 
a-Krystallin nur wenig, beim Albumoid aber gar nicht vorkommt, so erhalten wir | 
einen Begriff von dem offenbar durchaus verschiedenen Aufbau dieser 3 Proteine 
desselben Organs. Die beiden Krystalline scheinen noch verhältnismäßig ähnlich zu 
sein, das Albumoid aber, welches in der Starlinse vorherrscht, gehört zweifellos in 
eine andere Gruppe, was ja auch schon in seinem physikalischen Verhalten, seiner 
Unlöslichkeit in Wasser und verdünnten Salzlösungen zum Ausdruck kommt. Nach 
allem müßten wir die beiden Krystalline der Linse als Albumine, das unlösliche Albu- 
moid als eine den Globulinen näherstehende Eiweißart zu betrachten haben. Über die 
qualitative und quantitative Zusammensetzung der Linsenproteine sind wir demnach, 
soweit es die Methoden der modernen Eiweißchemie gestatten, in der Hauptsache 
im klaren. Nur die genauen quantitativen Verhältnisse des Serins, des Trypto- 
phans und des Cysteins zum Cystinin den beiden Krystallinen konnten nicht völlig 
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aufgeklärt werden. Die Frage, ob die gewonnenen Kenntnisse in Verbindung mit 
dem heutigen Stande der modernen Eiweißchemie uns jetzt schon eine gesicherte 
Erklärung der Umwandlung der durchsichtigen Linsensubstanz in getrübte erlauben, 
wird von Jess verneint. Die Auffassung des fermentativen Abbaues und der 
Resorption des Linseneiweißes (Hoffmann, Goldschmidt) hat manches für sich. 
Beide herrschenden Theorien der Stargenese, sowohl die der senilen Involution 
(Vogt) als die einer von außen her einwirkenden Schädigung (v. Hess) ließen sich mit 
der skizzierten Anschauung des kataraktösen Zerfallsprozesses vereinigen. Ob infolge 
seniler Entartung einzelne Linsenfasern oder Epithelien absterben, oder ob durch 
toxisch wirkende Stoffe, die mit der Ernährungsflüssigkeit in die Linse eindringen, 
Elemente dem Zelltod verfallen, jedesmal würde das Freiwerden von Fermenten und 
ihr regelloser Abbruch der Eiweißmoleküle der beiden Krystalline die Trübung der 
klaren Zellsubstanz zur Folge haben. Weitere Fortschritte der modernen Eiweißchemie 
‘ werden uns vielleicht noch die Möglichkeit bieten, dem Verständnis des Eiweißabbaues 
und möglichen Umbaues in der Linse näherzukommen. Es wird sich jedenfalls gerade 
mit Rücksicht auf das Starproblem empfehlen, daß auch von ophthalmologischer Seite 
die Fortschritte der Eiweißforschung mit Aufmerksamkeit verfolgt werden (vgl. auch 
dies. Ber. 16, 181). v. Seily (Freiburg i. Br.)., 

Abderhalden, Emil und Ernst Wertheimer: Studien über Autoxydation. II. Mitt. 
Versuche über die Umwandlung von Cystein in Cystin unter verschiedenen Be- 
dingungen. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 198, H. 1, S. 122—127. 1923. 

Zur quantitativen Bestimmung des Cysteins wird eine colorimetrische Methode 
angegeben. Sie beruht auf der Eigenschaft des Cysteins, mit Nitroprussidnatrium 
eine Rotfärbung zu geben, die durch Zusatz von Cyankalı einigermaßen beständig 
gemacht werden kann. Farbtöne, die den so hergestellten entsprechen, erzeugt man 
durch Mischen von Bordeauxrot und Methylenblau (1 : 30.000). Man stellt so Lösungen 
her, die einem verschiedenen Cysteingehalt entsprechen; diese Testlösungen sind in 
verschlossenen Röhrchen aufbewahrt gut haltbar. Es werden z. B. 20 mg salzsaures 
Cystein in 100 ccm !/,, n-KCON-Lösung aufgelöst und einmal davon 5cem =1 mg mit 
6 Tropfen einer 5proz. Nitroprussidnatriumlösung versetzt, dann die Farbe einer 
Lösung von !/, mg festgestellt usf. Diese Methode ist bei einem Gehalt von 1 mg bis 
0,1 mg salzsaurem Cystein in 5ccm anwendbar. Mit dieser Methodik wurde die War- 
burgsche Anschauung geprüft, daß nämlich die Oxydation von Cystein zu Cystin 
an das Vorhandensein von Eisen geknüpft sei. Es wurde die Unrichtigkeit dieser An- 
schauung festgestellt; auch vollständig eisenfreies Cystein wird oxydiert, ebenso wird 
die Autoxydation des Cysteins auch bei vollständiger Abwesenheit von Eisen durch 
Cyankali gehemmt. Das Eisen wirkt lediglich als Katalysator. Den Mechanismus der 
Cyankaliwirkung betreffend wird angegeben, daß nicht nur die Sauerstoffaufnahme 
‚des Oysteins herabgesetzt ist, sondern daß die Anwesenheit von Cyankali auch eine 
Reduktion von Cystin zu Cystein bewirkt. Dieser Vorgang wird durch Narkotica 
gehemmt (I. vgl. dies. Ber. 17, 439). Stix (Halle a. S.). 

Abderhalden, Emil und Susi Glaubach: Studien über die Spaltung von race- 
mischen Aminosäuren, die in der Natur nicht vorkommen, in ihre optisch-aktiven 
Anteile durch Fermente. Versuche über die Spaltung von Polypeptiden, an deren 
Aufbau Aminosäuren beteiligt sind, deren Vorkommen in der Natur unbekannt ist. 
(Physiol. Inst., Univ. Halle a. $.) Fermentforschung Jg. 6, Nr. 4, S. 348—356. 1923. 

Während die Spaltung der d-I-&-Aminoheptansäure in ihre optischen Anteile durch 
Brucin nicht gelang, war ihre Spaltung durch lebende Hefe möglich; aus 10.g des 
Racemkörpers wurden 4 g 1-&-Aminoheptansäure erhalten (&) = — 4,21°). Auch das 
Natriumsalz der in Wasser schwer löslichen Glyeyl-d-l-&-Aminoheptansäure wird durch 
Hefemacerationssaft zerlegt, und zwar konnte mittels der Formoltitration nach Sören- 
sen festgestellt werden, daß 51,6%, des Dipeptids abgebaut wurden. Abbauversuche 
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der d-I-Leucyl-d-I-Aminoheptansäure waren wegen ihrer geringen Löslichkeit in Wasser 
nicht durchführbar. Die Tatsache, daß die in der Natur bisher nicht beobachtete 
d-&-Aminohepeansäure durch Hefe abgebaut wird, scheint für eine weitgehende spezi- 
fische Einstellung zu sprechen, die sich auf die geeignete Struktur und Konfiguration 
bezieht. 

Heptansäure mit rotem P und mit Br gibt &-Bromheptansäure als wasserklares Öl, 
Siedepunkt 10mm 145—151°. «&-Bromheptansäure gibt mit der Sfachen Menge 25proz. Am- 
moniak nach 4tägigem Stehen bei Zimmertemperatur d-l-x-Aminoheptansäure (Zersetzungs- 
punkt 275°); Benzoylaminoheptansäure (Schmelzpunkt 124—126°) leicht in Alkohol, Äther, 
Methylalkohol, Aceton, Acetessigester, Petroläther, Xylol und Chloroform, sehr schwer in 
siedendem Ligroin und in siedendem Wasser löslich. Chloracetylamincheptansäure: Schmelz- 
punkt 101—104°, weiße Nadeln, leicht löslich in Chloroform, Alkohol, Methylalkohol, Essig- 
ester, Äther, heißem Benzol, schwer löslich in Wasser. Glycyl-d-l-xminoheptansäure, Zer- 
setzungspunkt 218°. löslich in Xylol, warmem Benzol, kochendem Wasser; schwer löslich in 
Benzol, unlöslich in Alkohol, Methylalkohol, Aceton, Ather. dl-a-Bromisocapronyl-d-I-Heptanl- 
säure, Schmelzpunkt 98—102°, leicht in Alkohol, Aceton, Äther, Methylakohol, Essigester, 
Chloroform, schwer in Ligroin, Xylol löslich. d-I-Leucyl-d1-x-Aminoheptansäure, Zersetzung 
bei 247°, wenig löslich in Wasser, Alkohol, Aceton, Ather, Chloroform, Essigester; löslich ın 
Benzol und Xylol. Kapfhammer (Leipzig). 

Zanda, G. B.: Action de quelques mötaux sur P’activit6 de la levure de biere 
en solution d’albumine d’euf. (Einfluß einiger Metalle auf die Gärung der Hefe 
in Eiereiweißlösungen.) (Inst. de pharmacol. exp., univ., Genes.) Arch. ital. de biol. 
Bd. 71, H. 2, S. 133—142. 1922. 

Verf. knüpft an frühere Untersuchungen an, die gezeigt hatten, daß durch längeres 
Schütteln von Eiweiß- und Serumlösungen mit feinpulverisierten Metallen eine in ihrer 
Eigenart noch ungeklärte Bindung des Metalles an des Eiweiß stattfindet und daß 
das Eiweiß durch diese Behandlung in seiner Koagulationsfähigkeit, seiner Färbung 
usw. verändert wird. In der vorliegenden Mitteilung wird der Einfluß derartiger 
mit Metallen behandelter Eiweißlösungen auf die Gärung untersucht. Die Eiweiß- 
lösungen wurden durch 4stündiges Schütteln mit den pulverisierten Metallen her- 
gestellt, das Metallpulver wurde dann auszentrifugiert. Bestimmt wurde die Menge der 
entwickelten Kohlensäure und die verbrauchte Menge der den Lösungen zugesetzten 
Glucose. Als gärungsfördernd erwiesen sich Blei, Zink und Eisen. Kupfer und Antimon 
hemmten die Gärung erheblich. Auf die in gleicher Richtung liegenden Arbeiten über 
die oligodynamische Wirksamkeit von Metallen nimmt Verf. nicht Bezug. R. Bauch. 


Nakagawa, $.: Über den Begriff der Nucleine. (Physiol. Inst., Uni. Berlin.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 124, H. 3/6, 8. 274—277. 1923. 

Die geläufige Anschauung über die Zusammensetzung und den Abbau der Nucleo- 
proteide ließ sich seit Lilienfeld durch folgendes Schema formulieren: 


Nucleoproteide 
ERNEST 


Nucleine Eiweiß , 
TEN EP EN 
Nucleinsäure ‘ Eiweiß N 
Seitdem aber durch Steudel (Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chemie 83, 72; 
87, 207; 90, 291; 17, 278) nachgewiesen war,' daß die Nucleoproteide Eiweißsalze der 
Nucleinsäure sind, muß das Schema folgendermaßen abgeändert werden: 
Nucleoproteide 


Nucleinsäure Eiweiß 

Die Nucleine sind also keine besondere Körperklasse. In der vorliegenden Arbeit 
wird nachgewiesen, daß die üblichen Darstellungsmethoden zur Gewinnung der Nucleine 
ganz ungeeignet sind, denn durch Pepsinverdauung in salzsaurer Lösung werden durch 
Säurewirkung schon aus der Nucleinsäure Nucleinbasen abgespalten. Die erhaltenen 
Produkte enthalten also keine unveränderte Nucleinsäure mehr, sondern haben eine 
ganz unkontrollierbare Zusammensetzung. Die Bezeichnung Nucleine läßt man dem- 
nach am besten fallen. Freise (Berlin). 
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Steudel, H. und Shungo Osato: Chemische Untersuchungen über Kernfärbung. 
(Physiol. Inst., Univ. 'Berlin.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 124, 
H. 3/6, 8. 227—246. 1923. 

Steudel und Shungo Osato untersuchten die sich bei der Färbung der Zell- 
kerne mit Farbstoffen abspielenden Reaktionen auf experimentell chemischem Wege. 
Der Vorgang der Zellfärbung mit basischen Farbstoffen ist nach den Verff. eine doppelte 
Umsetzung zwischen nucleinsauren Eiweißstoffen und den Farbsalzen, wobei sich 
nucleinsaure Farbbase als unlösliches Salz und daneben das entsprechende Eiweißsalz 
mit der sauren Komponente der Farbbase bildet. Die Reaktion verläuft nicht quanti- 
tativ. Die chromatine Substanz ist demnach ein Salz der Nucleinsäure mit einer Farb- 
base. Ebenso sind die Chromosomen im gefärbten Zustande nucleinsaure Farbsalze, 
so daß man das morphologische Verhalten der Zellkerne bei der Befruchtung oder 
Teilung auf den Nucleinsäureanteil der Zellkerne übertragen kann. Versuche, Vital- 
färbung an Heringsspermien anzustellen, waren bislang nicht erfolgreich. 

Freise (Berlin). 

Sammartino, Ubaldo: Über die Chemie der Lunge. IH. Mitt. Über die Nuclein- 
säure der Lunge. (Laborat., Ludwig Spiegler-Stiftg, Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 133, 
H. 4/6, 8. 405—408. 1922. 

Sammartino übertrug die Pikrinsäuremethode, die Levene angewandt hatte, 
um Nucleinsäure aus Geweben darzustellen, auf die Lunge und erhält auf diese Weise 
aus 7,125 kg Pferdelunge 3 g analysenreine Substanz. Nach Spaltung der alkoholischen 
Lösung mit gasförmiger Salzsäure konnten Adenin und Guanin als Pikrate nachge- 
wiesen werden. Wurde das Produkt nach der Methode von Schotten-Baumann 
angewendet, so wurde ein Benzoylderivat erhalten, das syrupös und ätherlöslich war 
und keine Kohlehydratreaktion mehr gab. Daraus wurde geschlossen, daß die Nuclein- 
säure aus Lunge anders zusammengesetzt ist als die nach dem gleichen Verfahren von 
Levene aus anderen Organen dargestellten. (II. vgl. dies. Ber. 16, 25,) Frevse. 

Johnson, Treat B. and Eimer B. Brown: The preparation of nucleie acid from 
the nucleoprotein of tuberele baeilli (tubereulinie acid). (Darstellung von Nuclein- 
säure aus dem Nucleoprotein von Tuberkelbacillen ['Tuberkulinsäure].) (Dep. of chem., 
Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 54, Nr. 4, S. 721—730. 1922. 

Johnson und Brown unterwerfen die Tuberkulinsäure, die sie aus Tuberkel- 
bacillen hergestellt hatten, der Hydrolyse mit 30 proz. Schwefelsäure und erhielten 
von Pyrimidinbasen Thymin und Cytosin, aber kein Uracil. Levene hatte vorher 
kein Cytosin gefunden, sondern eine Substanz, deren Stickstoffwerte zwischen des 
für Thymin und Uracil berechneten Werten lagen. Auch die Resultate anderer Forscher 
waren nicht eindeutig. Der Nachweis des Oytosins gelang dem Verf. mit Hilfe der 
charakteristischen Farbreaktion von Wheeler und Johnsen. Das isolierte Thymin 
zeigte den berechneten N-Gehalt und die Farbreaktion von Johnsen und Bendisch. 
Der durch Extraktion mit Natronlauge erhaltene Rückstand wurde ebenfalls mit 
Schwefelsäure hydrolysiert. Das Produkt gab nicht die bekannten Farbreaktionen 
auf Cytosin und Thymin, woraus geschlossen wird, daß das Produkt frei von Nuclein- 
säure ist. Freise (Berlin). 

Johnson, Treat B. and Elmer B. Brown: The pyrimidines contained in tuber- 
eulinie acid. The nucleie acid of tuberele baecilli. (Die Pyrimidinanteile der Tuberkel- 
bacillen, Die Nucleinsäure der Tuberkelbacillen.) (Dep. of chem., Yale unw., New 
Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 54, Nr. 4, S. 731—737. 1922. 

Johnson und Brown isolierten die schon von Ruppel aufgefundene und von 
Levene weiter untersuchte Tuberkulinsäure. Tuberkelbacillen vom Menschen und 
vom Rind werden, nach vorheriger Entfettung mit Toluol, mit 3proz. Natronlauge 
extrahiert, das Filtrat mit Essigsäure neutralisiert, mit Salzsäure angesäuert und die 
Säure durch das gleiche Volumen 95 proz. Alkohols gefällt. Auf diese Weise wurde aus 
100 g trockenen und entfetteten Bacillen 7,7 g Säure erhalten. Der Rückstand betrug 
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84 g und enthielt 54,34%, des Gesamtphosphors. Er wurde nach der von Van Slyke 
angegebenen Methode analysiert. Freise (Berlin). 
Robison, Robert: A new phosphoric ester produced by the action of yeast juice 
on hexoses. (Herstellung eines neuen Phosphorsäureesters durch die Einwirkung von 
Hefesaft auf Hexosen.) (Biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 16, 
Nr, 6, 8. 809— 824, 1922. 
Wenn Fructose oder Glucose in Gegenwart v von entsprechenden Mengen eines lös- 


lichen Phosphats durch Hefesaft vergoren wird, so bildet sich außer dem durch Young, 


Ivanow und Lebedevy beschriebenen Hexosediphosphorsäureester ein Hexosemono- 
phosphorsäureester. Die Methode zur Trennung des neuen Esters von den anderen 
Produkten der Vergärung und zur Reinigung seines Ba-Salzes wird beschrieben. Der 


Ester ist stark rechtsdrehend; [&]» — + 25,0° in wässeriger Lösung. Die Metall- 


salze sind mit Ausnahme der basischen Salze der Schwermetalle amorph und leicht in 
H,O löslich. Ein Brucinsalz wurde krystallinisch erhalten. Auch das Phenylhydrazin- 
salz des Osazons wurde dargestellt. Es ist mit der Verbindung von gleicher empirischer 
Formel, die durch Young und Lebedev aus dem Hexosediphosphorsäureester ge- 
wonnen wurde, nicht identisch. Hydrolyse mit Säuren oder Emulsin lieferte freie 
Phosphorsäure und eine rechtsdrehende reduzierende Substanz, aus der Glucosazon 
hergestellt, worden ist. Das Drehungsvermögen ist jedoch geringer als das der reinen 
Glucose. Durch sein spezifisches Drehungsvermögen und sein Verhalten bei der Hydro- 
lyse unterscheidet sich die Verbindung scharf von der Hexosemonophosphorsäure 
Neubergs. Die Kalisalze werden durch Hefesaft und Cymase leicht vergoren. Die 
Entstehung der Monoverbindung aus der Diverbindung während der Gärung ist un- 
wahrscheinlich. Sie bildet vielleicht eine Zwischenstufe der Diverbindung. Gartenschläger. 

Karrer, P. und Harry R. Salomon: Krystallisierte synthetische Gerbstoife. I. 
(Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 5, H. 1,8. 108—123. 1922. 

Es handelt sich hier um Galloylderivate des Lävoglucosans. Sie wurden hergestellt, 
da bei der weiten Verbreitung des polymeren: Anhydrozuckers in der Natur die galloy- 
lierten Anhydrozucker an und für sich Interesse besitzen, und da zu hoffen war, daß 
diese Derivate besseres Krystallisationsvermögen zeigen würden als die entsprechenden 
bisher studierten Derivate des Traubenzuckers und der Fructose. 

Zunächst wurde das Tri-(triacetyl-golloyl)-lävo-Glucosan 
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durch Unsetzung des Lävoglucosans mit Tri-Acetyl-gallussäurechlorid und Chinolin in Uhloro- 


formlösung bei Beobachtung absoluter Trockenheit aller Materialien bereitet. Die Abspaltung j 
der Acetylgruppen wurde in Acetonlösung bei 0° in einer Wasserstoffatmosphäre durch lang- 
sames Zufließenlassen von 1,5n-Natronlauge bewirkt. Da ein großer Überschuß von Natron- 


lauge — 25 Mol auf Tri-(triacetyl-golloyl)-]ävoglucosan — eine starke Abspaltung von Gallus- 
säure, 9Mol Natronlauge — das ist die eben nötige Menge -— schlechte Resultate gab, wurde 


in engster Anlehnung an ähnliche Versuche E. Fischers und M. Bergmanns, Ber.d. Dtsch. | 


Chem. Ges. 51, 1769. 1918, mit 15 Mol Natronlauge, d. i. das 1,66fache der theoretisch nötigen 
Menge, verseift. Aus der mit. der berechneten Menge Salzsäure neutralisierten Lösung scheiden 
sich nach dem Vertreiben des Acetons, vermöge ihrer verschiedenen Löslichkeitin Wasser, von- 


einander trennbar, zunächst amorphe Niederschläge aus, die durch wiederholtes Umlösen aus Al- 


kohol und langsames Verdunsten des Lösungsmittels krystallisiert erhalten werden. Die zu- 
nächst abgeschiedene Verbindung hat die Zusammensetzung des gesuchten Trigalloyl- 
lävoglucosans. Es bildet nach vollkommener Reinigung langgestreckte, 6seitige Krystalle 
vom Zersetzungspunkt 250—320° und [a], = + 18,02° in alkoholischer Lösung, ist fast un- 
löslich in Wasser, schwer löslich in Aceton, sehr schwer löslıch in kaltem Alkohol, ziemlich 
sohwer in heißem Alkohol. Das zweite, in viel geringerer Menge isolierte Produkt ist ein Iso- 


meres des ersteren und wird zur Unterscheidung von diesem ß-Trigalloyl-lävoglucosan genannt. 
Es zeigt ähnliche Löslichkeitsverhältnisse wie die «&-Verbindung, krystallisiert in breiten 
Nadeln und in schmalen, rechtwinkligen Tafeln, hat [x] = + 21,00°und zersetztsich zwischen 
270 und 320°. Durch eine charakteristische Reaktion sind die beiden Isomeren scharf unter- 
schieden: Die alkoholische Lösung des a-Trigalloyl-lävoglucosans gibt mit Eisenchlorid einen 
schwarzblauen, gallertigen Niederschlag, die der ß-Verbindung unter den gleichen Bedingungen 
nur eine blauviolette Lösung ohne Fällung. Es gelingt ferner noch aus den wässerig-acetonischen 
Eiltraten dieser beiden Trigalloylderivate ein krystallisiertes Digalloyl-lävoglucosan von 
[xJ% = + 27,93° zu isolieren, das sich von 220—270° zersetzt, in kaltem Wasser sehr schwer, 
in warmem gut löslich, in kaltem Alkohol löslich, in heißem leicht löslich ist und mit Eisen- 
chlorid in alkoholischer Lösung eine blauschwarze Fällung gibt. Endlich wird aus der wässe- 
rigen Mutterlauge der Digalloylverbindung nach Ausäthern der Gallussäure noch ein krystalli- 
siertes Monogalloyl-lävoglucosan gewonnen. Es ist in warmem Wasser leicht, in 
kaltem schwer löslich. Während die anderen 3 Polygalloylzucker die typischen Gerbstoffreak- 
tionen geben, bleiben sie beim Mono-galloylglucosan aus. Es zeigt sich also, daß mindestens 
2 Galloylreste in das Zuckermolekül eintreten müssen, um Gerbstoffeigenschaften hervor- 
zurufen. Die Tatsache, daß diese Stoffe im ungereinigten Zustande eine außerordentlich 
größere Löslichkeit besitzen als in reiner krystallisierter Form veranlaßt in Übereinstimmung 
mit der Auffassung von Paternö und Salimei, Kolloid-Zeitschr. 13, 81. 1913 und K. Freu- 
denberg, Collegium 1921, S. 353 die Folgerung, daß allein Wasser und Alkohol leicht löslichen, 
natürlichen und synthetischen Gerbstoffe als Mischungen aufzufassen sind. Da überdies von 
den Verff. gezeigt worden ist, daß die schwach alkalische Verseifung eines Acetylgalloylzuckers 
eine ganze Reihe verschiedener Verseifungsprodukte liefert, wird als wahrscheinlich angenom- 
men, daß auch die von Emil Fischer und seinen Schülern auf gleiche Weise erhaltenen 
amorphen, künstlichen Gerbstoffe der Tanninklasse, die wegen ihrer amorphen Beschaffen- 
heit nicht gereinigt werden konnten, uneinheitliche Gemenge vorstellen. O. @erngross (Berlin). 
Karrer, P., Harry R. Salomon und J. Peyer: Das chinesische Tannin. II. Mit- 
teilung über Gerbstoife. (Chem. Laborat., Univ. Zürich.) Helvetica chim. acta Bd. 6, 


H. 1, S. 3—36. 1923. 

Die im vorstehenden Referat gemachten Beobachtungen und Betrachtungen, ferner die 
Tatsache, daß L. F. Iljin, Ber. d. dtsch. chem. Ges. 4%, 985. 1914 durch fraktionierte Fällung 
des Tannins mit Zinkacetat verschieden drehende Tannine erbielt und auch E. Fischer, 
Ber. d. dtsch. chem. Ges. 52, 828. 1919, im chinesischen Tannin ein Gemisch von Isomeren 
und Stoffen verschiedener empirischer Zusammensetzung vermutete, während neuerdings 
eine gewisse Einheitlichkeit dieses Materiales angenommen wird, veranlassen die Untersuchung 
folgender 3 Fragen: 1. Ist das Tannin einheitlich oder liegt eine Mischung vor? 2. Ist das 
chinesische Tannin nach dem Typus der Penta-(m-digalloyl)-glucose aufgebaut? 3. Wieviel 
Gallussäurereste treffen in der Molekel des chinesischen Tannins auf einen Glucoserest? 
Zunächst zerlegen die Verff. verschiedene Tanninsorten durch fraktionierte Fällung mit frisch 
gefälltem Aluminiumhydroxyd in Fraktionen, die sich durch die spezifische Drehung im 
Wasser und auch in organischen Lösungsmitteln und den Grad der Fällbarkeit durch Alumi- 
niumhydroxyd unterscheiden. Das Aluminiumhydroxyd wird durch tropfenweisen Zusatz 
von Ammoniak zu der 10 proz. Lösung von krystallisiertem Aluminiumsulfat bis zum Beginn 
der alkalischen Reaktion der Flüssigkeit gefällt; es wird gut ausgewaschen, in die ca. 20.proz. 
wässerige Tanninlösung portionsweise eingerührt, bis ein bleibender Niederschlag entsteht. 
Dieser wird nach längerem Stehen im Eisschrank abgesaugt und das Filtrat abermals gefällt 
usw. So werden bei einzelnen Tanninpräparaten etwa je 80 Fraktionıerungen vorgenommen. 
Die Tannin-Aluminiumhydroxyd-Niederschäge werden vorsichtig mit Salzsäure oder Schwefel- 
säure zerlegt, das Tannin rasch mit Essigester ausgezogen. Auf diese Weise erhaltene Frak- 
tionen mit annähernd gleich hoher Drehung werden vereinigt und durch abermaliges Frak- 
tionieren mit Aluminiumhydroxyd aufs neue vereinheitlicht. So wird eine Entmischung des 
Tannins in Fraktionen von [&p = + 30° bis [&]p = + 157° im Wasser, [&b = + 40,6° 
bis + 51,5° in Pyridin, von [&]p = + 13,8° bis -+ 27,0° in Alkohol erreicht. Aus den auf 
diese Weise gewonnenen höher drehenden Fraktionen gelingt es den Verff. durch mehrtägige 
Einwirkung von Eisessig-Bromwasserstoff bei Zimmertemperatur Tetra — (triacetyl-gal- 


loyl) — 1— bromglucose CH,-0:.C0:%H,:(0:.00-CH,), 
EH-0:C0- C,H, :(O.CO.CH,); 
—6H 
Ü a ae 
CH.-0.CO .0;H, - (0: CO - CH;); 
Fa - Br 
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zu gewinnen, die identisch ist mit der aus synthetischer Penta-(triacetyl-galloyl)-glucose auf 
genau die gleiche Weise hergestellter Tetra-(triacetyl-galloyl)-I-bromglucose. Auch die aus 
den beiden Bromyverbindungen gewonnenen Tetra-(triacetyl-galloyl)-l-acetyl-glucosen und die 
entsprechenden Methyl-glucoside zeigen vollkommene Übereinstimmung. Es wird daraus 
‘geschlossen, daß den höher drehenden Tanninfraktionen vollkommen galloyierte Glucose, 
also Penta-galloyl-glucose zugrunde liegt, was ja auch aus den Arbeiten E. Fischers und 
seiner Schule bereits mit größter Wahrscheinlichkeit hervorgeht (vgl. J. Freudenberg, 
Chemie der natürlichen Gerbstoffe, Berlin 1920, S. 101). Untereinander können sich die ein- 
zelnen höher drehenden Tanninfraktionen durch verschiedene Zahl oder Anordnung der depsid- 
artig gebundenen Gallussäurereste oder durch die Konfiguration im Kohlenstoff 1 der Glucose 
unterscheiden. Die niedriger drehenden Tanninfraktionen und das nicht fraktionierte ge- 
wöhnliche Tannin geben auch Tetra-(triacetyl-galloyl)-1-bromglucose und Tetra-(triacetyl- 
galloyl)-l-acetylglucose, die aber nicht mit den synthetischen Produkten übereinstimmen; 
sie zeigen nämlich ein anderes Drehungsvermögen wie diese, was auf eine Verunreinigung 
zurückzuführen ist. Die Ausbeuten an Tetra-(triacetyl-galloyl)-1-acetylglucose, die man aus 
dem Tannin erhält, lassen einen beiläufigen Schluß zu, wieviel Gallussäurereste auf 1 Mol 
Zucker kommen. Für die höher drehenden Tanninfraktionen ergeben sich 8—9 Gallussäure- 
gruppen auf 1 Zuckermolekül, doch kann auch Dekagalloyl-glucose usw. vorliegen. Für die 
niedrig drehenden Fraktionen wird eine größere Menge depsidartig gebundener Gallussäure 
'vermutet. Die Verff. halten das chinesische Tannin für eine Mischung zahlreicher sehr ähn- 
licher Poly-galloyl-glucosen. Die Mischung vieler ähnlicher Komponenten, die an und für 
sich im Wasser schwer löslich sind, ist die Ursache für die Kolloidlöslichkeit des Tannins. 
O. Gerngross (Berlin). 


Freudenberg, Karl und Erich Vollbrecht: Der Gerbstoff der einheimischen 
Eichen. (12. Mitt. über Gerbstoffe und ähnliche Verbindungen.) (Chem. Inst., 
Univ. Kiel, München u. Freiburg i. Br.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 429, H. 3, S. 284 
bis 317. '1922. 


Die Arbeit enthält wertvolle Literatur- und ausführlichere experimentelle An- 
gaben über den gleichen von den Autoren in den Ber. d. Dtsch. Chem. Ges. 55, 2428. 
1922 (vgl. diese Berichte 17, 287) veröffentlichten Gegenstand. Der Blatt- und der 
Gallengerbstoff der zweiten einheimischen Eiche — Quercus sessiliflora — ist mit dem 
der früher beschriebenen Varietät Peduneulata identisch. (11. Mitt 17, 287.) 

O. Gerngross (Berlin). 


' /W" Washburn, R. M.: The physical analysis of dry milk. (Physikalische Analyse 
der Trockenmilch.) (Internat. dry milk comp., laborat., Minneapolis, Minnesota.) Journ. 
of dairy science Bd. 5, Nr. 4, 8. 388—398. 1922. 


'Die Farbe der Trockenmilch ist ein schlechter Indicator für ihren Fettgehalt, da sie mit 
dem Futter der Kühe und mit dem für die Trocknung der Milch angewendeten Hitzegrad 
variiert. Die Korngröße hat Bedeutung für die Leichtigkeit, mit der das Pulver in Lösung geht. 
Eine Größe unter 75 Mikren ıst unerwünscht; die günstigste ist etwa 175 Mikren. Der Geruch 
des Milchpulvers wird leichter talgig als ranzig, und diese Veränderung des Fettes kann leichter 
durch die Nase als durch die chemische Probe oder die Zunge festgestellt werden. Gutes Voll- 
milchpulver muß sich in längstens einer halben Minute in warmem Wasser lösen ohne Zu- 
führung von Alkali. Vollmilch kann jetzt so verpulvert werden, daß das Pulver nach der Auf- 
lösung eine wirkliche Sahne ergibt. Zu diesem Zwecke dürfen die Butterfettkügelchen weder 


im Vakuum geschmolzen noch unter Druck versprüht werden. Zur Prüfung der sahnebildenden 


‘Fähigkeit einer Milch empfiehlt sich die Zweifarbenprobe, nämlich Sudan III für die Sahne 


und eine wasserlösliche Farbe, z. B. Hämatoxylin oder grüne Tinte, für die Magermilch. Beim 


Stehenlassen einer solchen Milch hebt sich das Orangerot der Sahne sehr gut ab. Gut her- 
gestelltes Vollmilchpulver muß nach der Auflösung im Separator Sahne bilden, die normaler- 
weise verbuttert werden kann. Die interessanteste Beurteilung der Trockenmilch erlaubt 
die Betrachtung unter dem Mikroskop, besonders nach vorangegangener Differentialfärbung 
des Pulvers. Die Arbeit enthält genaue Angaben zur Vornahme dieser Färbungen. Die mikro- 
skopische Untersuchung der im Handel befindlichen Milchpulver ergibt 3 Typen: Die unge- 
färbten Produkte können mit Hilfe verschieden farbigen Lichtes untersucht werden. Aufgelöste 
Trockenmilch gerinnt fast so schnell wie natürliche Milch, aber bildet ein zarteres Gerinnsel. 
Die Gerinnsel der aufgelösten Trockenmilch stehen denen der Ziegen- und Brustmilch näher. 
Vom physikalischen Standpunkt aus ist die aufgelöste Trockenmilch der natürlichen Milch 
für die Säuglings- und Kinderernährung überlegen. Heinrich Davidsohn (Berlin). 
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Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


@ Rauber-Kopsch: Lehrbuch und Atlas der Anatomie des Menschen. Abt. I. 
Allgemeiner Teil nebst Zellen- und Gewebelehre. Besonderer Teil. Äußere Haut. 
12. verm. u. verb. Aufl. v. Fr. Kopsch. Leipzig: Georg Thieme 1923. VI, 265 S. 
G.Z. 4. 20. 

Im Vorwort der I. Abteilung der 12. Auflage wird der Plan der neuen Umgrup- 
pierung des Stoffes bekannt gegeben. Die Umgruppierung erfolgte aus der begrüßens- 
werten Erwägung heraus, den Preis des Gesamtwerkes durch Verringerung der Bandzahl 
möglichst niedrig stellen zu können; da die Abteilungen II, III und IV schon fertig- 
gestellt waren, konnten nur I, V nnd VI ineinander verschmolzen werden, derart, daß 
in die vorliegende Abt. I der Abschnitt äußere Haut aus VI übernommen wurde. 
Der Rest von VI soll mit der gekürzten Abt. V vereinigt werden. Das Gesamtwerk 
kann so, nach Vereinigung von I und II zn einem gemeinsamen Bande in 4 statt 
6 Bänden erscheinen. — Die vorliegende I. Abteilung ist inhaltlich und technisch 
außerordentlich ansprechend. Im Abschnitt „Geschichte“ sind einige Bilder erneuert, 
fortgelassen und neu eingesetzt worden. Sonstige besonders hervorzuhebende Ver- 
änderungen sind nicht vorgenommen worden. Zur Einführung in den leicht spröde 
erscheinenden Stoff der Anatomie kann man sich ein besseres Lehrbuch nicht wohl 
wünschen. Busch (Erlangen). 

London, E. S.: Atom und Zelle. (Inst. f. eup. Med., Abt. f. allg. Pathol., St. Peters- 
burg.) Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 9%, H. 1/2, S.48—53. 1923. 


Ausgehend von der gegenwärtigen Auffassung des Baues des Atoms sucht der Verf. 
den Nachweis für eine Parallele in der Stukturähnlichkeit zwischen Atom und Zelle zu erbringen. 
Wie letzteres besitzt auch die Zelle einen inneren Kern und eine ihn umgebende äußere Schicht, 
den Zelleib. Letzterer bestünde aus Teilchen negativer Ladung, die aus dem radioaktiven 
Kalium stammen, während der Zellkern Teilchen positiver Ladung (Wasserstoffionen aus der 
Nucleinsäure) aufweist. Die Zahl der positiv geladenen Teilchen des Atomkernes entsprächen 
der fixierten Zahl der positiv geladenen Chromosomen und durch diese Konstanz wird die 
Individualität in beiden Fällen bestimmt. Eine Änderung dieses Verhältnisses verändert 
die Natur des Atoms wie der Zelle (Austritt von Teilchen aus dem Atomkern gleich Austritt 
der Richtungskörperchen aus der Eizelle). Lageveränderungen der Teilchen führen weder 
in dem einen noch in dem anderen Fall zu Wesensänderungen. Wie der Verlust eines oder 
einiger Elektronen nicht die Integrität des Atoms stört, ebensowenig ist dies bei der Zelle 
beim Wegfall einzelner Teile der Fall (Assimilation — Wachstum — Dissimilation). In gleicher 
Weise wie durch sukzessive Spaltung neue Atomgenerationen gebildet werden, so vermehrt 
sich auf der gleichen Grundlage die Zelle. Letztere ist wie das Atom ein dynamisches System, 
in dem alle Veränderungen unter der Einwirkung vermehrter Quanten vitaler Energie ab- 
laufen. In der Welt der Grundelemente des Lebens vollziehen sich die Prozesse als reversible, 
wie dies für die physikalischen und chemischen Erscheinungen gilt. Die Erscheinung des 
Kreislaufes der Substanz in der Zelle ist eine rotatorische, so wie es in unserem Weltsystem 
im großen und im Atom im kleinen angenommen wird. Ungeklärt bleibt nur, welcher Art 
die Energie ist, die das Leben des Atoms und der Zelle beherrscht. Zusammenfassend würde 
sich der Schluß ergeben: „Im ganzen Weltall, in der Einheitlichkeit seiner Welten, in der 
Zelle seiner Lebewesen, im Atom seiner Materie herrscht ein und dasselbe dynamische Prinzip, 
d. i. Umlauf der peripheren Elemente um einen zentralen Kern auf geschlossenen Bahnen.“ 

Cori (Prag). 

Miehe, Hugo: Sind ultrumikroskopische Organismen in der Natur verbreitet? 


Biol. Zentralbl. Bd. 43, H. 1, 8. 1—15. 1923. 

Die Untersuchung Danıert auf folgender Überlegung: In einem Satze verschieden dichter 
Filter wird es solche geben, die vermöge etlicher etwas weiterer Poren gerade noch wenige, 
sehr kleine, aber noch sichtbare Mikroben hindurchlassen, die Hauptmenge aber zurück- 
halten. Teilt man nun das Filtrat in Portionen von passender Größe, so werden einige von 
ihnen die passierten Mikroben enthalten, die übrigen werden mikrobensteril sein, aber viel- 
leicht Ultramikroben enthalten, und zwar müssen diese, wenn es überhaupt welche in der 
Ausgangsflüssigkeit gab, in großer Menge durch das Filter gegangen sein. Bei nachfolgender 
Prüfung würden also in einer Serie solcher Portionen etliche zu finden sein, die im Mikroskop 
Mikroben erkennen lassen, während die übrigen das nicht tun. Diese wären dann auf Ultra- 
mikroben zu prüfen. Zur Filtration dienten de Haensche Membranfilter 20, seltener 30 
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(nach Zsigmondy. und Bachmann), die sich als gerade an der Durchlässigkeitsgrenze für 
sehr kleine Bakterien stehend erwiesen. Die Sterilisierung hat unter besonderen Kautelen 
zu erfolgen. Als Versuchsflüssigkeiten dienten Bodenauszüge, zu deren Herstellung Humus 
aus Kiefern- und Buchenwäldern, ferner gedüngte Garten- bzw. Komposterde benutzt wurde. 
Ferner Wasser aus einem mit Wasserpflanzen besetzten Behälter mit Zusatz von Zucker und 
Pepton, menschliche Faeces in Wasser aufgeschwemmt und mit Zucker versetzt, frisch ge- 
molkene und 3 Tage alte geronnene Milch, ungekochter, gezuckerter Heuauszug und Azoto- 
bakter-Amylobakter-Rohkulturen. Die meist gelblich gefärbten, völlig blanken Filtrate 
(100—200 ccm) wurden sofort auf eine Anzahl stetiler Reagensgläser verteilt und unmittelbar 
danach im Dunkelfeld untersucht. Dann wurden die Röhrchen im Abstand von einigen Tagen 
auf etwa sich zeigende Trübung oder Opalescenz geprüft und bei positivem Befund mikro- 
skopisch untersucht. Die Röhrchen, die am Ende der niemals weniger als einen Monat be- 
tragenden Beobachtungszeit optisch keine Veränderung zeigten, wurden schließlich im Dunkel- 
feld nochmals geprüft, ob sich die Teilchen in ihnen vermehrt haben, was zu erwarten gewesen 
wäre, wenn Ultramikroben vorhanden waren. In einer Anzahl von Versuchen wurde endlich 
ein Teil der Filtrate mit 20%, Gelatine vermischt zur Herstellung von Platten benutzt, in 
anderen die Röhrchen durch Titration auf Änderung der Reaktion untersucht. 


Das Ergebnis war, daß sich in den verschiedenen Substraten keine Mikroorganismen 
nachweisen ließen, die unterhalb der Grenze der direkten mikroskopischen Sichtbar- 
keit liegen. Trat eine optische Veränderung der Kulturröhrchen ein, so ließ sich diese 
Trübung auch immer mikroskopisch auflösen; blieb die Flüssigkeit unverändert, so 
war auch im Dunkelfeld keine Zunahme der Teilchen zu bemerken, obwohl die Sub- 
strate an sich gute Nährböden darstellten. Verf. schließt daraus, daß Ultramikroben 
in der freien Natur zum mindesten sehr selten sein müssen. Möglicherweise können 
die in den Filtraten mikroskopisch festgestellten Mikroben in ultramikrosko- 
pischem Zustand, als ultravisible Entwicklungsstadien, durch die Filter gegangen 
sein. Darauf deutet besonders hin, daß gelegentlich Azotobacter chroococcum im 
Filtrat gefunden wurde, obwohl sein Durchmesser im ausgebildeten Zustand mindestens 
5 u beträgt. Verf. schließt mit Betrachtungen über die Mindestmaße, die ein lebendes 
System haben muß, damit sich an ihm die selbst beim kleinsten Lebewesen immer 


noch als sehr kompliziert anzunehmenden Lebensvorgänge abspielen können. 
E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 


Hertz, Wilhelm: Die Vitalfärbung von Opalina ranarum mit Säurefarbstoffen 
und ihre Beeinflussung durch Narkoticum. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 196, H. 3/4, S. 444—457. 1922. | 


Alle tierischen und pflanzlichen Zellen färben sich gut mit basischen Farbstoffen, 
nur wenige aber mit sauren. Zu der letzten Gruppe gehört Opalina ranarum, dem 
im Froschdarm parasitierenden Infusorium. Die Opalinen wurden nicht direkt aus dem 
Darm in die Farblösung übertragen, sondern passierten erst eine Schale mit Ringer- 
lösung, aus der sie mit einer feinen Capillare entnommen wurden. Ein mehrfaches 
Waschen ist imstande, die Zellen bewegungslos zu machen. Diamylaminunlösliche 
Farbstoffe (Cyanose, Lichtgrün, Benzoreinblau usw.) bewirken eine Färbung nur dann, 
wenn sich entweder die Opalinen im Darme befanden oder wenn der Ringerlösung, 
Darminhalt oder Leber- oder Nierenstückchen oder gereinigte organische Substanzen 
wie Pepton, Pepsin, Trypsin, Albumin (ammonsulfatfrei) zugesetzt wurden. Diese 
Färbung wird durch Narkotica (Propylurethan, Isobutylurethan) gehemmt. Diamyl- 
aminlösliche Säurefarbstoffe bewirken auch in reiner Ringerlösung ohne Zusatz von 
Leber usw. Färbung, Narkotica haben hier auf die Färbung keinen Einfluß. Die H- 
Ionenkonzentration im Innern der Zelle wird nicht als maßgebend für die Färbbarkeit 
angesehen; bei der Prüfung der Innenreaktion mit Neutralrot konnte kein Unterschied 
in der Farbtönung bei den Zellen in der Ringerlösung mit Organzusatz und denen 
in der Lösung ohne Organzusatz festgestellt werden. Die Bedingungen, unter denen 
die Opalinen diamylaminunlösliche Säurefarbstoffe aufnehmen und die Hemmung der 
Färbung durch Narkotica stützen die Höbersche Annahme, daß es sich hierbei um 
einen aktiven Zellvorgang, also physiologische Permeabilität handelt. W. Siebert. 
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Page, Irvine H. and 6. H. A. Clowes: Cytolysis and protoplasmie strueture, I. Re- 
sistance reversal phenomena in saponin-hypotonie eytolysis. (Oytolyse und Proto- 
plasmastruktur. 1. Das Phänomen der Resistenzumkehr bei der Saponin-Hypotonie- 
Cytolyse.) (Research div., Eh Lilly & Co., marine biol. laborat., Woods Hole, Mass.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 1, S. 117—126. 1922. 

Verff. finden die für die r.B.K. feststehenden Verhältnisse bezüglich der Saponin- 
und Hypotonieresistenz auch für die Eier von Echinodermen und Anneliden gültig. 
Wie das von den r.B.K. bekannt, wirkt auch hier Digitonin giftiger als Saponin. Einen 
Tag alte Larven lassen diesen Befund noch klarer erkennen. Befruchtete und unbefruch- 
tete Eier zeigen keine bzw. nur geringe Unterschiede hinsichtlich ihrer Resistenz. 
Das Ergebnis der angestellten Untersuchungen geht am besten aus der Tabelle hervor. 


Angewen dete Saponin | Digitonin Hypotonisches Seewasser 
Eier % Cytolyse nach % \ | Cytolyse nach dl Be | Cytolsye u 
Asterias forbesii | 20 | 24 Sek. | 0,05 | + 10Min. | 70-30 |ı Min. 40 Sek. 
Arbacia punctu- 2 3 Min. 0,025 5 Min. 70—30 9 Min. 

lata 
Eehinarachnius 2 |1Min., 30Sek.| 0,025 |2Min. 40 Sek.| 70—30 16 Min. 
parma 


Choctopter. per- 2 50 Sek. 0,025 |1 Min. 30 Sek.| 70—30 40 Min. 
gamentaceus 


Der Angriffspunkt der Glucoside soll Gegenstand weiterer Untersuchungen sein. 
Kürten (Halle a. S.). 

Kusnetzowsky, N.: Über vitale Färbung von Bindegewebszellen bei Fettresorp- 
tion. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Militärmed. Akad., St. Petersburg.) Arch. f. 
mikroskop. Anat. Bd, 97, H.1/2, S. 33—47. 1923. 

Verf. führte einigen Kaninchen Eidotter in fester Form subeutan und später Trypanblau 
flüssig ein, um das Verhalten der Bindegewebszellen gegen beiderlei Stoffe zu ermitteln. Es 
ergab sich, daß sowohl die Fibroblasten als auch die Makrophagen (Polyblasten) beide zu- 
gleich speichern können, jedoch die Fibroblasten im allgemeinen nur wenig. In welcher Menge 
dabei das Eigelb aufgenommen wird, hängt in erster Linie von der Entfernung zwischen diesem 
und der Zelle ab; je mehr Lipoid ein Makrophag gespeichert hat, um so weniger enthält er später 
an blauen Körnern. Mithin binde das Zellplasma die fremden Stoffe nicht chemisch, sondern 
physikochemisch oder rein physikalisch. (Verf. berücksichtigt die Möllendorffschen Unter- 
suchungen nicht.) P. Mayer (Jena). 

Schumacher: Die Prozesse der Zellfärbung. (9. Tag. d. Disch. Vereinig. f. Mikro- 
biol., Würzburg, Süzg. v.8.—10. VI. 1922.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infek- 
tionskrankh., Abt. I: Orig., Bd.89, H. 1/3, S. 206—208. 1922. 

Demonstration von Färbungsverfahren mit Gentianaviolett-Quecksilberjodidjodkalium- 
Phosphinalkohol-Safranin, mit Tannin-Viktoriablau-Phosphinalkohol, Pyronin oder Safranin 
und Neosalvarsan-Silber-Malachitgrün. Besonderes Interesse verdienen die Färbungsversuche 
an Nueleinsäurefrei gemachten Hefezellen und an solchen, die durch Behandlung mit einer 
Nucleinsäurelösung diesen Stoff wieder zugeführt erhielten. Im ersten Falle färben alle sauren 
Farbstoffe stark, von den basischen dagegen nur die Rosaniline. Bei den letzterwähnten 
Versuchen färben sich die Zellen mit allen basischen Farben wieder, sind aber grammnegativ. 
Die nucleinhaltige Zelle bindet Metalle in großen Mengen, die nucleinsäurefreie dagegen nur 
im geringen Grade. Eine ausführliche Mitteilung wird angekündigt. Peterfi (Dahlem). 

Lubowski, H.: Eosin als Kernfarbstoff. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 239, H. 3, 8. 382—397. 1922. 

Die Färbbarkeit des Kernes wurde mit reinem wässerigen Eosin, Alauneosin und Phloxin 
an Gefrier- und Paraffinschnitten an mit Müllerformol fixierter menschlicher Leber untersucht. 
Reine Eosinlösungen erzielen bei Zimmertemperatur keine echte Kernfärbung, wenn auch 
bei längerer Einwirkung die Kernsubstanz mitgefärbt wird. Bessere Resultate erreicht man, 
wenn die Schnitte in heißem Wasser differenziert werden oder wenn die Färbung bei 38—60° 
erfolgt. Die Aufhellung in Carbolxylol fördert die Schärfe der Färbung bedeutend. Die gün- 
stigsten Färbungen gewinnt man aber mit Alauneosin nach E. Fischer (8 ccm 0,5 proz. wässe- 
riger Eosinlösung mit lcem 1proz. wässeriger Alaunlösung, 10 Minuten bis 48 Stunden ge- 
färbt, 40° warmem Wasser abgespült, entwässert und in Carbolxylol aufgehellt). Ebenfalls 
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gute Resultate liefert das I—4 proz. Phloxin. Verf. weist durch diese Versuche darauf hin, 
daß auch „saure“ Farbstoffe die Kernsubstanzen zu färben vermögen. Die Färbbarkeit des 
Kernes hängt daher nicht so sehr von ihren basophilen und oxyphilen Bestandteilen ab, als 
viel eher vom Quellungszustand des Zelleibes oder des Kernes selbst. Ist das Protoplasma 
stärker gequollen, so dringen auch die sauren Anilinfarbstoffe rasch und intensiver hinein. 
Ein gewisser Quellungszustand des Kernes begünstigt dann ihr Eindringen in den Kern. 
Peterfi (Dahlem). 

Drew, A.H.: The laboratory preparation of a purified haematoxylin. (Labora- 
toriumsherstellung eines gereinigten Hämatoxylins.) (Laborat. imp. cancer research 
fund, London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 3, Nr. 6, 8. 307. 1922. 

Da besonders seit dem Kriege viele käuflichen Hämatoxylin marken versagen (das ganze 
Gewebe diffus rosa färben) und dies auf Überoxydation beruhen soll, wird eine Methode an- 
gegeben, zur Reduktion einer alkoholischen Hämatoxylinlösung möglichst feinen Zinkstaub 
zuzusetzen, zu kochen und zu filtrieren. Herzheimer (Wiesbaden)., 


Perrin, L.-J.: Sur Pemploi du trichlorethylene en histologie comme liquide 
intermediaire des inelusions ä la paraffine. (Über die Verwendung des Trichlormethy- 
len als Zwischenglied bei der Paraffineinbettung.) (Laborat. de zool., fac. des sciences, 
Grenoble.) Cpt. rend. des sceances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 35, 8.1132—1133. 1922. 

Das C,HCl, ist als Zwischenglied für die Paraffinbettung aus 3fachen Gründen gut ge- 
eignet: 1. Es mischt sich schon mit 95 proz. Alkohol; der absolute Alkohol kann daher ent- 
behrt werden; 2. löst das Paraffin von 52° schon bei Zimmertemperatur in ebensolchem Maße 
wie Chloroform, Kohlentetrachlorid, Xylol oder Benzol, und 3. es ist nicht feuergefährlich. 

Peterfi (Dahlem). 

Koritsehoner, Robert: Über „Gitterfasern‘‘ im Epithelkörperehen und deren 
Genese. (Krankenanst., Rudolfstift., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt.1: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch., Bd. 66, H. 3/6, S. 404—423. 1922. 

Koritschoner untersuchte an Kaninchenföten den Bau der äußeren und inneren 
Epithelkörperchen; die Föten wurden durch Laparotomie dem Uterus der Muttertiere 
entnommen, deren Trächtigkeitszeit bekannt war (Befruchtung sofort nach dem letzten 
Wurf). Hierbei zeigte es sich nebenbei, daß die Embryonenentwicklung nicht immer 
genau mit der seit der Belegung vergangenen Zeit übereinstimmte. Die untersuchten 
Föten waren zwischen 0,8 und 10,5 cm lang. Die äußeren Epithelkörperchen entstehen 
aus der 3., die inneren aus der 4. Schlundtasche. Sie stehen mit Thyreoidea und Thymus 
in Zusammenhang, sind aber unregelmäßig ausgebildet, bei einem Tier fehlten sie 
beinahe ganz. Die Untersuchung der Gitterfasern erfolgte nach der Methode von 
Bielschowsky-Maresch und (mit sichreren Resultaten) nach Grosso - Maresch 
(vgl. dies. Ber. 15, 194). Jede Zelle (an den größeren Tieren werden diese Verhält- 
nisse erst deutlich) war von einem silbergefärbten Hof umgeben. Diese Umspinnung 
der einzelnen Zellen entsteht vermutlich aus dem Ektoplasma der Zellen selbst. 

Pinkus (Berlin). 

Policard, A.: Sur le fonctionnement du tissu adipeux; recherches sur la glande 
nuchale des Rongeurs. (Über die Funktion des Fettgewebes; Untersuchungen über 
die Nackendrüse der Nager.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 175, Nr. 17, S. 726—728. 1922. 

In früheren Mitteilungen (s. dies. Berichte 17, 21) wurde schon wiederholt darauf 
hingewiesen, daß der Bau der Fettzellen im Laufe der Entwicklung eine durchgreifende 
Veränderung erfährt, und zwar dann, als sich in der Zelle statt der kleinen Fetttropfen 
ein großer Tropfen sich bildet. Diese Veränderung ist nicht rein mechanischer Natur 
und besteht nicht bloß aus der Verschmelzung der kleinen Tropfen zu einem großen. 
Der ganze kolloidale Charakter der Zellsubstanz erfährt hierbei eine Veränderung 
und zwar in dem Sinne, daß an Stelle einer Emulsion, in der das Fett die innere und das 
Wasser die äußere Phase bildet, eine andere Art der Emulsion entsteht, bei der 
Wassertröpfchen im Fett suspendiert liegen. Betupft man mit einer solchen Emulsion 
ein Stück Papier, so erhält man einen Fettfleck, während die Emulsion mit Wasser als 
äußere Phase das Papier nur benetzt, aber keine Fettspuren hinterläßt. Schön ließ 
sich durch diese Probe die Art der Verteilung des Fettes, d. h. der Charakter der Emulsion 
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in. den Zellen nachweisen bei der Nackendrüse der Nager. Diese physiologisch noch 
wenig bekannte Drüse besteht aus Lappen, die nur Fettzellen enthalten. Ein Teil der 
Lappen ist braungefärbt und besteht aus Fettzellen, die kleine Fetttropfen enthalten. 
Der andere Teil ist hell, fast durchsichtig und wird von mit großen Fetttropfen gefüllten 
Zellen zusammengesetzt. Betupft man das Papier mit den braunen Lappen, so bleibt 
kein Fettfleck zurück; die hellen Lappen erzeugen dagegen Fettflecke. Während diese 
helle Lappen sich mit intravital verabreichten Fettfarbstoffen intensiv färben, bleiben 
die braunen Lappen ungefärbt. Man kann also darauf schließen, daß die intravitale 
Färbbarkeit des Fettgewebes von seinem kolloidalen Zustand abhängig ist, und sowohl 
diese Fähigkeit, wie auch die Fähigkert, kleine Fetttröpfchen aus dem Blute abzufangen 
und in sich aufzunehmen, nur dann in Erscheinung tritt, wenn die äußere Phase der 
Emulsion in der Zelle aus Fett besteht. Peterfi (Dahlem). 

Pawlowsky, E. N.: Über den dotterbildenden Apparat beim Embryo des Skor- 
pions Lyehas triearinatus. (Zool. Laborat., Militärmed. Akad., St. Petersburg.) Arch. 
f. mikroskop. Anat. Bd. 97, H. 1/2, S. 204—211. 1923. 

Unter den Skorpionen fand der Verf. bei dem tropischen Lychas tricarinatus einen eigenen 
dotterbildenden Apparat während des Embryonallebens, welcher dem Embryo als ein ge- 
stielter kugelförmiger Anhang der Dorsalseite des 3. Segmentes anhängt und den anderen 
Skorpionen fehlt. Das den Hohlraum dieses Organes auskleidende Epithel erzeugt die Dotter- 
elemente, welche durch einen Duetus vitellinus in den Mitteldarm übergeführt werden. An 
der stielartigen Basis reißt später der Apparat ab und bleibt nach der Geburt in den Geschlechts- 
wegen der Mutter zurück. Ob und inwieweit das besagte Organ mit dem Dorsalorgan der 
Krebse verglichen werden kann, bedarf weiterer Untersuchungen. Cori (Prag). 


Faur6-Fremiet, E. et H. Garrault: Constitution de P@uf ovarien de Carpe 
(Cyprinus carpio). (Die Zusammensetzung des Eierstockeies des Karpfens [Cyprinus 
carpio].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 23, 
S. 1495—1498. 1922. 

In einem chromatinreichen Cytoplasma liegt der große Eikern; der Zelleib enthält 
zahlreiche Mitochondrien und zwei Arten von Dotterelementen: 1. die sog. hyaloiden 
Kügelchen oder Bläschen und 2. die Krystalloiden, stark lichtbrechenden Tafeln, 
die sich im destillierten Wasser auflösen. Die Substanz der letzteren wird nach Valen- 
ciennes und Fremy als Ichtidin bezeichnet. Bei der mikrotechnischen Behandlung 
der Eier ergab sich die eigenartige Erscheinung, daß diese Täfelchen selbst nach Alkohol, 
Chloroform, Xylol und nach Paraffineinbettung mit Lipoidfarbstoffen (Sudan, Naphthol- 
blau) stark gefäbrt werden konnten. Die zwei Dotterelemente wurden nach Ver- 
reibung des Eies mit Salzwasser durch Abzentrifugieren voneinander getrennt. Die 
Hyalinkugeln bilden dabei die obere, die Ichtidintafeln die untere Schicht. Bei 
großer Geschwindigkeit des Zentrifugierens fließen die letzteren zu einer schmierigen 
Masse zusammen. Mit wenig Alkohol gemischt quellen sie auf, bei reichlicher Alkohol- 
zufuhr bilden sie dagegen einen weißlichen Niederschlag. Dieser, in siedendem Alkohol 
behandelt, ließ sich in einen unlösbaren Rest, der als ‚,Vitellin‘‘ bezeichnet wird, und 
in eine lösbare Lecithinart sondern. Die Hyalinkügelchen erwiesen sich als Phosphor- 
proteide. Es ist leicht möglich, daß die Kugeln und die Tafeln nur zwei verschiedene 
Erscheinungsformen eines und desselben Phosphoproteids darstellen. Auch die Fett- 
substanzen, die Kohlenhydrate und die Mineralsalze wurden analytisch untersucht; 
wegen der zahlenmäßigen Ergebnisse muß das Original zugezogen werden (vgl. 
dies. Ber. 17, 16). Peterfi (Dahlem). 

Goodrieh, H. B. and J. A. Scott: The effeet of light on tissue eultures. (Der 
Einfluß des Lichts auf Gewebskulturen.) (Biol. laborat., Wesleyan univ., Middletown.) 
Anat. record Bd. 24, Nr. 5, S. 315—319. 1922. 


Die Autoren haben einen Apparat konstruiert, mit welchem in einem Brutschrank die 
eine Hälfte der Gewebekulturen beleuchtet werden kann, die andere nicht. In dem elektrischen 
Brutschrank wurde das Dach durchbohrt und die Öffnung so groß gemacht, daß die Schale 
mit den Kulturen unter die Öffnung genau gesetzt werden konnte. Durch Kondensierung 
und Lichtbrechung wurden dann die Strahlen einer elektrischen Lampe direkt auf die Ge- 
webekulturen geworfen; die Spiegel waren so eingerichtet, daß Liehtbüschel nur die Kulturen- 
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schale streiften. Es zeigte sich nun kein Unterschied in dem Wachstum belichteter und un- 
belichteter Kulturen, wenn nicht mehr Licht als von 270 Kerzenstärke auf die Gewebe fällt. 
Infolgedessen ist die gewöhnlich in Brutöfen vorhandene Beleuchtungseinrichtung nicht schäd- 
lich für Gewebekulturen. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf),. 

Maximow, Alexander: Untersuchungen über Blut und Bindegewebe. VIL. Über 
„in vitro“-Kulturen von Iymphoidem Gewebe des erwachsenen Säugetierorgauismus. 
Arch. f. mikroskop, Anat., Abt. 1 u. 2, Bd. 96, H. 4, S. 494—527. 1922. | 

Maximow gibt ausführlich in dieser Arbeit seine schon veröffentlichten Studien 
über das Verhalten des Ilymphatischen Gewebes in der Deckglaskultur in deutscher 
Sprache wieder, die schon 1917 in den Cpt. rend, de la soc. de biol. gedruckt 
wurden. Ganz besonderer Wert ist auf die Schnittechnik (Celloidineinbettung) gelegt. 

Nur lückenlose Serienschnitte, zugleich natürlich mit dem gutgefärbten Totalpräparat 
als topographische Richtschnur, führen zu einem gründlichen Erkennen der in vitro vor sich 
gehenden Veränderungen, die durch die intensivste Lebendbeobachtung ergänzt sein muß. 
Beim Umbetten der Kulturen, die durchschnittlich 18—16 Tage sehr ausgiebiges Wachstum 
zeigten, wird das Ausgangsstück stets auf dem runden Deckgläschen gelassen, auf dem es sich 
von Anfang an befand, um das quadratische Deckgläschen, das die Kultur auf dem runden 
Deckglas trägt, wird zugleich mit dem Nährmedium (Plasma und Knochenmarkextrakt oder 
Plasma allein) gewechselt. 


Trotz dieses vorsichtigen Wechselns aber werden die freien Zellen des Iymphoiden 
Gewebes, nach M. Lymphocyten der verschiedensten Kategorien — kleinere, 
mittlere und große — und Monocyten nicht dauernd erhalten, sondern es bleibt 
schließlich nach 5—6maligem Umbetten eine Kultur von Fibroblasten allein übrig, 
die — wie die embryonalen Fibroblasten — auch hemmungslosen, dauernden Wachs- 
tums dann fähig sind. Die Lymphknoten bestehen ja aus Fibroblasten, Reticulum- 
zellen und den oben erwähnten freien Zellen des lymphoiden Gewebes. Die Reticulum- 
zellen verwandeln sich in den ersten Tagen der Züchtung in poliblastenähnliche, große 
amöboide Zellen, in phagocytäre Makrophagen, die mitotisch sich teilen können und 
oft große Zellinseln in dem sich verflüssigenden Medium sich bilden. Bleibt das Medium 
halbfest, so sterben auch für längere Zeiträume die Lymphocyten und die umge- 
wandelten Reticulumzellen nicht ab, die sich auf dem runden Deckglas selbst befinden. 
Sie behalten für längere Zeit — wie lange ist nicht gesagt — ihre charakteristischen 
Eigenschaften und ihre morphologische Struktur bei. Nicht alle Zellen machen also 
eine rückläufige Entwicklung durch, es kommt sogar zur Bildung neuer Capillargefäße, 
die aus den alten auswachsen. Eine eigenartige Substanz bildet sich weiter zwischen 
den Fibroblasten, von der es nicht ohne weiteres klar ist, ob sie aus dem Nährmedium 
(Plasma) oder von der Zelle selbst gebildet wird. Es ist noch hervorzuheben, daß die 
Lymphocyten in den Kulturen, die mit Plasma und Knochenmarksextrakt angesetzt 
sind, sich in typische Plasmazellen umwandeln sollen. Eine Fülle bis jetzt noch nicht 
ganz gelöster Fragen sind hier in klarer Weise der Entscheidung durch die ‚in vitro“ - 
Kultur näher gebracht worden. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Chlopin, Nikolaus: Über ‚in vitro‘ Kulturen der embryonalen Gewebe der 
Säugetiere. (Inst. f. Histol. u. Embryol., med. Akad., St. Petersburg.) Arch. f. mikroskop. 
Anat., Abt. 1 u. 2, Bd. 96, H. 4, S. 4385—493. 1922. 

Vgl. diese Berichte 14, 136. Planmäßig ist in der Arbeit von Chlopin das 
Wachstum der verschiedenen Gewebearten des embryonalen und des neugeborenen 
Kaninchens untersucht worden. Der Autor verwendet zur histologischen Unter- 
suchung die Celloidinschnittmethode von Maximow an Embryonen von 13—57 mm 
Länge. Die Stücke werden in Plasma und destilliertem Wasser gezüchtet und um- 
gepflanzt, im ganzen die Gewebe bis zu 24 Tagen erhalten. Doch sind hier nicht 
Einzellkulturen gewonnen, sondern stets Organe oder Organteile gezüchtet. 
Die ersten Angaben beziehen sich auf die Darmkulturen. Zufolge der Contrac- 
tilität der Myoblasten bleiben die normalen topographischen Verhältnisse nicht nach 
dem Zerstückeln des Darmes vor Anlegen der Kultur erhalten. Daher sind, je nach 
dem Alter des gebrauchten Embryos, die Schicksale der eingepflanzten Stückchen 
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verschieden. Es kommt fast immer zu einer vollständigen Überwachsung der Schnitt- 
flächen mit Epithel und ausgesprochener Zottenbildung bei jungen Embryonen, 
da die Myoblasten sich nicht stark kontrahieren. Die anderen Gewebe des Darmes 
schwellen an und schließen das Lumen oft vollständig. Sind bei einem älteren Embryo 
von 57 mm schon die Darmzotten angelegt, so wachsen sie weiter. Die Epithelzellen 
zeichnen sich in den ersten Tagen der Züchtung durch die Entwicklung eines Cuticular- 
saunis, wie schon Champy gesagt hat, aus. Wenn das Epithel wohl durch seine Fer- 
mente das Fibrinnetz des Plasmas verflüssigt, so sproßt das Bindegewebe nicht hervor, 
liegen die Mesenchymzellen dem Fibrinnetz, das in dem Plasmamedium gebildet wird, 
frei an, so finden wir das bekannte gras- oder spießartige Wachstum. Auch kann sich 
das Epithel über das im Wachstum voraneilende Bindegewebe schieben. Sind die 
Explantate 5—6 Tage alt, so kann unter dem umhüllenden Epithel das Gewebe ganz 
degenerieren, entgegen den neueren Erfahrungen Fischers. Dieser Autor berichtet 
von einer Art Cystenbildung des Darmstückchens, diese im Medium schwimmende 
Kugel kann bis zu 14 Tagen bindegewebige und epitheliale Zellschichten ernähren. 
Nach C. ist das Mesothel am hinfälligsten, dieses einschichtige platte Epithel der 
Serosa ist keines progressiven Wachstums fähig, die Zellen runden sich ab, lösen den 
Verband und degenerieren. Die Mesothelzellen gleiten nicht leicht über das Binde- 
' gewebe wie die „echten‘ Epithelzellen. Das Mesothel des Mesenteriums verändert 
sich langsamer, es rundet sich auch nicht so leicht ab, wie das Serosaendothel und kann 
durch gleitende Bewegung Defekte überkleiden. Die Veränderungen des Mesenchyms 
sind bekannt. Auch C. fällt es auf, daß die einzelnen Fibroblasten sich um das Viel- 
fache ihres Umfangs vermehren. Sie stellen in überpflanzten Kulturen ‚‚die unsterb- 
lichen Zellen Carrels“ dar. Da die Myoblasten alle nach C. degenerieren, so bleiben 
nach den Kulturen von Darmstückchen nur Fibroblasten, Wanderzellen von mehr 
lymphoider Form und sogenannte Maximowsche Polyblasten übrig. Diese sollen 
nach (C. aus den Fibroblasten entstanden sein. Sie gleichen den bei der Entzündung 
auftretenden Zellen. Dann findet C. noch Zellen von unbestimmtem Mischcharakter 
mit kurzen dornähnlichen Fortsätzen, die zwischen Wanderzellen und Fibroblasten 
stehen. Die Kulturen von embryonalen Extremitäten zeigen mit Ausnahme des 
Verhaltens der Knorpelzellen keine neuen Züge. Knorpelgewebe von einem 13—18 mm 
langen Kaninchenembryo ist in vitro sehr widerstandsfähig, Mitosen sind zahlreich, die 
Zwischensubstanz verflüssigt sich leicht und zeigt beim Konservieren ein fädiges 
Gerinnsel. Die Zellen selbst werden vakuolig, sternförmig anastomosierende Formen 
sind häufig, die schließlich den Mesenchymzellen ähnlich werden. Die meisten von dem 
Verf. angestellten Versuche mit Nierengewebe zeigen Neubildung der epithelialen 
Harnkanälchen. Die Abgrenzung des metanephrogen Gewebes vom Mesenchym machen 
diese Untersuchungen besonders schwierig. Dieses Gewebe ist stark wucherungsfähig 
und behält seine Potenzen in vitro für lange Zeit. C. findet es selbstverständlich, daß 
‚das metanephrogene Gewebe, welches das undifferenzierteste Derivat des embryonalen 
Mesoderms ist, so viele Potenzen hat. Diese Potenzen sind aber nicht durch die Methode 
‚der Gewebezüchtung bis jetzt in vitro ausgelöst worden. Dieses äquipotenzielle System 
nach Driesch wäre also ein geeignetes Objekt für entwicklungsmechanische Studien. 
Die starken Rückbildungserscheinungen der einzelnen Nierenelemente, die Champy 
berichtet, sind von dem russischen Autor nicht beobachtet worden. Im Gegenteil, die 
Zellen. behalten ihren einmal gebildeten Charakter bei. Rhoda Erdmann (Berlin). 

Remotti, Ettore: Sulle variazioni di resistenza della capsula in uova di Teleostei. 
‚(Über die Resistenzveränderungen ‚der Kapsel der Knochenfischeier.) Atti d. R. 
‚accad. naz. dei Lincei, Rendiconti 1. semestre Bd. 31, H. 12, 8. 522—524. 1922. 

Die Eihaut der Knochenfischeier ist anfangs sehr fest. Im Laufe der Entwicklung 
‚nimmt aber die Festigkeit immer mehr ab, so daß schließlich schon geringe Bewegungen 
‚der Larven genügen, um ihnen das Zerreißen der Schale und damit das Ausschlüpfen 
‚zu ermöglichen, Verf. untersuchte diese Vorgänge an Eiern von Muränen. Bringt 
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man jugendliche Eier in Meerwasser, das man mit der perivitellinen Flüssigkeit aus 
Eiern der gleichen Art, die sich aber schon in vorgerücktem Entwicklungsstadium 
befinden, versetzt hat, so schlüpft ein größerer Prozentsatz der Embryonen früher aus 
als in der Kontrolle, ohne sich aber auch entsprechend schneller entwickelt zu haben; 
gleichzeitig zeigen sie eine größere Mortalität. Beides führt Verf. darauf zurück, daß 
der perivitelline Saft, wenn die Entwicklung der Eier ihrem Abschluß entgegengeht, 
die Eigenschaft gewinnt, kraft eines um diese Zeit in ihm entstehenden Enzyms die 
Eihaut anzudauen. Infolgedessen verlassen die Larven in dem Versuch schon auf einem 
früheren Stadium die durch den Zusatz des perivitellinen Saftes hinfällig gewordene 
Eihaut. Gleichzeitig erliegen viele von ihnen den durch diesen Zusatz bedingten schäd- 
lichen Einflüssen (Störungen der osmotischen Vorgänge, evtl. toxische Einflüsse des 
perivitellinen Saftes). E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Snyder, L. H. and W. J. Crozier: Notes on some problems of adaptation: 
9. Ctenidial variation in chiton. (Über einige Anpassungsprobleme: 9. Variabilität 
der Anzahl von Kiemenblättchen bei Chiton.) (Bermuda biol. stat. f. research, Dyer 
Island, Bermuda.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 43, Nr. 4, S. 246252. 1922. 

Die Verff. stellten die Anzahl der Kiemenblättchen bei 100 Chiton tuberculatus- 
Exemplaren von den Bermudas fest und achteten darauf, ob sich Korrelationen zur 
Körpergröße, entsprechend dem Alter der Tiere, ferner zum Geschlechte oder dem 
Fundorte ergäben und endlich, ob sich die beiden Körperseiten irgendwie gesetzmäßig 
in dieser Hinsicht unterschieden. Anstatt der Körpergröße, die bei eingerollten 
Exemplaren schwer zu beurteilen ist, wurde die Länge der 4. Kalkplatte der Schale 
gemessen, die zur Körpergröße in einer zwar nicht linearen, aber doch einfachen funk- 
tionellen Beziehung steht. Die Länge dieser 4. Platte variierte von 1—13 mm, die 
Anzahl der Kiemenblättehen bei denselben Tieren von 64—108, die Korrelation war, 
wie die Betrachtung des Korrelationsquadrates lehrt, positiv und recht gut. Je älter 
also, und damit je größer die Tiere werden, um so mehr Kiemenblättchen wachsen 
ihnen. Bei Tieren, die etwa 10 mm lange Platten haben, scheint ı. a. das Maximum 
der Kiemenblättchenanzahl schon erreicht zu sein, und bei weiterem Wachstum nur 
selten noch überschritten zu werden. Männchen haben im Durchschnitt vielleicht ein 
wenig zahlreichere Kiemenblättchen als gleichgroße Weibchen, aber der Unterschied 
ist nur sehr gering. Tiere von zwei verschiedenen Fundplätzen (einer eingeschlossenen 
Bucht und einem offenen Strandstück) unterschieden sich auch kaum, immerhin 
weisen die jüngeren Tiere vom offenen Strande etwas geringere Anzahlen auf. Links 
und rechts endlich unterscheiden sich die Anzahlen um 1—5 im Maximum, wobei weder 
links noch rechts bevorzugt ist; vielmehr ist die Verteilung rein zufällig, und es zeigt sich 
hier keine Asymmetrie, wie etwain der Ausbildung derLeber und desHerzens, die als Vor- 
läufer der Gastropodenasymmetrien gedeutet werden könnte. Koehler (München). 

Goodman, Charles: Transplantation. (Über Transplantation.) Internat. clin. Bd.3, 
ser. 32, 8. 54-72. 1922. 

Übersicht über die bisherigen Resultate der Transplantation. Die einzelnen Organe 
werden mit den an ihnen geübten Versuchen durchgesprochen. Bei der Thyreoidea 
gelang Einheilung nur autoplastisch bei erhaltener Zirkulation mittels Gefäßnaht. 
Sonst geht das verpflanzte Gewebe zugrunde, und zwar hauptsächlich wohl deshalb, 
weil der Empfängerorganismus Abwehrstoffe bildet. Von den Gl. parathyreoideae 
ist bekannt, daß sie ihre anatomische Struktur jedenfalls viel länger intakt erhalten. 
als das Thyreoidgewebe. Von Knochentransplantation wird in weitgehendem Maße 
Gebrauch gemacht. Mitüberpflanzt muß werden Periost und Endost. Der Knochen 
„heilt ein‘“ derart, daß das überpflanzte Stück resorbiert wird und von den knochen- 
bildenden Teilen aus gleichzeitig neuer Knochen entsteht. Bei Pseudarthrosenbehand- 
lung kommt nur autoplastisches Material in Frage und soll alle 4 Knochenschichten 
Periost, Cortex, Endost und Mark enthalten (Albee). Bei freier Knochentransplan- 
tation wird durch die normale Funktion die Resorption verlangsamt, ebenso bei höherem 
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Alter des Spenders (Haas). Die Knorpeltransplantation wird benützt bei Deformität 
oder Knochendefekt. Das Perichondrium spielt die gleiche wichtige Rolle wie das 
Periost. Knorpel ist verwendet worden zur Zwischenlagerung zwischen die getrennten 
Teile einer Syn stose, desgleichen zum Ersatz fehlender Phalangen. Durch freie auto- 
plastische Fascie können Gelenkbänder, Kapselteile, Duradefekte ersetzt werden, 
sie dient auch zur Verstärkung der Bauchwand und zum Ersatz von Gefäßwanddefekten. 
Man nimmt am besten Fascia lata von der Außenseite des Oberschenkels. Fett wird 
überpflanzt bei Knochendefekten im Gesichtsschädel, beim Ersatz der weiblichen 
Brust, als Zwischenlager zwischen Knochenteile, die getrennt bleiben sollen; bei Ope- 
ration der Ankylose, zur Deckung von Duradefekten, auch Ventrikelwanddefekt 
wurde so gedeckt (Lexer). Nierentransplantationen am Hund, die mit Gefäß- 
verbindung vorgenommen worden waren, sind verschiedentlich für beschränkte Zeit 
geglückt, und zwar Autoplastiken wie Homoplastiken. Eine praktische Bedeutung 
haben diese Versuche noch nicht gewonnen. Bei Nerventransplantationen sind 
Erfolge auch bei Heteroplastiken zu verzeichnen. Bekannt sind die Erfolge von 
Cassirer - Unger mit Transplantation von Nervengewebe, das einer frischen Leiche 
entnommen war und wobei nach 32 Monaten die motorische und sensible Regeneration 
eingetreten war. Weniger günstig waren die Resultate, die Jalifier erzielte mit Trans- 
plantation von Nerven eines Kalbsembryo. Von homoplastischen Corneatransplan- 
tationen am Menschen ist nur 1 Fall sicher geglückt (Zirm). Bei homoplastischen 
wie heteroplastischen Versuchen am Tier erhielt sich das Corneaepithel nur begrenzte 
Zeit. Die Hauttransplantationen gehören zu den aussichtsvollsten, doch sind beim 
Menschen homoplastisch vorgenommene nicht angeheilt, wenn nicht eine spezifische 
Serumbehandlung vorausgegangen war, und auch dann nur für kurze Zeit erhalten ge- 
blieben. Bei Tieren desselben Wurfs und Geschlechts waren Hautüberpflanzungen 
von Erfolg. Carrel verwandte präparierte Haut von Föten und Kindern, die bei 
der Geburt gestorben waren, zur Überdeckung von Geschwürsflächen. Autoplastische 
Ovarientransplantationen sind in vielen Fällen geglückt, d.h. die Funktion blieb 
erhalten, aber nur bei vorhandenem Uterus. Fälle, wo nach Verlust beider Hoden 
durch homoplastische Überpflanzung von Teilen oder ganzer Hoden die männliche 
Potenz über 2 Jahre erhalten blieb, sind beschrieben, desgleichen die Heilung sexueller 
Störungen infolge Insuffizienz der Hoden durch Überpflanzung von Hoden, die frischen 
Leichen entnommen waren. Transplantationen von Gefäßrohrstücken autoplastisch 
oder homoplastisch gelingen leicht bei Anwendung der von Carrel angegebenen Technik, 
doch findet wohl stets eine allmähliche Ersetzung des fremden Gewebes durch das 
einwandernde Bindegewebe des Empfängers statt. Zusammenfassend sagt Verf.: Das 
transplantierte Organgewebe ist immer ein Fremdkörper, reaktive Kräfte zu seiner 
Beseitigung gehen aus hauptsächlich von Milz und Knochenmark. Werden diese Organe 
in ihrer Tätigkeit gehemmt, so kann der Prozeß der Leukocyteninfiltration und fol- 
genden Gewebsdegeneration aufgehalten werden. So wirken Röntgenstrahlen und 
Splenektomie z.B. Die Organtransplantation beim Menschen muß als stets 
nur von vorübergehender Wirkung angesehen werden. Haut, Fascie, 
Knochen, Nerv, Fett, Knorpel und Blutgefäß können überpflanzt werden mit Aussicht 
auf Erfolg bei demselben oder einem blutsverwandten Individuum. Gerlach.°° 


Saito, Makoto: Zur Frage der Regeneration der peripheren Nerven des er- 
wachsenen Menschen. Arb. a. d. neurol. Inst. d. Wiener Univ. Bd. 24, H. 1, 8. 85 


bis 92. 1922. 

Die kurze aber sehr gehaltvolle Arbeit bringt die Ergebnisse von histologischen Unter- 
suchungen, welche an einer Reihe von Nervennarben, die von Schußverletzungen stammten, 
gemacht wurden. Die Schnitte wurden nach Alzheimer mit Säurefuchsin-Lichtgrün, manche 
auch nach Bielschowsky gefärbt. Es wurden in den Büngnerschen Bandfasern feine Granula 
gefunden, welche die Bandfaser längs durchsetzen. Aus diesen acidophilen Granulis entstehen 
fädige Gebilde, die sich dann mit einer vom Plasma der Zellen gelieferten Scheide umgeben. 
Die Büngnerschen Bandfasern werden als Abkömmlinge der Schwannschen Scheidenzellen 
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und nicht als Bindegewebszellen angesehen. Sie sind ein ektodermales Gebilde, eine Art peri- 
phere Gliazelle, und können gleich "den Gliazellen Fibrillen bilden. Ob aus diesen Gebilden 
tatsächlich der neue Achsenzylinder entsteht, oder ob sie nur das Material zu seinem Aufbau 
liefern, 15ßt sich nicht sagen. Es wird heute niemand mehr das Aussprießen der Fasern vom 
Zentrum her leugnen, aber es ist auch sicher, daß die auswachsenden Fasern nur gebildet 
werden können, wenn ihnen Material aus der Umgebung geliefert wird. Es sind also beide 
Faktoren nötig, die auswachsenden Fasern und die Schwannschen Scheidenzellen. Aber 
diese scheinen unter gewissen Umständen die Fähigkeit zu haben, selbständige Fasern zu 
bilden. Neben den acidophilen Granulis sieht man auch basophile, die ihrem Verhalten zu 
verschiedenen Farbstoffen nach als lipoide Granula bezeichnet werden müssen. Es wäre mög- 
lich, daß sie die Vorstufe der Markbildung sind. Dann wären die Büngnerschen Bandfasern 
auch an der Bildung der Markscheide beteilist. Moszkowiez (Wien). 

Lotsy, 3. P.: Current theories of evolution. (Neuzeitliche Entwicklungstheorien.) 
Genetica Tl.4, Lfg. 5/6, 8. 385—416. 1922. 

Der Mutationstheorie stellt Verf. seine Theorie der Evolution vermittels Bastar- 
dierung gegenüber, zu der er durch die Beobachtung einer außerordentlich weitgehenden 
Variabilität in F, bei der Kreuzung zweier Antirrhinum-Spezies geführt wurde. Die 
Mutationstheorie wird abgelehnt. Die Gene dürfen nicht als organoide Gebilde auf- 
gefaßt werden, die Annahme einer zeitweisen Veränderung der Gene (Mutation), für 
die keine Ursache zu erkennen sei, komme dem Glauben an eine Schöpfung nahe. Wenn 
Morgan die von ihm bei Drosophila beobachteten Veränderungen als Mutationen 
betrachte, so sei das der Standpunkt eines Morphologen, für den Physiologen hingegen 
sei ebenso wie für den Chemiker die Reinheit des Ausgangsmaterials eine conditio 
sine qua non, wenn ein endgültiges Urteil über die Existenz von Mutationen erzielt 
werden solle. Alle Drosophila-Mutanten, mit einer Ausnahme, seien in wilden Stämmen 
aufgetreten (Irrtum — Ref.), und der einzige logische Schluß sei der, daß der ver- 
meintlich mutierende wilde Stamm unrein gewesen sei, da das Mutationsphänomen 
nach der „Reinigung‘‘ aufhöre. Überdies seien die Veränderungen, welche die Mu- 
tanten gegenüber der Stammform aufweisen, ohne jeden Wert für die Evolution, in 
der freien Natur würden die Mutanten rasch wieder eliminiert (was nicht anders ist, 
wenn man in ihnen Kombinationen sieht — Ref.). Im Gegensatz dazu wird die Bastar- 
dierung als ein Weg betrachtet, der uns die Entstehung aller erblichen Variabilität und 
der Entwicklung vom einfachsten bis zum kompliziertesten Organismus zu erklären 
imstande ist. Dabei haben nach .des Verf. Ansicht Verdoppelungen der Chromosomen- 
zahl und Kreuzung von Individuen mit verschiedener Chromosomenzall eine besondere 
Rolle gespielt. Auch die zahlreichen Rassen unserer Kulturpflanzen und Haustiere 
sind nach Verf. lediglich Kreuzungsprodukte, und er nimmt auch für solche Haustiere 
eine polyphyletische Entstehung an, deren monophyletische Entstehung im allgemeinen 
als sicher gilt, wie die des Haushuhns, das Verf. auf die drei Spezies Gallus bankiva, 
Sonnerati und furcatus zurückführt. Dem Einwand, daß mutative Veränderungen 
auch in Reinkulturen von Organismen beobachtet wurden, die sich ausschließlich un- 
geschlechtlich fortpflanzen, wie gewisse Pilze, Bakterien und andere Mikroorganismen, 
wird entgegengehalten, daß unsere Kenntnisse über evtl. geschlechtliche Prozesse 
bei diesen Organismen noch zu unvollkommen seien, so daß jedenfalls eine Entstehung 
der Veränderungen durch Kreuzung nicht außerhalb des Bereiches der Möglichkeit 
liege. Wenn ihm die Frage gestellt werde, wie er sich die Entstehung eines Wirbeltieres 
durch Kreuzung zweier Wirbelloser vorstellen könne, so antworte er dem: Anhänger 
der Mutationstheorie mit der Gegenfrage, weshalb er keine Schwierigkeiten darin sehe, 
das Wirbeltier von einem Wirbellosen abzuleiten. Auf die Frage, wie er sich die erste 
Verschiedenheit der Lebewesen entstanden denke, erwidert er, die Zurückführung 
sämtlicher Lebewesen auf ein Urplasma sei ein Überbleibsel der Schöpfungsmythe, 
nach der alle Menschenrassen auf ein Menschenpaar zurückgehen. Verf. nimmt also 
eine Verschiedenheit des Lebens vom Zeitpunkte seiner Entstehung an. In potentia 
ist in diesen verschiedenen Urplasmen alles das bereits enthalten, was im Laufe der 
Phylogenie realisiert worden ist, die Evolution in der lebenden Natur vermittels 


Kreuzung ist nichts anderes als die Entstehung von Verschiedenheiten in der leblosen 
Natur durch chemische Kombination. (Morgan, diese Berichte 17, 306.) 
Nachtsheim (Berlin). 

Weidenreich, Franz: Über Differenzierung und Entdifferenzierung: Arch. f. 
mikroskop, Anat. Bd. 97, H. 1/2, S. 227—250. 1923. 

Das heute vorliegende Tatsachenmaterial betreffend die Begriffe Differenzierung und 
Entdifferenzierung ist ein sehr großes, ohne daß aber der Begriff dieser beiden Erscheinungen 
bereits genügend scharf umgrenzt ist. Diese Aufgabe zu erfüllen, strebt die vorliegende Schrift 
an. Die Differenzierung setzt einen einfacheren Zustand des Zellindividuums voraus. Wie 
man sich aber überzeugen kann, gibt.es jedoch in Wirklichkeit keine undifferenzierten Zellen. 
Der Unterschied zwischen Undifferenzierten und Differenzierten liegt lediglich in negativen 
Merkmalen, denn alle fälschlich indifferenten Zellindividuen sind als solche bereits differen- 
ziert. Auch die Frage nach dem Grade der Differenzierung kann verschieden beantwortet 
werden, je nachdem man sie vom Standpunkt der Morphologie oder der Funktion aus zu 
beantworten trachtet, abgesehen davon, daß bezügliche Anschauungen überhaupt noch 
vielfach gegensätzlich sind. Bei der Analyse dieser Fragen kommt man dazu, die Differen- 
zierungsprodukte am Zustande des Lebenden gemessen, als Absterbeerscheinungen zu be- 
werten. Von Bedeutung sind dabei die Beziehungen zwischen diesen und dem indifferent 
erscheinenden Zellteil und die Tatsache, daß ein Differenzierungsprodukt den nicht differen- 
zierten Zellteil nicht derart in seiner Potenz festlegt, daß dieser unter gegebenen Verhältnissen 
nicht doch noch in anderer Richtung reagieren könnte. Alle Gewebselemente sind bis zu einem 
gewissen Grade in sich reparationsfähig; darüber hinaus besitzen einzelne Gewebe die Ersatz- 
fähigkeit in der Form, daß weniger differenzierte Mutterzellen für den Nachschub sorgen. 
Nicht besser deckt sich Restitution und Funktion bzw. morphologische und funktionelle 
Restitution, vielmehr kann letztere beobachtet werden auch ohne morphologische Restitution 
ad integrum. Das erklärt sich nach der Auffassung des Autors damit, daß die Form nicht 
in allen Teilen Funktionsbestandteil ist. Bei der Zellteilung tritt insofern bis zu einem gewissen 
Grade die Entdifferenzierung ein, als die Zelle von ihrem Differenzierungsprodukt befreit 
werden kann. Jede Anderung der Differenzierung hat ebenfalls eine Differenzierung zur Vor- 
aussetzung. Solches zeigen nicht bloß die Protozoen (Oystenbildung und Verlust der apoplasma- 
tischen Bildungen, wie Cillien), sondern unter bestimmten Verhältnissen auch Metazoen- 
zellen (Linsenregeneration). Für die Entdifferenzierung liegen verschiedene Grade vor. Die 
entdifferenzierte Zelle kann den Charakter einer embryonalen, d.h. einer Keimblattzelle, 
gewinnen und dann die für dieses Element spezifische Differenzierung hervorbringen. Für die 
Erklärung solcher Wachstumsvorgänge wie bei Neubildungen sind embryonale Zellen ver- 
antwortlich gemacht worden, aber niemand hat ihre Existenz histologisch nachgewiesen. 
Von Bedeutung für die vorliegende Frage ist auch der Umstand, daß sog. embryonale Gewebs- 
zellen bei der Explantation exzessiv wachstums- und teilungsfähig bleiben können, aber 
dabei einen Differenzierungsprozeß nicht eingehen, woraus man schließen müßte, daß der 
die Differenzierung auslösende Faktor nicht in der Zelle selbst gelegen sein kann. Holoplastisch 
differenzierte. Zellen sind der Erneuerung unfähig. Es müssen also für die normale Reparation 
und für die Regeneration weniger differenzierte Mutterzellen vorhanden sein, wenn der Or- 
ganismus nicht als Ganzes zugrunde gehen soll. Die Entstehung neuer Individuen ist im 
Prinzipe nichts anderes als eine Ent- und Neudifferenzierung. Von fundamentaler Bedeutung 
ist dabei die Anschauung, daß Keim- und Somazellen nicht verschieden sind, wie dies der 
Verf. annimmt. Cors. (Prag). 


Richards, A.: The acceleration of the rate of cell division. (Über die Beschleu- 
nigung der Teilungsrate.) (Zool. laborat., univ. of Oklahoma, Norman.) Biol. bull. of 
the marine biol. laborat. Bd. 43, Nr. 5, 8. 348-368. 1922. 

Nach einer langen Einleitung, in welcher die große Literatur, die sich mit der 
Beschleunigung der Teilungsraten bei Pflanzen, Tieren und Protisten beschäftigt, 
erwähnt worden ist, kommt der Verf. in dem letzten Teile seiner Arbeit zu seinen eigenen 
Experimenten. Er versuchte die Eier von Haminea virescens, einer opisthobranchen 
Meermuschel, durch eine ganze Reihe der gewöhnlich für diese Experimente gebrauchten 
Stoffe zu beschleunigter Zellteilung anzuregen. Die Eier von Haminea werden in Bän- 
derform abgelegt. Ein solches typisches Band, das aufgerollt erscheint, enthält 242 
Schlingen. In jeder dieser Schlingen sind 90 Eier, so daß also im ganzen 21 780 Eier 
in dem Band sind. Ungefähr um 20 000 herum ist, gewöhnlich die Zahl in jedem Band. 
Da nun diese Eier in demselben Band alleim gleichen Teilungsstadium sind, so stellen 
sie ein ideales Material zum Experimentieren dar. Zuerst wurden die Beobachtungen 
von Loeb nachgeprüft, daß Arbacia-Eier sich nach Hinzufügung von kleinen Mengen 
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NaOH schneller teilen. Es fand sich, daß, wenn auch eine Zellteilungsbeschleunigung 
durch dieses: Mittel erreicht werden kann, trotzdem die Formbildung (Differen- 
ziation), also das Erscheinen der schwimmenden Larve, nicht früher einzutreten braucht. 
Ja, es schien in anderen Experimenten sogar, daß die Ausbildung der Larvenform 
durch Hinzufügung von kleinen Mengen NaOH verlangsamt wurde. Auch NH,OH 
wirkt teilungsbeschleunigend. Es verhält sich ebenso wie NaOH, aber die Erfolge 
sind nicht so eindeutig. Das gleiche läßt sich”von KOH sagen. Es sollten nun plan- 
mäßig die andern Hydroxyde untersucht werden, z. B. Bariumhydroxyd und Chro- 
miumhydroxyd, die alle zur ersten periodischen Gruppe der Elemente gehören. Die 
wirkten nicht oder kaum teilungsbeschleunigend. Die andern konnten aus Zeitmangel 
nicht geprüft werden. Jetzt wurden noch weitere Versuche mit bei den eben erwähnten 
Schilddrüsenextrakten ausgeführt, und zwar zum Teil mit. getrocknetem (Parker 
und Davis), zum Teil mit frischem Material. Aber da hierbei nicht quantitativ genau 
gearbeitet werden konnte, so soll nicht großes Gewicht auf die Resultate gelegt werden. 
Auch Pilocarpin, in Anlehnung an Mathews Versuche, wurde auf seine teilungs- 
beschleunigende Wirkung hin untersucht. Hier war eine kleine Teilungsbeschleunigung, 
bemerkt, aber nicht so stark, wie die durch die vorhin erwähnten Hydroxyde sich zeigte. 
Diese Experimente stellen nur einen Anfang der Untersuchung dar, die Zeit der Eiab- 
lage der Haminea ist kurz, und in diesem Jahre konnten nicht weitere Stoffe unter- 
sucht werden. Der Verf. schließt, daß ebenso wie Röntgenstrahlen, Radium, Schild- 
drüsenextrakt, Nebennierenextrakt, Alkohol, Sauerstoff, KBr, Na,HPO, Na,S0,, 
NaOH und Pilocarpin HCl auch teilungsbeschleunigend wirken. Die Versuche mit 
Haminea bestätigen die Versuche früherer Autoren, und es scheint so, als ob die erste 
Gruppe aus der periodischen Reihe im allgemeinen teilungsbeschleunigend wirken kann. 
Die Zusammenhänge zwischen Zellteilung und Differenziation sind noch nicht voll- 
ständig geklärt, doch bilden schneller sich teilende Eier nicht sich schneller entwickelnde, 
sondern meistens kräftigere und normalere Larven. Richards hält nach diesen Ver- 
suchen ein Enzym für das allgemeine zellteilungsbeschleunigende Agens, denn alle 
die aufgezählten Stoffe sind dafür bekannt, daß sie auf Enzyme einwirken. 
Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

@ Handbuch der. biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. von Emil Abderhalden. 
Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen. 
Organismus, "Tl. 2, H. 3, Lieig. 85. Allgemeine und vergleichende Physiologie. — 
Erhard, Hubert: Methoden zur Untersuchung der Protoplasmabewegung und an- 
derer primitiver Bewegungsarten. — Methoden zur Untersuchung der Flimmer-, 
Geißel- und Spermatozoenbewegung. — Jordan, H. F.: Allgemeines zur Methodik 
der vergleichenden Physiologie. — Höber, Rudolf: Physikalisch-chemische Unter- 
suchungen an tierischen Zn und Geweben. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzen- 
berg 1922. 160 8. G. Z. 6,3. 

Den Hauptteil des vorkae Heftes nehmen die beiden Berichte Ehrhards 
über Protoplasmabewegung und über Flimmer-, Geißel- und Spermatozoenbewegung 
ein, die neben vielem Nützlichen auch mancherlei Überflüssiges und leider sogar Un- 
richtiges enthalten. So wird z. B. mehrfach Magosphaera planula Haeckel als Unter- 
suchungsobjekt empfohlen, obwohl diese Form seit ihrer Entdeckung vor mehr als. 
einem halben Jahrhundert niemals mehr wiedergefunden wurde. Als Beispiel ver- 
alteter bzw. falscher Angaben sei erwähnt, daß Erhard für das spezifische Gewicht 
des Protoplasmas die vor 30 Jahren von Jensen mit unzureichender Methodik be- 
rechnete Zahl 1,25 angibt und allerlei weitere Betrachtungen und Berechnungen 
daran anknüpft, obwohl aus einer ganzen Reihe neuerer, aber von ihm anscheinend 
übersehener Arbeiten hervorgeht, daß der Wert hierfür nur etwa zwischen 1,02 
und 1,06 schwankt. — Der gedankenreiche Beitrag Jordans beschäftigt sich einmal 
mit der methodischen Bedeutung der niederen Tiere als Objekte analytisch-physiolo- 
gischer Forschung. Der Forscher vermag sich unter Umständen technisch schwierig 
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experimentelle Eingriffe zur Ausschaltung gewisser äußerer oder innerer Faktoren 
dadurch zu ersparen, daß er geeignete Versuchstiere auswählt, in deren Leben 
diese Faktoren schon unter normalen Verhältnissen keine Rolle spielen, wo also ge- 
wissermaßen die Natur diese Faktorenausschaltung für den Forscher besorgt hat. 
Ein zweites Kapitel beschäftigt sich mit den Methoden der Vergleichung, der Synthese 
des Ganzen auf Grund sorgfältiger Analyse der einzelnen Kausalfaktoren durch Ver- 
gleich, Statistik und Faktorengruppierung, sowie mit der Methodik und Technik der 
vergleichend-physiologischen Untersuchung, die sowohl den speziellen Organisations- 
typus des Versuchsobjekts (innere Bedingungen), wie die Harmonie seiner Organisation 
mit den besonderen Verhältnissen seiner Umwelt (äußere Bedingungen) gleichmäßig 
zu berücksichtigen hat. — Der von Höber bearbeitete Abschnitt behandelt die Metho- 
den zur Prüfung und Messung der Innenspannung von Zellen und Geweben, der Permea- 


 bilität, Kataphorese und inneren Leitfähigkeit der Zellen mit der bei ihm gewohnten 


Präzision und Klarheit. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Merton, H.: Studien über Flimmerbewegung. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 198, H. 1, 8. 1-28. 1923. 

Die Süßwasserlungenschnecken besitzen an der Peripherie der Mundlappen einen 
schmalen Streifen von Flimmerepithel, dessen Wimpern normalerweise immer nur für 
kurze Zeit in Tätigkeit treten, z. B. bei lebhaften Bewegungen des Kopfes, während 
sie im allgemeinen stillstehen. Schneidet man den Kopf ab, so beginnen die Wimpern 
vor dem Absterben des Gewebes nochmals für einige Zeit zu schlagen. Auch Reizung 
der Schnittfläche mit schwachem konstantem Strom ruft Wimperschlag hervor, der 
den Reiz um 1—2 Sek. überdauert. Verf. nimmt an, daß die Übertragung des Reizes 
hierbei durch Vermittelung von Nerven erfolgt. Wie aus dem Absterbeversuch hervor- 
geht, scheint das Nervensystem normalerweise die Tätigkeit des Flimmerstreifens zu 
hemmen. Flimmerbewegung in verschiedener Richtung kann auf mehrfache Weise 
zustande kommen. Einmal können sich von einem Ursprungsgebiet aus Flimmer- 
ströme nach verschiedenen Seiten hin ausbreiten, wie z. B. im vorderen Mundhöhlen- 
dach des Frosches, umgekehrt gibt es Stellen, wo Flimmerströme von allen Seiten 
zusammentreffen, z. B. am Hinterende von Strudelwürmern. Dicht nebeneinander- 
liegende Flimmerstreifen, deren Cilien in entgegengesetzten Richtungen schlagen, 
finden sich in den Lebergängen von Helix pomatia und hortensis. Umkehr der Flimmer- 
bewegung läßt sich bei Stentor durch schwachen Zusatz von K- und Na-Ionen hervor- 
rufen. In Versuchen mit herausgeschnittenen und in veränderter Lage wieder implan- 
tierten Wimperepithelstücken läßt sich zeigen, daß das Implantat die Polarität und 
Eigenart seines Wimperschlages unbeeinflußt beibehält. Wenn auch in einzelnen Fällen 
die Flimmerbewegung unter dem Einfluß des Nervensystems steht, so ist doch im 
allgemeinen die Ursache der Bewegung im Flimmerepithel selbst zu suchen. Unter 
den verschiedenen Ionen wirken, wie Versuche an Planorbis ergaben, die Ca-Ionen am 
stärksten hemmend, wahrscheinlich durch Kolloidverfestigung. Letztere kann durch 
Na-, besser noch durch K-Ionen wieder rückgängig gemacht werden. Bringt man Stücke 
der Tentakel von Limnaea in 0,14m CaCl,-Lösung, so wird die Wimperbewegung 
innerhalb weniger Minuten gelähmt. Setzt man nachher 0,2 m KCl hinzu, so beginnen 
die Wimpern wieder zu schlagen, während gleichzeitig das Epithel auseinanderfällt. An 
den auf diese Weise isolierten, schlagenden Flimmerzellen treten dann charakteristische 
Gestaltveränderungen auf. Unter rhythmischen Bewegungen arbeitet sich aus dem 
Zelleib ein Fortsatz heraus, der nach Art der Wimpern, aber in langsamerem Tempo, 
zu schlagen beginnt, während die Wimpern ihre Bewegungen einstellen. Verf. nimmt 
an, daß Wimpern und Fortsatz aus ‚„Kinoplasma‘‘ bestehen. Das Kinoplasma des 
Fortsatzes entstammt dem zwischen der Basalkörperschicht und dem Kern gelegenen 
Teil der Flimmerzelle (hypobasale Schicht). Sein besonderes Verhalten nötigt dazu, 
für die Flimmerzellen neben einer Polarität in der Längsachse eine solche in einer 
genau festgelegten Querachse anzunehmen. Durch automatisch und rhythmisch im 


21* 


— 324 — 


u 


Kinoplasma vor sich gehende Veränderungen kommt der geordnete Flimmerschlag 


zustande. E. Bresslau (Frankfurt a. M.).. 


Alverdes, Friedrich: Über Galvanotaxis und Flimmerbewegung. Biol. Zentralbl. 


Bd. 43, H. 1, S. 50—70. 1923. 


Verf. benützte zu seinen Versuchen als Elektroden Streifen von Platinblech, ar | 


vermittels Wachskolophonium in 18 mm Abstand auf einem Objektträger befestigt 


waren und der Quere nach von der einen Kante desselben zur anderen hinüberreichten. 


Sie waren mit Platinmoor überzogen, ‚um die Polarisation möglichst herabzudrücken‘“. 


Mit dieser technisch höchst primitiven Apparatur glaubt Verf. dem Problem der Gal- 
vanotaxis „eine neue Seite“ abgewonnen zu haben. Als Versuchsobjekt diente haupt- 


sächlich Paramaecium caudatum. Untersucht wurden nicht größere Massen auf einmal, 


sondern immer nur einzelne Tiere. Die Feststellung des Cilienschlages war nur in ein- 
gedicktern Medium (Quittenschleim) möglich, dem vorher Carminkörnchen zugesetzt 


waren. Aus. den zahlreichen Angaben über das von ihm beobachtete Verhalten der 
Tiere unter der Wirkung des Stroms (aus Akkumulatoren), über die im einzelnen nicht 


E" 


referiert werden kann, formuliert Verf. den Schluß, daß der galvanische Strom auf 
Paramaecium nicht als „Empfindungsseiz‘‘, sondern hauptsächlich als ‚direkter Funk- 


tionsreiz‘“ wirkt. Damit steht die Galvanotaxis im Gegensatz zu. Chemo-, Thermo-, 


Helio-, Thigmo- und Geotaxis, die nach Alverdes sich auch bei Protisten vermittels 


Empfindungsreizen vollziehen. Verf. ‚gelangt damit, wie schon in früheren Arbeiten, 
zu schroffer Ablehnung der Tropismentheorie, die seines Erachtens ‚ein warnendes 


Beispiel“ dafür bildet, ‚daß Chemie und Physik in ihrer heutigen Gestalt für die Lehre 
vom „‚Verhalten‘‘ der Tiere vielfach nur verderblich wird!“ Teilt man Para- 
maecien künstlich, so wird das isolierte Hinterende stets beschleunigt zur Kathode 


bewegt, indem bei homodromer Lage seine Wimpern caudal-, bei antidromer Lage 


apikalwärts schlagen. Dagegen bietet das Vorderende während der Durchströmung 
kein so einheitliches Bild dar. Versuche über das Verhalten des Strudelwurms Dendro- 


coelum lacteum im galvanischen Strom erweckten beim Verf. den Eindruck, daß die 
Tiere sich auf Grund eines Empfindungsreizes in einem Kraftfelde orientieren. Den 
Beschluß der Arbeit bilden einige Bemerkungen über Narkoseversuche an Dendro- 
coelum und Rädertierchen. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Lehmann, Conrad: Untersuchungen über die Sinnesorgane der Medusen. Zool. 
Jahrb., Abt. f. Zool. u. Physiol. Bd. 39, H. 3, $. 321—394.. 1923. 

Ver, beobachtete auf Helgoland die beiden Scyphomedusen Chrysaora hyoscella 
und Cyanea capillata um der Frage willen, ob die Randkörper lediglich als tonus- 
erregende Organe oder aber, wie meist angenommen, als statische angesehen werden 
müssen. Bekanntlich sind die Labyrinthe der Wirbeltiere und die Statocysten der 
Wirbellosen statische und Tonusorgane zugleich: Unter allen Umständen und dauernd 
liefern sie Nervenerregung, die sich im Muskeltonus zu erkennen gibt. Daß außerdem 
unter der Leitung dieser Organe ein fast automatisches Beibehalten der an sich nicht 


stabilen Gleichgewichtslage des Tieres im Raume zustande kommt, rührt daher, daß | 


das Organ je nach seiner Lage im Raum den verschiedenen Muskelgruppen des Körpers 
Erregungen von verschiedener Stärke übermitteln läßt. Daß das aber nicht immer 
der Fall sein muß, daß es vielmehr auch rein tonuserregende Organe gibt, die bei jeder. 


beliebigen Lage im Raume immer nur dieselbe Erregungsstärke und -verteilung hervor- 
zufen, das lehren, dem Verf. zufolge, die sog. „Statocysten‘‘ der Medusen. Schnitt 
er seinen Objekten die 4 Randkörper der einen Körperhälfte heraus oder kappteihnen 
nur die „Statolithen‘ ab, so stellte das: Tier sich so ein wie auch unverletzte Tiere 
es tun; nur wenn es mit der Hauptachse in der Horizontalebene schwamm, so befand 


sich immer die Seite der erhaltenen Randkörper unten. Dreht man sie passiv nach oben, 
so richtet sich das Tier zuerst zur Normallage (Mund nach unten, Exumbrella nach oben) 


auf, um dann die Seite der erhaltenen Randkörper nach unten zu wenden. Man sieht | 
deutlich, daß die stärksten Kontraktionen des Mantelrandes unten erfolgen, wo die 
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Randkörper erhalten sind; auch beim Schrägschwimmen unverletzter Medusen schlagen 
immer diejenigen Randlappen am stärksten, die gerade unten liegen. War nur ein Rand- 
körper erhalten, so stimmte das Verhalten mit dem eben beschriebenen des halbseitig 
operierten Tieres überein. Tiere, die sämtlicher Randkörper beraubt worden waren, 
zeigten sich i. a. besser orientiert als einseitig operierte, doch machten sie nur seltene 
und schwache Kontraktionen. Dreht man sie mit dem Munde aufwärts, so richten 
sie sich, ohne dabei aktive Schwimmstöße auszuführen, von selbst wieder auf. Das- 
selbe tun auch junge Exemplare, denen man den ganzen Rand mit der Hauptmenge 
der 'Ringmuskulatur abgeschnitten hat. Ephyren von Cyanea, die eine besonders 
dünne Schirmgallerte haben, weichen bei jeder Kontraktion stark von der Normal- 
lage ab, um in der zwischen den Schwimmstößen liegenden Zeit der Unbeweglichkeit 
sich stets wieder von neuem in die Ruhelage aufzurichten. Die Tesseriden unter den 
Scyphomedusen (Tessera, Tesserantha) haben keine Randkörper und orientieren sich 
doch genau so mit der Hauptachse senkrecht, wie randkörperbesitzende Scyphomedusen 
auch. Es folgt aus diesen Tatsachen, daß die untersuchten Medusen im stabilen 
Gleichgewichte schwimmen; die Schirmgallerte ist spezifisch leichter als das übrige 
Körpergewebe, auch die Tentakel und der Magenstiel helfen mit, den Schwerpunkt 
der Körpermasse unter den der verdrängten Wassermasse zu verlegen. So ist es von 
vornherein nicht wahrscheinlich, daß die Medusen außer dieser passiven Einstellung 
auch noch eine aktive besäßen, die auf der Wahrnehmung statischer Reize beruhte. 
Und das Vorhandensein von solchen hat sich weder bei anderen Autoren noch hier 
nachweisen lassen. Daß die Randkörper Tonuserreger sind, und zwar offenbar unab- _ 
hängig von ihrer Lage im Raume denselben Tonus liefern, das folgt aus den Beob- 
achtungen des Verf. Machte das normale Tier 23 Kontraktionen in der Minute, so 
zog es sich nach der Entfernung von 7 Randkörpern nur noch 10mal in der Minute 
zusammen; wurde auch der letzte 8. Randkörper entfernt, so erfolgten nur noch 1 bis 
2 Schwimmstöße in der Minute. Bei dem Tiere mit nur einem Randkörper sieht man 
die Seite mit erhaltenem Randkörper am tiefsten stehen und am heftigsten schlagen; 
die Kontraktionswelle geht deutlich von der Randkörperzone aus, ihre Seite zieht sich 
auch rascher zusammen als die Gegenseite. Der schöne Versuch v. Uexkülls an Rhizo- 
stoma, wonach bei einem solchen Tiere die Schläge aussetzen, wenn man den letzten 
Randkörper festhält und am Schwingen hindert, ließ sich nicht nachmachen, da die 
Randkörper verdeckt liegen. Die Randkörper der Scyphomedusen sind also keine 
exteroceptiven Sinnesorgane, sondern lediglich tonuserregende Organe wie die Fliegen- 
halteren nach v. Buddenbrock. Sie dürfen daher bis auf weiteres auch nicht mehr 
als „Statocysten“ bezeichnet werden, sondern es empfiehlt sich, die alten morpho- 
logischen Bezeichnungen wie Randkörper, Sinnesbläschen usw. zu verwenden. Ein Punkt 
bedarf noch der Besprechung, warum nämlich die Seite, auf der die Randlappen sich 
am stärksten kontrahieren, am tiefsten steht. Die Richtung, in der die vom Randlappen 
geschlagene Wassermasse zurückweicht, ist bei starkem Schlage des sich stark einkrüm- 
menden Randlappens (bei der in Normallage gedachten Meduse) viel schräger, viel 
mehr der Wagerechten genähert, als bei schwachen Schlägen des kaum gekrümmten 
Randlappens. Demnach ergibt sich die paradoxe Tatsache, daß ein starker Schlag 
eine nur geringe, der schwache aber eine große aufwärtsgerichtete Komponente ergibt; 
so muß diejenige Seite, die am stärksten schlägt, unten sein, gerade umgekehrt, wie 
man es meistens darstellen hört. Entfernt man freilich die Randlappen der einen 
Seite, so steigt die andere, mit Randlappen schlagende, empor; stehen sich aber stark 
und schwach schlagende Randlappen gegenüber, so müssen die schwächer schlagenden 
emporgehoben werden. Ähnliches wie für die Randkörper der Scyphomedusen gilt 
für die Ocellen der Anthomedusen, von denen Leuckartiara octana, früher als Tiara 
pileata bezeichnet, untersucht wurde. Die Form zeigt positive Phototaxis, so daß 
die Tiere sich auf der Lichtseite des Behälters ansammeln. Doch können sie jederzeit 
ins Dunkle zurückkehren; der Übergang vom Hellen zum Dunkeln löst keine Reaktion 
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aus, wogegen plötzlicher Übergang zum Helleren sofort reaktionsauslösend wirkt. 
Im Hellen steigt die Frequenz und Stärke der Schläge, im völligen Dunkel kommt 
jede Bewegung zum Stillstande, und nach längerem Dunkelaufenthalte erweisen sich die 
Tiere sogar als dauernd bewegungsunfähig. Somit ist die tonuserregende Funktion 
der Ocellen sehr wahrscheinlich gemacht (der Gegenversuch, ein der Ocellen beraubtes 
Tier im Hellen zu beobachten, ließ sich wohl infolge unüberwindlicher technischer 
Schwierigkeiten nicht anstellen); für die Orientierung im Raume haben die Ocellen 
zwar eine gewisse Bedeutung, wie die positive Phototaxis zeigt, aber keine entscheidende. 
Denn Versuche, den von Krebsen her bekannten Lichtrückenreflex auszulösen, schlugen 
fehl. Die Tiere suchten im von unten beleuchteten Aquarium zwar die Lichtstellen 
auf, schwammen hier aber in Normalstellung aufwärts, und nur gelegentlich wich 
einmal ein Tier abwärts ab, um sich sofort wieder passiv aufzurichten. Auch bei den 
Ocellen liegt demnach kein Anlaß vor, sie als exteroceptive Sinnesorgane aufzufassen, 
die die Raumorientierung in entscheidender Weise kontrollierten. Auch sie sind wohl 
lediglich tonuserregende Organe. Zum Schluß versucht Verf., die so oft dargestellten 
Verhältnisse bei Gonionemus und den Ctenophoren seinem Schema einzuordnen. Auch 
der berühmte Sinneskörper der Beroe ist keine Statocyste, sondern lediglich tonus- 
erregendes Organ, die Stärke des Tonus aber ist unabhängig von der Stellung der 
Tiere im Raume. Jedenfalls berechtigen die bisher vorliegenden Tatsachen zu keiner 
anderen Aussage. Selbst wenn bei Eucharis und Bolina die Entfernung des Statolithen 
(Pipette) die Raumorientierung aufhebt, so liegt das nur an dem jetzt unregelmäßig 
starken Schlage der Plättchenreihen. Daß aber beim unversehrten Tiere der Sinnes- 
‘ körper statische Funktionen ausübe, dafür ist bisher nicht der geringste Beweis er- 
bracht. Koehler (München). _ 

. Brecher, Leonore: Die Bedingungen für Fühlerfüße bei Dixippus (Carausius) 
morosus Br. et Redt. (Homoeosis bei Arthropoden. VII. Mitt.) (Bxol. Versuchs- 
anst., Akad. d. Wiss., Wien.) (Mathematisch-naturwiss. Klasse, Wien, Sitzg. v. 9. XI. 
1922.) Sonderdr. a. d. akad. Anz. Nr, 22/23. 1922. 28. 

Der Fühler von Dixippus morosus. besteht. aus einem zweigliedrigen Schaft und 
einer vielgliedrigen Geißel. Wurde bei frisch geschlüpften Larven der eine (rechte) 
Fühler in einem Geißelgliede amputiert, so regenerierte stets eine typische, Geißel. 
Nach Amputation im Fühlerschafte jedoch, regenerierte an Stelle des Fühlers ein Ge- 
bilde mit deutlichen Beincharakteren. Nach Erreichung des Imaginalstadiums kommen 
dann alle Übergänge vor, von einem noch ungegliederten Stück mit Endklauen, bis zu 
einem vollständig ausgebildeten Bein mit zwei den Basalgliedern des Fühlers ent- 
sprechenden Gliedern (die man als Coxa und Trochanter ansprechen muß), Femur, 
Kniegelenk (Patella), Tibia, Tarsus (und zwar nur 4 Tarsalglieder wie beim regenerierten 
Bein), Fußsohle und Endklauen. Bei manchen gut ausgebildeten Regeneraten ließ 
sich namentlich aus der Ausnehmung am Innenrande des Femurs dieses ‚Bein‘ mit 
einem Vorderbein homologisieren. Im vorgeschrittenen Stadium (6—7 Htg.) zum 
erstenmal operierte Dixippus regenerierten nach Amputation im 1. Geißelglied eine 
Geißel, nach Amputation im 1. Schaftglied nichts mehr oder nur eine Regenerations- 
knospe von unausgesprochenem Charakter. Wurden die durch Amputation im Schaft 
am: Ausschlüpftage erhaltenen ‚„Beinregenerate‘‘ im Stadium der 6. bis 7. Häutung 
durch Schnitt im 1, Glied nach den ersten zwei Gliedern des „Beinregenerates‘‘ wieder 
entfernt, so entstand, wenn es überhaupt noch zu einer Regeneration kam, wieder 
ein Regenerat mit deutlichen Beincharakteren: Fußsohle mit Endklauen. Diese Ver- 
suche zeigen also in bezug auf die Ausbildung des Fühlerregenerates als Bein oder als 
Fühler enge Korrelation zur Schnittstelle. Die an derselben Art (Schmit- Jensen 
Cu&@not) und an verschiedenen anderen (Sphodromantis, Cimbex axillaris — Przi- 
bram) erhaltenen übereinstimmenden Resultate sprechen gegen die Annahme Cu&nots 
(siehe diese Berichte 9, 39), es könnte die homoeotische Regeneration nur bestimmten 
Mutationen zukommen. Bezüglich der Funktion dieser ‚Beine‘ hat Verf. in einem 
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Falle spontane Greifbewegung beobachtet. In allen anderen Fällen konnte : weder 
durch taktile noch olfaktorische oder elektrische Reizung die für die Beine charak- 
teristische Greifbewegung ausgelöst werden. Diese Fühlerbeine reagieren bei taktiler, 
olfaktorischer oder elektrischer Reizung ähnlich, wenn auch schwächer wie der normale 
oder als solcher regenerierte Fühler, von welchen sie sich aber durch die gegen das 
Ende zunehmende Unempfindlichkeit unterscheiden. Autoreferat. 

Wintrebert, P.: Les premieres manifestations de la coordination nerveuse sur 
les mouvements du corps des selaciens seyllioidiens (Seylliorhinus canieula L. Gill.). 
(Die erste Manifestation der nervösen Koordination bei den Bewegungen des Körpers 
von Scyllien.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, 
Nr. 1, 8. 61—63. 1922. 

Die Eier des Katzenhaies lassen sich im Seewasseraguarium leicht zur Entwicklung 
bringen und ermöglichen dank der Durchsichtigkeit ihrer Chitinkapseln eine bequeme 
Beobachtung der Entwicklungsvorgänge. Zu den auffälligen Erscheinungen in den 
Lebensäußerungen des Scylliumembryos gehören rhythmische Bewegungen seines 
Körpers. Zunächst erfolgen diese Bewegungen ohne nervösen Anstoß, also automatisch 
und muskulär, und erst später vollziehen sich diese unter dem Einfluß des Nervensystems, 
indem jede Hälfte des Rückenmarks unabhängig von der anderen auf die korrespon- 
dierende Hälfte der Seitenrumpfmuskulatur seinen Einfluß ausübt. Die nervöse Tätig- 
keit ist bei ihrem ersten Auftreten eine intermittierende, anfangs kurze und seltene. 
In der Folge wird sie häufiger und geht dann in eine kontinuierliche über. Gleichzeitig 
hört der ursprüngliche Muskelmechanismus ohne nervöse Impulse auf. Dieser Über- 
gangszustand manifestiert sich durch ein Aussetzen der Bewegung und durch ein 
Erregungsstadium. Die nervösen Zentren, von welchen die Erregung ausgeht, treten 
anfangs in eine isolierte Art der Tätigkeit, ohne von der Peripherie oder von anderen 
Zentren einen gelegentlichen Anreiz zu erhalten. Aber nach und nach bilden. sich 
Reflexe aus, und der nervöse Apparat kompliziert sich, und dabei werden die Be- 
wegungen, die der Embryo ausführt, unregelmäßig. Welches mag die biologische 
Bedeutung dieser Bewegungen bei den Selachierembryonen sein ? Cori (Prag). 

Moore, A. R.: Muscle tension and reflexes in the earthworm. (Muskelspannung 
und Reflexe beim Regenwurm.) (Physiol. laborat., Rutgers coll., New Brunswick.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 3, 8. 327—333. 1923. 

Ein dekapitierter Regenwurm macht regelrechte Kriechbewegungen, wenn man 
den Körper über eine rauhe Unterlage zieht. Das hat schon Friedländer gezeigt 
und damit die Unabhängigkeit der lokomotorischen Fähigkeit vom Gehirn erwiesen. 
Die nähere Analyse dieses Bewegungsreflexes zeigt, daß er nicht nur durch Berührung 
der Haut ausgelöst werden kann, sondern auch dann noch, wenn man das Präparat 
zunächst durch Eintauchen in M/8 MgCl,-Lösung seiner Sensibilität völlig beraubt 
hat und es danach durch Belastung dehnt. Man’erhält dann regelrechte starke Kon: 
traktionen der Längsmuskulatur, solange die Dehnung anhält. Es muß also Receptoren 
für die Dehnung in der Muskulatur selbst geben. Es sind dies wahrscheinlich die von 
Dawson in der ventralen Muskulatur nachgewiesenen Nervenzellen sensorischen Typs. 
Reflexe dieser Art sind auch für gewisse Bewegungskoordinationen beim Regenwurm 
maßgebend. Passives seitliches Drehen des hinteren Endes eines intakten Regenwurms 
bedingt zwangsmäßig eine gleichgerichtete Bewegung des vorderen Endes (Morgulis). 
Dieser Reflex tritt auch nach Desensibilisierung mittels MgCl, ein, die Receptoren des 
Reflexes sitzen also ebenfalls in der Muskulatur und sind jedenfalls mit den vorher 
beschriebenen identisch. Die nervöse Leitung zum vorderen Ende verläuft, wie ex- 
perimentell gezeigt wird, im Bauchstrang. Verf. nennt diesen Reflex, durch den das 
vordere Ende in seiner. Bewegung der Lage des hinteren angepaßt wird, den homo- 
strophischen Reflex. Das System der Receptoren dieses Reflexes erstreckt sich‘ vom 
hinteren bis an das vorderste Ende des Tieres. Der Mechanismus der Effektoren ist 
dagegen auf den vorderen Teil des Tieres beschränkt, auf die Gegend bis zum 15. 
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bzw. 20. Ringsegment, ‘die überhaupt der Kopf und Nackengegend der Vertebraten 
vergleichbar ist. Der homostrophische Reflex findet sich auch bei den Vertebraten, 
insbesondere in den Fällen der reflektorischen Beeinflussung der Augenmuskeln 
durch die Spannung der Halsmuskeln. Schließlich wird noch das Zusammenwirken 
von homostrophischen Reflexen und Tropismen kurz erörtert. Riesser (Greifswald). 


Sumner, Franeis B., Mary E. MeDaniel and Ralph R. Huestis: A study of 
influences which may affeet the sex-ratio of the deer-mouse (Peromyscus). (Eine 
Untersuchung über die Faktoren, welche das Geschlechtsverhältnis bei der Weiß- 
fußmaus [Peromyscus] beeinflussen.) Biol. bull. Bd. 43, Nr. 2, S. 123—165. 1922. 

' Die Untersuchungen wurden ausgeführt an 4600 kalifornischen Weißfußmäusen, 
hauptsächlich der Spezies Peromyscus maniculatus angehörend, alle in Gefangenschaft 
geboren und aufgezogen, jedoch unter möglichst natürlichen Bedingungen (Temperatur) 
gehalten. Die Wurfgröße schwankte zwischen 1 und 9, das Mittel der 1567 Würfe 
war 3,22. Für alle untersuchten Tiere betrug das Geschlechtsverhältnis 97,37 + 1,93, 
also ein geringer Überschuß an ®. Von Faktoren, die etwa Einfluß auf das Geschlechts- 
verhältnis haben könnten, wurden untersucht: die Jahreszeit, die Größe des Wurtes, 
die Rasse, die Bastardierung, die Inzucht, die Reihenfolge der Geburten, die Ernährung. 
Außer Jahreszeit, Größe des Wurfes und Bastardierung erwiesen sich alle Faktoren 
als wirkungslos, aber auch hinsichtlich der drei genannten Faktoren ist die Beeinflussung 
des Geschlechtsverhältnisses so gering, daß die Resultate, wie die Verff. selbst zugeben, 
nicht als völlig überzeugend gelten können. Im Laufe des Jahres zeigt das Geschlechts- 
verhältnis zwei Maxima (März— April und August— Oktober) und zwei Minima (Winter 
und Sommer). Das niedrigste Geschlechtsverhältnis war 78,79 (+ 6,93) im November, 
das höchste 113,04 (+ 8,04) im April, doch widersprechen sich die Resultate in einigen 
Fällen. Bastarde ergaben ein höheres Geschlechtsverhältnis (geringer Überschuß 
an 0‘) als reinrassige Tiere. In Würfen mit 1—3 Individuen war das mittlere Geschlechts- 
verhältnis niedriger als in Würfen mit 4—9 Individuen, doch zweifeln die Verff. selbst, 
ob es sich dabei um mehr als zufällige Differenzen handelt. Eine besondere Tendenz 
zut Erzeugung eingeschlechtiger Würfe wurde nicht konstatiert, woraus die Verff. 
schließen zu können glauben, daß Polyembryonie bei Peromyscus nicht vorkommt. 
Beträchtliche Schwankungen wies das Geschlechtsverhältnis in den verschiedenen 
Beobachtungsjahren (insgesamt 7) auf. Eine Erklärung für diese Schwankungen 
haben die Verff. nicht, doch machen sie darauf aufmerksam, daß nach den statistischen 
Aufzeichnungen von M. D. und. R. Pearl ähnliche Schwankungen auch beim Menschen 
vorkommen. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 


Punnett, R. C.: On a case of patching in the flower colour of the sweet pea 
(Lathyrus odoratus). (Über einen Fall von Fleckung. bei der Blütenfarbe der spa- 
nischen Wicke[Lathyrus odoratus].) Journ. of genetics Bd. 12, Nr. 3, 8.255 —281. 1922. 

Untersuchung über das erbliche Verhalten der blau-roten Fleckung (patching) der 
Blütenblätter bei der spanischen Wicke. Blau und rot bilden ein Allelomorphenpaar mit 
Dominanz von Blau. Außer den einfarbig blauen oder roten Individuen kommen aber noch 
blau-rot gefleckte Individuen (mit wechselndem Verhältnis von Blau zu Rot) vor, und diese 
liefern , blaue, rote und gefleckte Nachkommen, welohe sich folgendermaßen verhalten: 
Blaue Individuen ergeben entweder nur blaue oder blaue und rote im Verhältnis 3:1 oder 
blaue, rote und gefleckte Nachkommen in unregelmäßigem Verhältnis, jedoch meist mit 
starkem Überschuß aan blauen Individuen über die beiden anderen Klassen zusammengenommen. 
Gefleckte Individuen ergeben alle 3 Klassen in unregelmäßigem Verhältnis, jedoch meist. mit 
starkem Überschuß der roten und gefleckten Individuen zusammengenommen über die blauen. 
Rote Individuen ergeben nur rote Nachkommen oder alle drei Klassen in unregelmäßigem 
Verhältnis, ähnlich wie die gefleckten Individuen; in diesem letzteren Falle handelt es sich 
wahrscheinlich um genotypisch mit den gefleckten übereinstimmende Individuen, bei denen 
aber die Fleckung phänotypisch nicht zum Ausdruck gekommen ist. Die Verhältnisse liegen 
hier ganz ähnlich wie bei den von Correns untersuchten gestreift blühenden. Rassen von 
Mirabilis; ‚doch ist eine, völlige Aufklärung der eigenartigen Vererbungsverhältnisse vorerst 
ebensowenig gelungen wie bei Mirabilis und in anderen Fällen gestreift blühender Rassen 
verschiedener Phanerogamen. Es hat den Anschein, daß die „Mosaik“-Individuen 3 Sorten 
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von Geschlechtszellen bilden, ‚‚Mosaik‘‘-Geschlechtszellen und zwei Sorten ‚„‚reiner‘‘ Geschlechts- 
zellen, welch letztere Individuen liefern, die normale Mendelphänomene  zeigen.. Vielleicht 
werden aber auch nur „reine‘‘ Gameten gebildet, und das „Mosaik“ ist eine besondere Mani- 
festation des heterozygoten Zustandes. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 
e Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. von Emil Akderhalden 
Abt. VI, Methoden der experimentellen Psychologie, TI. D, H. 1, Liefg. 49. Ver- 
gleichende Tierpsychologie. Szymanski, J. S.: Allgemeine Methodik zur verglei- 
chenden Psychologie. — Köhler, Wolfgang: Methoden der psychologischen Forschung 
an Affen. Berlin u. Wien: Urban u. Schwarzenberg 1921. 120 8. G.Z. 4,8. 
Szymanski: Die Handlungen der Tiere lassen sich, vom psychologischen Stand- 
punkte aus betrachtet, in 3 Gruppen teilen: Primäre Handlungen sind die arteigenen, 
instinktiven, angeborenen. Zu ihrer Erforschung dienen die gebräuchlichen Methoden 
der Sinnesphysiologie, die Verf. in sehr anregender Weise bespricht. Als sekundär 
werden die durch Übung im individuellen Leben erworbenen Verhaltensweisen be- 
_ zeichnet. Zu ihrer Untersuchung dienen in erster Linie die Dressurmethoden, bei deren 
eingehender Besprechung auch mancherlei wenig Bekanntes herangezogen wird. 
Tertiäre Handlungen endlich, gemeinhin als ‚intelligente‘ bezeichnet, kommen auf 
Grund sensomotorischer Verknüpfungen zustande, die weder angeboren noch erworben 
(eingeübt) sind, sondern sich in jedem Einzelfall unmittelbar und immer von neuem 
ausbilden, wobei ohne Herumprobieren der kürzeste Weg eingeschlagen wird. Hier 
ist die Methodik noch wenig ausgebildet; eigentlich kommen nur Köhlers Intelligenz- 
prüfungen am Menschenaffen sowie die vom Verf. ausgebildete Methode der Substitu- 
tion in Betracht. Hat z. B. ein Huhn gelernt, von zwei Gängen den zu wählen, in dem 
ein pyramidenförmiger Körper angebracht ist, den anderen mit einer körperlichen 
Kugel aber zu vermeiden, und man ersetzt nun die beiden Dressurkörper durch ebene 
Abbilder derselben (Ölbilder), so orientieren sich die Hühner nach diesen genau so, 
wie nach den Körpern. Ebenso erkennt der Affe, der darauf dressiert war, immer in 
der größeren von zwei Kisten Futter zu suchen, die größere Kiste auch dann als die 
größere, wenn sie so weit entfernt aufgestellt ist, daß ihr Netzhautbild kleiner wird, 
als das der näherstehenden kleineren Kiste (diese Fälle werden weiter unten besprochen). 
— Endlich ist auch eine Analyse der ‚„Ausdrucksbewegungen‘“ im weiteren Sinne 
versucht, die ebenfalls viel Anregendes bietet. — Von der Tatsachenbeschreibung ist 
die Interpretation scharf zu trennen. Erst sie darf sich psychologischer oder physio- 
logischer Ausdrücke bedienen, während die Tatsachenbeschreibung in farblosen, nichts 
vindizierenden Worten zu geben ist. Ebenso wie es nach dem Grundsatz der Sparsam- 
keit für verfehlt gilt, psychologisches Rüstzeug anzuziehen, wo physiologische Sätze 
allein zur Erklärung hinreichen, so ist es auch unangebracht, physiologische Ausdrücke 
zum Verständnis von Fällen zu verwenden, die sich mittels psychologischer Grund- 
sätze einfacher und natürlicher verstehen ließen. — Alle empirisch psychologischen 
Annahmen, außer den auf das Seelenleben des Untersuchers selbst gerichteten, beruhen 
bekanntlich auf Analogieschlüssen, die tierpsychologischen also a fortiori auch, und 
zwar fallen die Analogieschlüsse um so weniger zwingend aus, je mehr sich das Tier 
in seinem Bauplan von dem des Menschen entfernt. Wo wir uns aber berechtigt glauben, 
den Analogieschluß zu wagen, da bedeutet die Anwendung empirisch psychologischer 
Ausdrücke nicht etwa, daß wir menschliche Bewußtseinsqualitäten in das Tier hinein- 
legen. Es gibt eben keine objektive Wissenschaft, sondern alle Wissenschaft ist Men- 
schenwerk und drückt sich in Menschenworten aus. So ist es wahrscheinlich, daß die 
Bewußtseinsqualitäten der Tiere um so mehr von den menschlichen abweichen, je 
unähnlicher sie uns sind; wissen werden wir das jedoch nie. Läßt sich aber wenigstens 
die Vorfrage entscheiden, ob Tiere überhaupt ein Bewußtsein haben? Verf. erblickt 
in ihr den Kernpunkt der ganzen Tierpsychologie, und alle Interpretation ist bei seiner 
Verfahrensweise ausschließlich darauf gerichtet, sie zu lösen. Hierzu sind die primären 
Handlungen am wenigsten geeignet. Ob die Reflexfolge Reiz — Reizbeantwortung 
von Bewußtseinsvorgängen begleitet ist oder nicht, wird unentschieden bleiben müssen. 
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Dagegen ist es schon wesentlich schwerer, den Tatbestand bei den sekundären Hand- 
lungen unter Verzicht auf psychologische Ausdrücke beschreiben zu wollen. Der 
Sinneseindruck, auf den hin die Handlung erfolgt, ist ja nicht an sich wirksam, sondern 
erst dann, ‚wenn ihm Bekanntheitsqualität zukommt. Noch stärker, ja zwingend wird 
endlich die Notwendigkeit, psychisches Geschehen anzunehmen bei den tertiären 
Handlungen. Wenn das Huhn die körperlichen Pyramiden und Kugeln der Dressur 
durch die Ölbilder des Versuches „substituieren“ kann, so beweist das nach Verf., 

daß hier das handelnde Subjekt (Huhn) eine Ähnlichkeitsbezichung erfaßt habe. Das 
aber ist außerhalb eines Bewußtseins unmöglich, und so haben wir hier den Beweis 
für das Vorhandensein eines außermenschlichen Bewußtseins (vgl. diese Berichte 6, 
109). Freilich will Verf. die Sache nicht so verstanden wissen, daß das Huhn etwa 
Erinnerungsbilder, also Vorstellungen der en r, im Gedächtnis aufbewahren 
müsse, mit denen dann die substituierten, von den 

empfindungen verglichen und für genügend ähnlich befunden würden; er lehnt es viel- 
mehr ausdrücklich ab, das Vorhandensein von Vorstellungen beim Huhne erwiesen 
zu haben. Denn auch beim Menschen, der etwa die Photographie eines guten Bekannten 
betrachtet, „kann die Bekanntschaftsqualität dem Gegenstande (Photographie) ohne 
Dazwischentreten von betreffenden Erinnerungsbildern beigelegt werden“. Vor- 


stellungen der Dressurkörper brauchen also nicht vorhanden gewesen zu sein; trotz- 


dem aber sei der Beweis für die Existenz eines außermenschlichen Bewußtseins er- 


Ibildern ausgehenden Gesichts- 


bracht, denn wie sollte, außer im Bewußtsein, eine Beziehung erfaßt werden können? — 


Ref. vermag diesen Beweis freilich nicht als zwingend anzuerkennen. Es wäre nicht 
undenkbar, daß beim Huhne sich nur die Verknüpfung (sekundäre Handlung) zwischen 
eckig und Futter einerseits, andererseits zwischen rund und kein Futter gebildet hätte, 
daß also der Dressurkörper und sein ebenes Bild gar nicht voneinander unterschieden 
und als zwei verschiedene Gesichtsempfindungen miteinander in Ähnlichkeitsbeziehung 
gesetzt würden, sondern daß sie schlechtweg miteinander verwechselt wurden. Zur 
Entscheidung wäre es; notwendig, den Versuch zu machen, ob es nicht durch Dressur 
gelingt, das Tier sich etwa immer zum Pyramidenkörper wenden zu lassen, dem im 
anderen Gange aufgestellten Pyramidenbilde aber auszuweichen, oder umgekehrt. 
Erst dann, wenn das gelungen wäre und hinterher der Versuch Scymanskis sich 
immer.noch so abspielte wie oben beschrieben, läge die tatsächliche Berechtigung für 
seinen Gedankengang vor. Wenn ferner Köhler zeigte, daß die Sehgrößen der Affen 
nicht der Größe der Netzhautbilder proportional sind, sondern daß, ähnlich wie beim 
Menschen, offenbar die Entfernung unbemerkt „mit eingerechnet“ wird, so kann man 
aus dieser Tatsache noch nicht mit Sicherheit auf das Erfassen einer Ähnlichkeits- 
beziehung zwischen den Bildern der großen Kiste schließen, die mehr oder weniger 
weit vom Auge entfernt ist. Beim Menschen werden sicher nicht solche Ähnlichkeits- 
beziehungen erfaßt, sondern der Vorgang spielt sich, außer bei sehr großen Entfernungen, 


unbewußt ab. Wir wisen noch nicht, ob das Chamäleon, die Raubfliege Laphria, die ; 
Aleiopa oder sonst ein niederes wirbelloses Tier, das im binokularen Sehfelde fehlerlos ; 


zielend die bald ruhende, bald bewegliche Beute erjagt, sich in diesem Punkte ebenso 
verhalten wie der Mensch und der Affe, aber es erscheint auf Grund ihres geordneten 


Verhaltens bei räumlich verwickelten Aufgaben durchaus nicht unmöglich und würde 
sich vielleicht ebenfalls experimentell entscheiden lassen. Würde auch hier überall 


das Erfassen einer Ähnlichkeitsbeziehung gefordert werden müssen, so wäre das, 


nach Ansicht des Ref., ein ähnliches „Überschätzen der Anteilnahme höherer psychischer 


Elemente‘ in der Erklärung einfacher Handlungen, wie Verf. es mit gutem Rechte 


Kant vorwirft, der in der Anthropologie ($ 80) schreibt, der menschliche Neugeborene 


weine, ‚weil er sein Unvermögen, sich seiner Gliedmaßen zu bedienen, für Zwang 


ansieht und so seinen Anspruch auf Freiheit sofort ankündigt“. — Köhler, W.: Nur 


das spezifisch „‚Anthropoidische‘‘ erfordert hier gesonderte Betrachtung; es kommt 
weniger auf materiell technisch vollendete Methoden, als vielmehr auf vollendet klare 
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Denkmethodik an, und ihr ist daher der größte Teil der Darstellung gewidmet. Man 
‚wird 'hier weit mehr Methodologisches finden als in den früheren bekannten Original- 
arbeiten des Verf. Es wäre unmöglich, die Gedankengänge im Rahmen einer Be- 
sprechung auch nur einigermaßen erschöpfend wiederzugeben; so sei nur einzelnes 
herausgegriffen. — Das Hauptgewicht liegt nicht, wie bei rein physiologischer Be- 
trachtung, auf den statistisch-zahlenmäßigen Feststellungen; qualitative Beobachtung 
des Verhaltens im Einzelfalle lehrt viel deutlicher als alle Zahlen, ob das Tier blind 
herumprobiert oder einsichtig handelt. — Sehr wesentlich ist die Beobachtung von 
Gruppen sich selbst überlassener Tiere. Abgesonderte Schimpansen, besonders solche 
unter den unnatürlichen Bedingungen des Zirkus oder des zoologischen Gartens, sind 
meist gar nicht zu gebrauchen. — Die Grundfrage für Köhler ist die, ob die Tiere 
einsichtig handeln. Um die Entscheidung herbeizuführen, sieht man erstens zu, ob 
die Affen von selbst auf einsichtige Lösungen der ihnen gestellten Aufgaben kommen, 
ob sie also selber erfinden, und zweitens, ob sie belehrende Hilfe aller beliebigen Grade 
bis zu den deutlichsten des „Vormachens“, verstehen und einsichtig ausnützen. Die 
‚Versuche bedienen sich stets des Umwegsprinzips: Das Ziel (eßbare Früchte) ist auf 
dem direkten Wege nicht erreichbar; doch kann das Tier bei genügendem Verständnis 
Umwege finden, die zum Ziele führen, sei es rein räumliche Umwege, sei es, daß der 
Gebrauch fertig vorhandener Werkzeuge oder solcher, die der Affe sich erst selbst 
herstellen muß, das Ziel zu erreichen gestatten. Es ist bekannt, wie die Teneriffaschim- 
pansen sich diesen Aufgaben gegenüber benahmen und wie auch gerade die Deutung 
dessen, was der Affe nicht erlernt, auf teils physikalisches, teils auf physiologisches, 
teils auf psychologisches Unvermögen zurückgeführt werden konnte, und wie die er- 
zielten Erfolge sich nur durch Annahme einsichtigen Verhaltens verstehen ließen. 
Besonders bemerkenswert ist, daß einfaches Nachahmen von Lösungen, die der Affe 
bei geschickteren Kameraden oder dem Menschen sehen kann, nur selten und. mit 
größten Schwierigkeiten zustande kommt, ferner, daß unmerkliche Zeichengebung 
seitens des Beobachters (vgl. Herrn von Osten und den klugen Hans in Pfungsts 
Analyse) nachweislich unwirksam war. — Für eingehendere Untersuchungen über das 
Wahlvermögen des Schimpansen wurde bisher meist die Dressurmethode angewandt, 
obwohl sie als sozusagen unter der Würde eines einsichtigen Tieres angesehen werden 
darf. Zweckmäßiger wäre es, andere Verfahrensweisen auszudenken, bei denen die 
Dressurrichtung durch eine höhere Form des, Wählens und Entscheidens ersetzt wäre, 
wo also die Wahl des einen von zwei Objekten nicht auf dem mühsamen mechanischen 
Wege der häufigen Wiederholung in Dressurversuchen, sondern durch einsichtiges 
Selbstentscheiden festgelegt wird. Folgendes dient als Beispiel: Man legt die Früchte 
vor den Augen des Affen in einen Kasten oder in einen Korb; auch wenn er sie in den 
Behältnissen nicht sehen kann, wird er sie sofort aus dem richtigen Behälter heraus- 
holen. Dann werden die Behälter, von denen der eine vor den Augen des Schimpansen 
gefüllt wurde, an die Enden von zwei offenen, vom Affen aus gleichzeitig zu über- 
sehenden Gängen aufgestellt, und auch jetzt wird der Affe in den richtigen Gang zum 
Futter einbiegen. Endlich tritt nach dem Füllen des einen Behältnisses für den Affen 
eine Pause ein, während welcher ein Schirm die Versuchsanordnung verdeckt; wird 
der Schirm weggezogen, so sieht der Affe am Ende des einen Ganges den Korb, am 
Ende des anderen Ganges den Kasten. Wie er sich dann verhält, steht noch nicht fest. 
Es ist klar, daß — vielleicht — auf diesem Wege das Unterscheidungsvermögen der 
Tiere weit leichter geprüft werden könnte, als wenn immer zeitraubende Dressuren 
vorhergehen ‚müssen. Koehler (München). 
Hinsche, Georg: Über Bewegungs- und Haltungsreaktionen bei Kröten. 
(Psychol. Inst., Univ. Halle.) Biol. Zentralbl. Bd. 43, H. 1, 8. 16—26. 1923. 
.. Verf. gibt im Rahmen einer vorläufigen Mitteilung ein Verzeichnis der Bewegungen 
und Haltungsreaktionen von Bufo vulgaris, die auf reflektorischem Wege auslösbar 
sind. Über das Verhalten anderer Arten (Bufo cinereus, viridis, Pelobates fuscus, 
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Bombinator pachypus, Alytes obstetricans) und die aus dem Vergleich sich ergebenden 
Schlüsse ist hier nur Andeutendes mitgeteilt. Die Paoız Reaktionen lassen 
sich kurz zusammenstellen wie folgt: 


Bezeichnung der Reaktion Reiz Reizbeantwortung 


Bewegungslosigkeit, Anziehen aller 


Unspezifische Reize 
Extremitäten, Lungenblähung 


Druckreaktion 


„Kyphotisch - emprosthotonische“ 
Krümmung der Wirbelsäule 
(katzenbuckelartig), Drehung v. 
Kopf und vorderer Wirbelsäule 
gegen die gereizte Seite hin, Ex- 
tremitätenadduktion auf, der 
Reizseite — Extension auf der 
Gegenseite 


Hinterhand adduziert, Dorsal- 
flexion der Pfoten und Zehen- 
spreizung. Vorderhand stark 
extendiert. Lungenblähung, 


Kräftiges Aufbäumen gegen den 
Druckreiz hin, ‘dann zur Ab- 
sprungsstelle od. noch weiter zu- 
rück, Lidschluß, retraetio bulbi 


Alle 4 Beine stelzenartig gestreckt, 


Torsions- oder Torticollis- 
reaktion 


Einseitige Reizung an Stellen 
der vorderen Körperhälite 


Reizung im hinteren Körper- 
drittel, beiderseitig oder me- 
dian 


Hockspreizstellung 


Reizung zwischen Nasen, Au- 
gen und Parotiden 


Bäumreaktion 


Stelzenstellung, oft von An-|Unspezifische R. Am besten 


griffen (Bäumstellungmit| erst taktische, dann optische 
Beissen) gefolgt R. (schnell bewegter Finger) 


R. in Gegend der Darmbein- 


der hocherhob. Körper katzen- 
buckelartig gekrümmt. Lungen- 
blähung 


Ähnlich dem Verwornschen Reflex 


Flankenstellung 


wirbelverbindung und der Häutungshaltung 


„Opisthotonisch-lordotische 
Haltung“, Danilewsky- 
reflex. | 

Bei entsprechender Reizung sind Mischreaktionen von verschiedenerlei Art erzielbar. — 


Als auslösende Reize sind’ am wirksamsten taktische, aber auch optische und fara- 
dische; unwirksam waren akustische, chemische und galvanische. — Für die Bäum- und 
die Hochspreizstellung sind die sensiblen Nervenendisungen der Haut verantwortlich 
(tiefere Reizung an richtiger Stelle nach Anlegung eines Hautfensters wirkungslos). 
Für die Torsions-, Hockspreiz- und die Bäumstellung ist der Reizort viel entscheidender 
als die Reizart. — Nach Großhirnexstirpation waren alle beschriebenen Reaktionen 
in gleicher Weise und Stärke auslösbar wie vorher, nur ermüdeten die Tiere rascher. 
Auch wenn der Schnitt hinter dem Kleinhirn fiel, ließ sich die Torsions- und die Hock- 
spreizstellung noch auslösen. Außer den Beiden letztgenannten Reaktionen bahnten 
sich alle übrigen gegenseitig; auch Wiederholung wirkte außerordentlich bahnend, 
besonders hinsichtlich der Stelzenstellung, die einige Tiere zuletzt fast bei jeder Reizung 
annahmen, z. B. selbst wenn ihnen nur ein Mehlwurm (das gewohnte Futter) gezeigt 
wurde. Über die biologische Bedeutung der Reaktionen gibt am besten das Verhalten 
der Kröte einer Ringelnatter gegenüber Auskunft. Die schlängelnde und züngelnde 
Natter löst teils taktisch, teils optisch nacheinander das Aufblähen, die Torticollis- 
haltung, die Hockspreizstellung, die Stelzenhaltung, endlich die Angriffsbäumbewegungen 
aus. Kroch die Schlange über den Kopf der Kröte, so wurde sie durch Bäumreaktion 
abgeschleudert. Vor Angriffsbewegungen der Kröte fuhr die Schlange zischend zurück, 
bei Stelzenstellung fuhr sie mehrmals unschädlich zwischen den gespreizten Beinen 
der Kröte hindurch. ; Koehler (München). 

Knoll, F.: Insekten und Blumen. Experimentelle Arbeiten zur Vertiefung 
unserer Kenntnisse über die Wechselbeziehungen zwischen Pflanzen und Tieren. 


werden später analysiert werden. 
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III. Licehtsinn und  Blumenbesuch des Falters von Macroglossum stellatarum. 
Abhandl. d. zool.-botan. Ges., Wien. Bd. 12, Heft 2, S. 123—377. 1922. 

Verf. läßt seinen schönen Mitteilungen über das blütenbiologische Verhalten des 
Wollschwebers (ebenda I, II) ungewöhnlich ausführliche und bedeutsame Schilde- 
rungen des Taubenschwanzes folgen. Von dem genauen Studium des Tieres und seiner 
Gewohnheiten in der freien Natur ging der Verf. zu höchst sinnreichen Versuchen über, 
die ihm die eingangs gestellten Fragen, wie der Falter zu den Blüten hingelenkt wird, 
wie sich seine einigermaßen deutliche Blütenstetigkeit erklärt und welchen Nutzen 
er. als Blütenbestäuber stiftet, zu lösen gestatten. — Im Freien sieht man den Falter 
dreierlei Flüge ausführen, die Hellflüge, die Dunkelflüge und die Eiablageflüge. 
Man kann ohne weiteres am Verhalten des Tieres unterscheiden, um welche Flugart 
es sich gerade handelt. Nur beim Hellflug, der der Nahrungsaufnahme dient, wird der 
Rüssel bei Annäherung an geeignete Objekte (Blüten oder blütenähnliches) ausge- 
streckt; die Beine dagegen bleiben stets in Ruhe, da der Falter vor der Blüte frei schwe- 
bend saugt. Bei Sättigung, bei Herannahen der Dunkelheit oder des Winters führt der 
Schmetterling Dunkelflüge aus, d. h. er fliegt die dunkelsten Stellen seiner Umgebung 
an, um sich, falls sie dazu geeignet sind, darauf niederzusetzen und einzuschlafen. 
Bei Annäherung an das dunkle Objekt werden daher niemals die Rüssel ausgestreckt, 
oft aber die Vorderbeine abgespreizt. Die Eierlegeflüge endlich führen das legereife 
Weibchen zu den grünen Teilen der Raupenfutterpflanze Galium, an denen es sich 
mit den Füßen anklammert und die Eier befestigt. So ist es bei einiger Aufmerksamkeit 
unmöglich, die Hell-, die Dunkel- und die Eiablagestimmung miteinander zu ver- 
wechseln. Die Falter fliegen nur im Hellen, im Dunkel verfallen sie stets sogleich in 
Schlaf. So tat Verf. ins Zimmer geflogene Taubenschwänze einzeln in streichholz- 
schachtelartige Behälter, in denen sie solange ruhig schliefen, bis sie gebraucht wurden. 
— Die erste Versuchsgruppe beschäftigt sich ausschließlich mit Faltern im Stadium 
des Dunkeltriebes, am besten mit Herbstfaltern, die überhaupt keine Nahrung 
mehr zu sich nehmen. Man läßt sie im Zimmer fliegen, wo ihnen vielerlei dunkle Objekte 
dargeboten werden. Das Dunkeltier fliegt gegen das eine und das andere, bald bildet 
sich eine Art Reihenfolge aus, und man kann die Tiere z. B. durch eine Anzahl von 
schwarzen, auf einen Faden in Zwischenräumen aufgereihten Kugeln, die nacheinander 
angeflogen werden, quer durch das Zimmer locken. Kennt man die Bahn des gerade 
benützten Dunkeltieres, so wird ihm das Untersuchungsobjekt im engeren Sinne in 
den Weg gestellt, z. B. zwischen zwei aufeinanderfolgende Kugeln der Reihe; und man 
kann ziemlich sicher sein, daß es von dem einen Ruheplatz suchenden Tiere beachtet 
wird. So ergab sich, daß Flächen von möglichst geringer Helligkeit und bestimmter 
Ausdehnung, am besten schwarze Papierscheibchen von etwa 20 mm Durchmesser 
am häufigsten besucht werden. Wurden auf dem grauen Grunde ein schwarzes (oder 
dunkelgraues) Scheibchen und ein ebensolches, das mitten auf ein etwas größeres 
weißes Scheibchen aufgeklebt war, dargeboten, so daß zwei gleiche Scheibchen, das 
eine auf grauem, das andere auf weißem Grunde sich gegenüberstanden, so erhielt das 
Scheibchen auf Grau 9 (7), das auf Weiß 61 (105) Besuche. Größere schwarze Flächen 
auf hellem Grunde wurden vorzugsweise am Rande beflogen. ‚So zeigt sich, daß an 
Helles angrenzendes Dunkel dem Dunkeltier dunkler erscheint, als dasselbe an Dunkles 
grenzende Dunkel, m. a. W. es besteht, wie beim Menschen, simultaner Helligkeits- 
kontrast. — Weiterhin bot Verf. den Dunkelfaltern Scheibchen aus den bekannten 
Heringschen Farbpapieren dar, deren Farbton, Helligkeit und Sättigung spektro- 
photometrisch bestimmt wurden. Bekanntlich stimmt nach v. Hess der Helligkeits- 
sinn aller Wirbellosen und der Fische mit dem. des von Geburt total farbenblinden bzw. 
mit dem des.an sich farbentüchtigen, aber dunkeladaptierten Menschen, im Zustande 
des Dämmerungssehens, vollkommen überein, d. h. die relativen Helligkeitswerte 
der Spektralfarben sind für die genannten Tiere dieselben wie für den. dämmerungs- 
sehenden Menschen. Nach Hering und eigenen Beobachtungen ist nun für den däm- 


— 3314 — 


merungssehenden Menschen die farblose Helligkeit des Blau 12 der Heringschen 
Papierserie etwas größer als die des Gelb 4; bei Tagessehen dagegen erscheint um- 
gekehrt das jetzt gelbfarbig gesehene Papier 4 wesentlich heller als das blaufarbige 12. 
Wurden nun ein gelbes und ein blaues Scheibchen aus den Papieren 4 und 12 ausge- 
schnitten und nebeneinander auf eine graue Unterlage geklebt, so erfolgten 128 Anflüge 
auf das Blau, kein einziger auf das Gelb. Gelbe Scheibehen auf blauem Grunde ver- 
anlaßten die Tiere im Bogen um das Gelbscheibehen herumzufliegen oder sich auf 
den blauen Grund zu setzen. Sahen sie sich aber blauen Scheibchen auf gelbem Grunde 
gegenüber, so flogen sie geradewegs auf die Blauscheibchen los und setzten sich auf ihnen 
nieder. Demnach erscheint den Dunkeltieren das Blau wesentlich dunkler als das Gelb, 
sie verhalten sich nicht, wie v. Hess es will, wie der dämmerungssehende totalfarben- 
blinde, sondern wie der tagessehende farbentüchtige Mensch. Eine etwaige Störung 
des Versuchsergebnisses durch die Fähigkeit des Blaupapieres, besonders viel ultra- 
violettes Licht zurückzuwerfen, konnte ausgeschlossen werden: Der Versuch verläuft 
bei künstlichem Lichte, dem durch Vorschalten einer Chininsulfatlösung alle ultra- 
violetten Strahlen weggenommen sind, ganz genau so. Weiterhin ließen sich mittels 
dieser Methode ganze Helligkeitsreihen für den Falter aufstellen, von denen hier ein 
Beispiel, verglichen mit den Helligkeitsreihen für den tages- und den dämmerungs- 
sehenden Menschen, wiedergegeben sei: 

1. Macroglossum (Dunkeltrieb): 

Weiß > Gelb4> Grau I> Grau II> Blau 13> Schwarz 

2. Mensch tagessehend, farbentüchtig: 

Weiß > Gelb 4> GrauI> Grau II> Blau 13 > Schwarz 
(100) (79) (63) (33) (16) (0) 

3. Mensch dämmerungssehend, total farbenblind: 

Weiß > Grau I> Blau 13> Grau II> Gelb 4> Schwarz 
(100) (63) (35) (33) (26) (0) 

Auf den Taubenschwanz wirken also Gelb und Blau, ihrer Helligkeit nach, so wie 
auf den tagessehenden, farbentüchtigen Menschen, nicht wie v. Hess es will, so wie 
auf den totalfarbenblinden, dämmerungssehenden Menschen. Rot und Rotgelb da- 
gegen erscheinen dem Falter sehr dunkel, so wie auch dem totalfarbenblinden Menschen, 
so daß in diesem und nur in diesem Punkte Übereinstimmung zwischen v. Hess einer- 
seits, v. Frisch und Knoll andererseits besteht. Auch mit den farbigen Papieren 
ließ sich der simultane Helligkeitskontrast nachweisen. — In Kühns Ausdrucksweise 
der tierischen Orientierungsbewegungen ist der Dunkelflug als telotaktische Reaktion 
anzusprechen: Das Tier fixiert das dunkle Objekt und fliegt geradewegs auf es zu. 
Geruchswahrnehmungen spielen hierbei keine Rolle; so macht es keinen Unterschied, 
ob die Anflugsobjekte frei oder verglast waren. Vielmehr erfolgte die Orientierung 
rein optisch. — Die zweite Versuchsgruppe behandelt das Verhalten der hungrigen 
nahrungsuchenden Tiere (Hellflüge im Zimmer oder im ‚Flugkasten“). Zuerst 
wurde ihnen gelbe Linariablüten angeboten. Ortsgedächtnis besteht nicht, im 
Gegensatz zu den Hymenopteren; auch fehlt ein einigermaßen höher entwickelter 
Formensinn: es machte keinen Unterschied, ob die Blüten von normaler Gestalt, 
mehrspornig oder verstümmelt war. (Bei den künstlichen Futterblumen [siehe unten] 
war die Form ebenfalls gleichgültig.) Auch der Geruch spielt, genau wie bei den Dunkel- 
flügen, keine Rolle; freie und unter der Glasplatte breitgequetschte Blütenstände 
werden gleich gut beflogen, und steckt der Blütenstand in einem sauberen, oben offenen 
Glasröhrchen, so richtet sich der gutgezielte Anflug stets gegen die Stelle des Glases, 
die die Blüte überdeckt, nicht aber gegen die obere Öffnung der Röhre, der der Duft 
entströmt. Das Verhalten des Tieres beim Einführen des Rüssels zwischen den Blüten- 
lippen hindurch (im binokularen Sehraume!) und sein Vordringen zu dem im Sporn 
angesammelten Nektar wird genau beschrieben. Die Saftmale, die sich erst beim Öffnen 
der Blüte satt orangegelb färben, erleichtern das Auffinden des Nektars wesentlich, 
wie durch strenge Versuche bewiesen wird. — Längere Zeit an den gelben Linariablüten 
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gefütterte Falter zeigten eine deutliche ‚Bindung‘ an die gelbe Farbe; Pelargonium- 
blütenstände blieben z. B. seitens dieser Falter stets unbeachtet. Sahen sich die Falter 
der „Grautafel‘ gegenüber, einer mit Grauquadraten verschiedener Helligkeit und 
weiteren Quadraten von Herings Gelb 4, Orange 3 und den verschiedenen Blau-, 
Violett- und Purpurpapieren besteckten Holzplatte unter Glas, so wurden nur die 
Gelbquadrate besucht und mit dem Rüssel berührt. Die feuchten Rüsselspuren auf der 
Glasplatte konnten nachträglich durch Bestreuen mit Mennigepulver sichtbar gemacht 
werden, so daß der Falter selbst sein Verhalten gegenüber den verschiedenen Quadraten 
registriert (Rüsselspurenmethode). Es besteht also die Möglichkeit einer Bindung 
(Dressur) an, (auf) Gelb, genau wie bei der Biene auch (v. Frisch), und alles spricht 
für das Vorhandensein eines Farbensinnes. Denn würde das Gelbpapier mit einem der 
Graupapiere gleich hell erscheinen und die Farbe nur an der Helligkeit erkannt werden, 
so müßte dasjenige Grau der Serie ebensooft beflogen werden wie das Gelb, welches 
dem Falter mit diesem gleich hell erscheint. — In Nachahmung der optischen Ver- 
hältnisse in den farbigen Blütenblättern wurden Reagensgläser, als Symbol der mit 
farbigem Zellsafte gefüllten Epidermiszellen des Blütenblattes, mit farbigen Flüssig- 
keiten gefüllt und an der Rückseite außen mit einem kleinen weißen Papierquadrate 
versehen, das die luftumspülten ‚‚Tapetum‘“-Zellen der inneren Gewebsschichten des 
‚ Blattes nachahmen soll und als Reflektor wirkt, so daß das auf die Vorderseite des 
Röhrchens auffallende Licht zweimal die Farbflüssigkeit passieren muß und gut ge- 
sättigte Farbempfindungen hervorruft. Brachte Verf. neben Linariablüten nun z. B. 
je drei weiße, gelbe und violette Röhrchen verschiedener Sättigung nebeneinander 
am Fenster des Versuchszimmers an, so beflogen die Tiere nur die gelben Röhrchen. 
Weiterhin führte K. auch Röhrchen ein, die gegenüber dem Reflektor auf der Vorder- 
seite eine nischenartige Einstülpung besaßen, aus der die anfliegenden Falter Zucker- 
wasser saugen konnten, während sie das schöngesättigte farbige Licht des Röhrchens 
vorsich hatten. An solchen mit violetter Farblösung wurden die Linariafalter gefüttert, 
und es gelang, die Gelbbindung allmählich zu lösen und die Violettbindung an ihre 
Stelle treten zu lassen, d. h. die Tiere ‚‚umzudressieren“. Jetzt wurden dem Falter die 
folgenden Röhrchen geboten, die hier in einer für den dämmerungssehenden Menschen 
geltenden absteigenden Helligkeitsreihe angeordnet sind (im Versuche hingen sie in 
bunter Reihenfolge nebeneinander): Weiß 1> Violett 8> Grau 4> Viol 2 = Grau 
7 = Gelb 6 = Gelb 9 = Purpur 15 = Viol 11 > Gelb 3 = Gelb 12 > Viol 5 > Grau 
10 > Purpur 14 > Grau 13 (Schwarz). Hier enthielten Viol 2 und Viol 11 dieselbe 
Methylviolettkonzentration; die dazwischenstehenden Gelb-, Purpur- und Grauröhrchen 
(Lösungen von Orange, Fuchsin S, chinesischer Tusche in Wasser) sind, wie die Gleich- 
heitszeichen andeuten, von gleichem farblosen Helliskeitswerte, müßten also, wenn 
v. Hess recht hätte, samt und sonders vom Falter miteinander verwechselt werden. 
Tatsächlich erhielten die Violett- und Purpurröhrchen häufige und ausgiebige, die 
Gelbröhrchen seltene und flüchtige Besuche, entsprechend dem Umstande, daß die: 
Violettdressur unmittelbar, die Gelbdressur längere Zeit vorhergegangen war, und alle 
Grauröhrchen blieben gänzlich unbeachtet. Wie weitere Versuche lehrten, werden Blau, 
Violett und Purpur miteinander verwechselt, dagegen von langwelligem Lichte und 
Weiß, Grau oder Schwarz gut unterschieden. Andererseits werden Gelb, Gelbgrün: 
und zum Orange hinneigendes Gelb miteinander verwechselt, dagegen ebenfalls scharf 
von allen Grau, Weiß und Schwarz, sowie von den kurzwelligen Farben unterschieden. 
Diese Ergebnisse ließen sich durch weitere Versuche mit künstlichen, zuckerwasser- 
beschickten Blumen aus wachsgetränktem Farbpapier, zwischen die Scheibchen der 
Heringschen Farbpapiere eingereiht, bestätigen und ergänzen. Der Zeitersparnis. 
halber wurden sie in dem Flugkasten ausgeführt. Falter ohne bestimmte Bindung, 
beflogen die Blumen der Gelb- und die der Blau-Violett-Purpurgruppe, sowie auch 
weiße, ließen jedoch die grünen und blaugrünen Blumen (Herings Papiere 8, 9, 10, 11), 
die im Farbton für uns dem des Spektralbereiches um 500 uu ähneln, vollkommen. 
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unbeachtet., Daß dieses Vermeiden der blaugrünen Papiere nicht etwa auf besonderer 
Helligkeitswirkung derselben beruhe, ist sicher; doch bleibt ungewiß, ob Grün etwa 
als dritte Farbgruppe unterschieden oder ob es „‚als.ungesättigste Farbe der Gelb- oder 
der. Blaugruppe“ nicht mehr beachtet wird: — Bindungen (Dressuren) ließen sich er- 

zielen an (auf) die Gelbgruppe (Orange, Gelb, Gelbgrün bis Grün), die Blauviolett- 

purpurgruppe, Hell (Weiß) und Dunkel (Schwarz, Rot, sowie die viel Rot enthaltenden 

Purpurtöne; sehr gesättigte, für uns fast schwarz aussehende violette Objekte aber 

wurden als zur Blaugruppe gehörig behandelt). Bei gleichzeitiger Darbietung derselben 
Farbe in verschiedenen Sättigungsgraden wurden überall die gesättigtesten Farben 

bevorzugt. Genau wie bei den Dunkelflügen ließen auch die Hellfalter die Verwechs- 

lungsgraupapiere, die dem Totalfarbenblinden mit Gelb 4 bzw. Blau 12 gleich hell er- 

scheinen, in zahlreichen eigens auf diesen Punkt gerichteten Versuchen gänzlich un- 

beachtet, und zwar auch dann, wenn Schwerstflintglas alles ultraviolette Licht 

von’ den reflektierenden Papieren zurückhielt. — Mehrmals wurden blaustete Falter, 
welche blaue Futterblumen besuchten und die grünen mieden, durch Einschieben eines 
gelben Filters vor die Lichtquelle veranlaßt, jetzt blaue und grüne Futterblumen 
durcheinander zu befliegen; der Mensch konnte dann die blauen und grünen Blumen 
ebenfalls nicht mehr unterscheiden. , Das spricht dafür, daß auch für den Falter die 
Gelb- und die Blauviolettpurpurgruppe im Verhältnis von Komplementärfarben 
zueinander stehen. Der gleiche Schluß läßt sich bei der Biene, mit deren Verhalten 
den Farben gegenüber (v. Frisch) das des Taubenschwanzes ja bis in die Einzelheiten 
übereinstimmt, auch aus den Befunden Kühns ziehen, der am gleichen Objekte 
den simultanen Farbkontrast als bestehend nachwies. — Endlich ließen sich die mit- 
geteilten Ergebnisse auch durch Spektralversuche bestätigen, was ihre Beweis- 
kraft naturgemäß noch weiterhin steigert. Eine 30 cm lange Wand des Flugkastens 
wurde durch einen undurchsichtigen Rahmen mit 19 eingeschnittenen kreisrunden 
Löchern von 18 mm Durchmesser ersetzt, die alternierend in zwei Reihen unterein- 
‚ander standen. Auf den Rahmen fiel das 26 cm breite Prismenspektrum einer Bogen- 
lampe, so daß die nachträglich mit feinem, durchsichtig weißem Papier verklebten 
Löcher in annähernd homogenen Spektralfarben. leuchteten, deren mittlere Wellen- 
längen in 19 Abstufungen von 647 uu bis 433 uu führten. Ein weißes schwaches Neben- 
licht verbreitete genügend Helligkeit, um die Falter nicht in Dunkelstimmung. über- 
‚gehen 'zu lassen, ohne den Farben gar zu viel von ihrer Sättigung zu nehmen; nur die 
Violettscheibchen waren merklich ungesättigt und erhielten daher nur wenige Besuche. 
Ein nach der Überwinterung erstmalig aufgeweckter Falter beflog die blauen und gelben 
Liehtkreise 11 bzw. 10 mal, während die um 500 uu liegenden Kreise von 514, 504, 495, 
-486 uu mittlerer Wellenlänge unbeachtet blieben. Gelbdressierte Falter beflogen die 
Lichtkreise von 598, 580, 564, 549, 522 uu insgesamt 12 mal, sonst keinen weiteren; 
blaudressierte flogen die Kreise von 483, 467, 453, 446, 440 u insgesamt 42 mal an, 
ohne irgendeinen anderen zu beachten. Zählt man alle Besuche ohne Rücksicht auf die 
"vorhergegangene Farbbindung (Gelb oder Blau) zusammen, so wurden die Lichtkreise 
von 590—510 vu 72 mal, die von 490—410 uu 241 mal besucht, während die Felder 
zwischen 510 und 490 wu d.h. die um 500 uu Wellenlänge nur zwei Besuche erhielten, 
:so daß der Spektralversuch genau: dasselbe lehrt, wie die Versuche an den Hering- 
papieren. Andererseits besuchten aber Falter, die vorher an weißen Objekten gesogen 
hatten, auch die grünen Felder, so daß auch diese Versuche die Frage nach'einer etwa 
vorhandenen Grünblindheit nicht zu entscheiden gestatten. Ob eigens angesetzte 
Versuche für Dressur auf Blaugrün (Futterblumen aus Hering 8—11) vorliegen, geht 
aus der Darstellung nicht klar hervor. Versuche mit verschiedenen gelb oder blau 
gefärbten natürlichen Objekten (Pflanzenteile, Schmetterlingsflügel usw.) ergaben, 
daß auch sie dem Falter ‚so erscheinen, wie.es in Analogie mit: unserem Sehvermögen 
zu erwarten ist, wenn man von den Ergebnissen (der Spektralversuche am Falter aus- 
‚geht. — Fassen wir zusammen, so hat sich mittels sämtlicher Methoden, sowohl bei den 
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Dunkel- wie den Hellflügen gezeigt, daß mindestens zwei spezifisch verschiedene 
Farbarten der Wellenlänge, nicht der Helligkeit nach, von Macroglossum stellatarum 
unterschieden werden, nämlich die der Gelb- und die der Blauviolettpurpurgruppe. 
Ob außerdem auch Grünblau als dritte Farbart wahrgenommen wird, oder als sehr 
ungesättigt oder ganz farblos, blieb unentschieden. Frischgeschlüpfte Falter, die noch 
nie mit Blumen in Berührung kamen, flogen auf verglaste Blüten, blaue und gelbe 
Scheibchen schnurgerade an, ohne die grauen, schwarzen und weißen zu beachten. 
Das Farbunterscheidungsvermögen und die „Vorliebe“, wie man hier wirklich sagen 
muß, für gelbe und besonders für blaue Objekte, ist nicht durch erfahrungsmäßig 
gewonnene Bindungen erworben, sondern vielmehr angeboren. Ganz ähnlich wie 
Macroglossum verhält sich Deilephila livornica. — Auch die oft gestellte Frage, wie die 
legereifen Schmetterlingsweibchen die Futterpflanze der Raupen fin- 
den, an der sie die Eier zu befestigen pflegen, ließ sich befriedigend beantworten. Das 
Weibchen in Legestimmung flog schnurgerade auf grüne Teile der Futterpflanze (Galium) 
unter Glas an, ebenso auch auf diein Reagensröhrchen gefüllten aus Galium hergestellten 
Chlorophyllösungen a (grün) und b (gelb), endlich auch auf grüne und gelbgrüne bis 
gelbe Farbpapiere; das Blattgrün von Galium enthält nämlich auch für unsere Augen 
deutlich die Gelbkomponente. Stets aber unterblieb unter diesen Umständen die Eiab- 
lage. Wurde jedoch auf eine gelbe Futterblume, die eben noch beflogen wurde, ohne 
daß es zur Eiablage kam, ein Tropfen Preßsaft aus Galiumblättern aufgetropft, so 
begann das Weibchen sofort, die Eier daran abzulegen, und kehrte, mehrfach aufge- 
scheucht, immer wieder zu der Papierblüte zurück und legte dort weiter ab. Optische 
Fernwirkung zieht also das legereife Weibchen zu allerlei grünen bis gelben Objekten 
hin, die Nahkontrolle aber erfolgt mittels des Geruchssinnes. Daß dieser bei den 
Nahrungsflügen nach den bisherigen Ergebnissen keine Rolle spielt, wurde schon be- 
tont. — Nicht alle Schmetterlinge verhalten sich ebenso. Der Tagfalter Charaxes 
jasius, der sich in Dalmatien, wo fast alle Freilandbeobachtungen gemacht wurden, 
vorwiegend von Fruchtsäften nährt, ließ beispielsweise alle die Futterblumen, die die 
Taubenschwänze anlockten, ganz unbeachtet; wurde aber etwas Pflaumensaft hinein- 
getan, so fand er sie bald. Die Annäherung an die Objekte (faule oder zumindest 
überreife Weinbeeren, Feigen u. dgl.) erfolgte nicht wie bei Maeroglossum im wohl- 
gezielten Anfluge, sondern in „suchendem“‘ Hin und Her. Das letzte Stück wurde immer 
vorsichtig laufend zurückgelegt. Nur solange Luftströmungen (Windfahnen!) über 
das Objekt hin zum Falter zogen, kam das Tier wirklich voran. Der Geruchssinn 
sitzt in den distalen Fühlerteilen: Tiere, denen die Fühlerspitzen abgeschnitten sind, 
finden die Nahrung nicht mehr. Fühlerlose Taubenschwänze aber fliegen genau so gut 
gegen die blauen Objekte an wie unversehrte. Macroglossum orientiert sich beim Nah- 
rungsfluge also rein optisch, Charaxes nur durch den Geruchssinn. Ebenso wie diese 
verhalten sich wohl viele Eulen, überhaupt die an „Köder“ gehenden Schmetterlinge; 
bei Pieriden sind gleichzeitig Geruchs- und Gesichtsreize wirksam. — Auf eine Fülle 
weiterer blütenbiologisch wichtiger Einzelheiten konnte der Kürze halber hier nicht 
‚eingegangen werden. Koehler (München). 

Roubaud, E.: Recherches sur la föcondit6 et la long6vit6 de la mouche domestigque. 
«(Untersuchungen über die Fruchtbarkeit und Lebensdauer der Stubenfliege) Ann. 
de l’inst. Pasteur Bd. 36, Nr. 11, 8. 765—783. 1922. 

Während der kühleren Jahreszeit brauchen die Fliegen ungefähr 6—10 Tage nach dem 
Schlüpfen, bis sie zu legen anfangen. Die Eiablage wiederholt sich bis 8- oder mehrmal. In 
der Gefangenschaft werden 600 Eier unter günstigen Umständen beobachtet,im Freien dürften 
es noch wesentlich mehr werden. Die Legezeit dauerte über 2 Monate. Enge Gefangenschaft 
und Isolierung vermindern Fruchtbarkeit und Lebensdauer der Fliegen. Bewegung ist wahr- 
‚scheinlich zu einem regeren Stoffwechsel und daher auch zu reichlicher Eiablage notwendig. 
Zerstörung der Flügel, die in der Gefangenschaft meist nach 1 Monat eintritt, mindert die 
Fruchtbarkeit sehr. Eiablage erfolgt nur bei Aufnahme von stickstoffhaltiger Nahrung, bei 


reiner Zuckerdiät nicht. Als Stickstoffquelle reichen die Faeces omnivorer Tiere, nicht aber die 
'won Pflanzenfasern, z. B. vom Pferd. Empusa vernichtet bei Zusammenleben gesunder und 
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infizierter Fliegen nur sehr langsam allgemein die Fliegen und setzt ihre Fruchtbarkeit bis 
zum Tode kaum herab. Bei Fliegen, die mit abnormer Nahrung aufgezogen wurden, ist die 
Anfälligkeit gegen Empusa aber sehr viel höher. Erblichkeit der Infektion wurde nicht be- 
obachtet. Martini (Hamburg)., 

Wollman, E.: Biologie de la mouche domestique et des larves de mouches & 
viande, en &levages aseptiques. (Biologie der Stubenfliege und der Fleischfliegen- 
larven beiaseptischer Aufzucht.) Ann. del’inst. Pasteur Bd. 36, Nr.11 8.784788. 1922. 

Lebenslänge der Fliegen 31—62 Tage; Generationsdauer, vom Schlüpfen einer Fliege 
bis zum Schlüpfen der ersten der nächsten Generation, im November 23—24 Tage. Bis 429 Eier 
einer Fliege wurden gezählt. Eiablage in wiederholten Sätzen, etwa 4-5 mal. 

Bei den aseptischen Larven zeigt sich, daß die Verflüssigung der Nährstoffe durch 
ihre Sekrete nicht durch Bakterien hervorgerufen wird. Man kann bei ihnen Proteasen, 
Amylase und Erepsin nachweisen. Durch die Bakterien werden sie in der Natur unter- 
stützt. Auch mit Bakterien allein lassen sich Fliegen ernähren, z. B. Typhusbaeillen- 
kulturen. Unter besonderen Verhältnissen vermögen sie die Nahrung allein schlecht 
anzugreifen, so bei zu hohen Graden sterilisiertes' Fleisch oder Eigelb; dann brauchen 
sie Bakterien zur Hilfe. Dagegen lassen Larven von Calliphora und Lucilia sich mit 
Gehirn, das bei 134° sterilisiert ist, aufziehen, woraus zu schließen, daß sie keine Vitamin- 
zufuhr brauchen. Weitere Versuche, ob die Insekten sich in dieser Hinsicht ganz anders 
als die Wirbeltiere verhalten, sind im Gange. ». » ‚Martini (Hamburs)., 


Geschwülste 


Borrel, A., A. de Coulon et L. Boez: Action de difförents mötaux (sp6cialement 
du plomb) sur les tumeurs grefföes de rats par l’ionothörapie. (Wirkung verschiedener 
Metalle [speziell Blei] auf transplantierte Rattengeschwülste durch Ionotherapie.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 35, 8. 1118—1121. 1922. | 

Durch elektrische Iontophorese lassen sich Kationen eines Salzes in dem durch- 
strömten Gewebe anreichern und schätzungsweise die deponierte Masse des ange- 
reicherten Metalls bestimmen. Die Behandlung wurde meist 15 Tage nach Trans- 
plantation eines in 100%, angehenden Rattensarkoms begonnen (nach Depilation und 
Entfettung der Haut). Zuleitung zu einem Wattebausch, der mit dem Elektrolyt 
getränkt war. Der Strom wurde einer Batterie von Leclanch&elementen entnommen 
und durch Rheostat und Amperemeter kontrolliert. Zugeführt wurde: NaCl, KCl, 
CaCl,, BaCl,, AgNo,, CuSo,, Pb(No,), FeSo, Uo,(No;), Naz8eO,. — Den größten 
therapeutischen Effekt beobachteten die Verf. mit Pb: von 10 Tumorratten wurden 
dabei 8 geheilt, 2 nieht geheilt, von 3 Tumorratten wurden mit BaCl, 2 geheilt, 1 un- 
geheilt, mit AgNo, 1 geheilt, 2 ungeheilt, mit CuSo, von 3 Tumorratten 2 geheilt, eine 
ungeheilt. Stromstärke 3 Milliamp., Dauer 30,5 Min., 4 Coulombs, 5,788 mg Pb. An- 
wendung im Laufe von 5 Tagen 3 mal mit zunehmender Stromstärke (4 Milliamp.) und 
Blektrolytmenge 11,577 mg Pb. Am darauffolgenden (6) Tag nach Beginn der Behand- 
lung war der Tumor geschwunden, in der Kontrolle stark positiv angegangen. Ratten, 
deren Tumor unter der Behandlung resorbiert war, erwiesen sich refraktär gegenüber 
einer oder mehreren späteren Tumorimpfungen. Mäuse sind trotz der bei ihnen häufigen 
Spontantumoren für die Behandlung wegen ihrer kleinen Dimensionen ungeeignet, 
weil bei den kleinen Tumoren häufig Kurzschlüsse vorkommen und daher die nötige 
Stromstärke nicht angewandt werden kann. Bierich (Hamburg). °° 


Brancati, R.: Reazione da stimolo ed evoluzione dei tumori. (Reizwirkung 
und Geschwulstentwicklung.) (Istit. di chin. chirurg., uniwv., Roma.) "Tumori Jg. 9, 
H.1, S. 1—18. 1922. 

Einzelne Organe sind für Geschwulstbildung geeigneter, andere sind es im ge- 
ringeren Grade, zu diesen letzteren gehört vor allen die Milz. Verf. verpflanzte Adeno- 
carcinome ins Unterhautzellengewebe und untersuchte in den Tierversuchen die Ein- 
wirkung der Acidum nucleinicum-Einspritzungen auf das Wachstum der Tumoren, 
auf das Verhalten der Milz und das Lymphsystem. Die histologischen Untersuchungen 
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ergaben, daß die Geschwülste der mit Acidum nucleinicum behandelten Tiere sich 
nicht weiter fortentwickelten oder eine Rückbildung zeigten und gegenüber den Kontroll- 
tierversuchen einen wesentlichen Unterschied zeigten. Die Struktur der Milz — die 
den entwieklungshemmenden Einfluß auf das Wachstum der Geschwülste ausübt — 
verschob sich noch mehr nach dem Iymphatischen Typ; die Leber veränderte sich 
im gleichen Sinne. Beide Organe, aber namentlich die Milz vergrößerte sich ganz be- 
trächtlich. Heinecke, Murphy und Nakahara haben mit Bestrahlung der Milz, 
Murphy, Hussey, Nakahara und Sturm mit trockener Wärmeapplikation auf 
die Milz die Vergrößerung der Geschwulst verhindert. Scheinbar haben die lympha- 
tischen Elemente einen Einfluß auf die Geschwulstzellen. Natürlich haben diese Ver- 
suche nur dann einen praktischen Wert, wenn die Geschwulst noch nicht sehr groß 
ist und wenn sich noch keine Kachexie entwickelt hat. (Vgl. diese Berichte 2, 363; 
7, 498, 548; 12, 5; 15, 176.) von Lobmayer (Budapest)., 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Weizsäcker, V. Frhr. v.: Die Elastizitätsmoduln menschlicher Muskeln in nor- 
malem Zustand und kei pathologischem Rigor. (Med. Klin., Heidelberg.) Arch. 
neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 7, S. 547—551. 1922. 

Verf. untersuchte bei Gesunden und bei Kranken mit encephalitischem Muskel- 
rigor nach der Methode von P. Hoffmann die Elastizität der Unterarmbeuger, indem 
er Zahl und Dauer der Schwingungen registriert, die der gebeugte Unterarm auf einen 
Stoß von bestimmter Größe ausführt. Unter Berücksichtigung der Armlänge läßt 
sich aus den gewonnenen Daten auch der Elastizitätsmodul berechnen. Es zeigt sich, 
daß Kranke mit pathologischem Muskelrigor dieselbe mittlere Dauer der Schwingungen 
aufweisen wie Gesunde. Auch die Elastizität der Muskeln erweist sich als die gleiche 
in beiden Fällen, auch dann, wenn man sie nach der durch die Gewichte herbeigeführten 
Dehnung beurteilt. Diese Ergebnisse sprechen nach des Verf. Anschauung durchaus 
dagegen, daß es sich beim pathologischen Rigor um ein anderes Substrat — Tonus- 
substrat, Sarkoplasma — handle, als bei der gewöhnlichen tetanischen Kontraktion, 
und sie bilden eine weitere IL der Anschauung, daß es einen Dualismus der Muskel- 
funktion nicht gebe. Riesser (Greifswald). 

Athanasiu, T. et L. Bull: L’enregistrement des vibrations longitudinales du 
muscle pendant la contraetion volontaire. (Registrierung der‘ Längsvibrationen des 
Muskels während der willkürlichen Verkürzung.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 3, S. 181—183. 1922. 

Zur Registrierung der Längsschwankungen der Fingerbeuger bei der willkürlichen Kon- 
traktion wird ein U-förmig gebogener Stahlbügel von der Versuchsperson mit voller Kraft 
zusammengedrückt. Die Enden des Bügels tragen je eine Spule mit Eisenkern. Die eine 
Spule hat eme dicke Drahtwicklung, durch die der Strom eines Akkumulators fließt, die andere 
eine Wicklung von feinem Draht, die mit einem Saitengalvanometer in Verbindung steht. 
Jede Veränderung; in der Kraft, mit der der Bügel zusammengedrückt wird, erzeugt eine 
Veränderung des in der sekundären Spule induzierten Stromes und wird durch das Galvano- 
meter registriert. Die Kurve zeigt zahlreiche Schwankungen. Die großen von denen etwa 
10—12 auf die Sekunde entfallen, entsprechen wahrscheinlich den Erregbarkeitsphasen der 
nervösen Zentren, wie sie von Richet und Broca nachgewiesen wurden. Die kleinen viel 
zahlreicheren (90—120 in der Sekunde) entsprechen genau den großen Oscillationen des 
Elektromyogramms und stellen wahrscheinlich die Einzelzuckungen dar, aus denen sich 
die tetanische Kontraktion zusammensetzt. } Riesser (Greifswald). 

Behrendt, Hans und Walter Kahn: Die Wirkung parasympathicotroper Mittel 
auf die elektrische Muskelerregbarkeit bei gesunden und spasmophilen Säuglingen. 
(Kinderklin., städt. Kramkenanst. u. Säuglingsh., Dortmund.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 31, H.3/6, 8. 438—446. 1923. 

Es interessierte die Frage, ob bei der Tetanie Veränderungen der Muskulatur nach- 
zuweisen sind, wie sie Frank und Mitarbeiter (Berl. klin. Wochenschr. 45/46, 1919; u. 
dies, Ber. 4, 48) als Äußerungen eines erhöhten Tonus im Parasympathicus aufgefaßt 
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und in ihren zahlreichen Publikationen über die Lehre vom Muskeltonus beschrieben 
haben. Zu diesem Zweck wurde die Reaktion der Muskulatur des tetanischen Säuglings 
auf intramuskuläre Applikation parasympathicotroper Substanzen geprüft, und zwar 
ihr Verhalten bei galvanischer Reizung vom Nerven aus. Vorversuche orientierten 
über die bei normalen Säuglingen auftretenden Reaktionen: Auf Scopolamininjektionen 
in die vom Nervus ulnaris versorgte Muskelgruppe des Vorderarmes konnte nach 
Dosen von 3/;—”/ mg Scopolamin. hydrobrom. (in 0,05proz. Lösung) nur in 2 von 
7. Fällen eine Herabsetzung der indirekten elektrischen Erregbarkeit dieser Muskeln 
festgestellt werden. Eine Allgemeinwirkung wurde so gut wie gar nicht beobachtet. 
Das Physostigmin dagegen greift auch bei gesunden Säuglingen wesentlich stärker an. 
Hier muß man tastend die jeweilige Ansprechbarkeit des betreffenden Kindes prüfen, 
mit 1/,, mg beginnend. Dosen bis zu 1 mg kamen ohne Schaden zur Verwendung, 
machten aber mitunter schon die bekannten Allgemeinerscheinungen. Von 14 Fällen 
wiesen 6 Säuglinge eine sichere Steigerung der elektrischen Erregbarkeit in der inji- 
zierten Muskelgruppe auf. Entsprechende Prüfung der manifest tetanischen' Bäug- 
linge ergab folgendes: Die indirekte galvanische Muskelerregbarkeit wird durch Scopol- 
amin gar nicht verändert (unter 10 Fällen einmal ein geringer Ausschlag), sehr regel- 
mäßig dagegen durch Physostigmin, und zwar reagiert die injizierte Muskelgruppe 
mit starker Erhöhung der Erregbarkeit, also Erniedrigung der Reizschwelle (8 Ver- 
suche). Beziehungen zu den Allgemeinwirkungen bestehen in beiden Fällen nicht. 
Diese Ergebnisse können unter Verwertung der Frankschen Lehre gedeutet werden, 
wenn man von der Annahme ausgeht, daß bei der Tetanie eine Parasympathicotonie 
besteht. Die verwendeten Pharmaca greifen an dem sog. Tonussubstrat an, das vom 
Parasympathicus in förderndem Sinne beeinflußt wird und dessen Zustand die Erreg- 
barkeit der Muskelfibrille indirekt beeinflußt. Dieses Tonussubstrat spricht schon 
normalerweise beim Säugling nicht auf Scopolamin an, und erst recht nicht, wenn sein 
Tonus, wie bei der Tetanie, durch erhöhte Funktion des Parasympathicus gesteigert 
ist. Dieser Erregungszustand muß aber dem Physostigmin gegenüber ganz zum Gegen- 
teil führen, nämlich zu leichterer und regelmäßigerer Ansprechbarkeit, als sie beim 
gesunden Säugling beobachtet wurde. Behrendt (Marburg). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 

eMolisch, Hans: Mikrochemie der Pflanze. 3. neubearb. Aufl. Jena: Gustav 
Fischer 1923. XI, 438 8. @G. 2.8. 

Wenn kaum 2 Jahre nach dem Erscheinen der 2. Auflage die 3. vorgelegt werden 
kann, dürfte damit zur Genüge bewiesen sein, daß das Buch ein unentbehrlicher Rat- 
geber in botanischen, pharmazeutischen, chemischen u. a. Laboratorien geworden ist. 
In der kurzen Zeit haben sich zwar einschneidende Änderungen erübrigt. Doch hat 
Verf. die Darstellung dem neuesten Stande der Literatur angepaßt. So wurde z. B. 
der Abschnitt über die Flavonderivate durch den von G. Klein angegebenen histo- 
chemischen Nachweis der Flavone erweitert. Neu eingefügt ist ein Abschnitt! 
über Cocain, Bemerkenswert ist die den Vorkriegsverhältnissen entsprechende vor- 
treffliche Ausstattung. Dörries (Berlin-Zehlendorf).. 


Lesage, Pierre: Sur la persistance des caracteres provoqu6s par la salure. 
(Über die Beständigkeit der durch Salzgehalt hervorgerufenen Eigenschaften.) pt. 
‘rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 4, 8. 257—260.. 1923. 

Verf, macht 1922 eine Aussast von Lepidium-Samen, die einerseits von Pflanzen 
abstammen, welche durch mehrere Generationen hindurch mit Meerwasser und anderer- 
seits solchen, die mit normalem Wasser begossen wurden. Der Salzgehalt bedingt 
kleineren Wuchs der Pflanzen und rundlichere sowie leichtere Samen. Verf. will fest- 
stellen, ob diese Eigenschaften erblich fixiert werden. Die Versuche werden fortgesetzt. 

H. Walter (Heidelberg). 


— 3411 — 


Lindet, L. et P. Nottin: Evolution des grains de f6eule dans le tubereule de 
la pomme de terre. (Die Entwicklung der Stärkekörner in Kartoffelknollen.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 3, 8. 149—155. 1923. 

Verff. untersuchen die Veränderungen der Zahl und Größe der Stärkekörner in 
Kartoffelknollen während deren Entwicklung. Sie stellen fest, daß beim Verbrauch 
der Stärke zuerst die großen Körner angegriffen werden, wobei die Abbauprodukte 
zum Teil wiederum zur Bildung von kleinen Stärkekörnern führen. Bei der Füllung 
der Knolle mit Stärke verläuft der Vorgang umgekehrt: es bilden sich zuerst kleinere 
Körner. Macht man.eine Reihe von Querschnitten durch eine ruhende Knolle, so ist 
die mittlere Größe der Stärkekörner auf allen gleich. Bei der Keimung dagegen sind 
sie an der Basis kleiner als in der Mitte. Ebenso wird die Zahl der kleinen Körner zum 
Meristen zu immer größer und um so mehr, je kleiner sie sind. H. Walter. 

Nicolas, E. et 6. Nicolas: L’influence de ’hexamöthylönetötramine et de Pald6- 
hyde formique sur la morphologie interne et sur le chimisme du haricot. (Einfluß 
von Hexamethylentetramin und Formaldehyd auf die innere Morphologie und den 
Chemismus von Bohnenpflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 176, Nr. 6, S. 404—407. 1923. 

In ihren früheren Arbeiten hatten Verff. gefunden, daß Hexamethylentetramin und 
Formaldehyd in geringen Konzentrationen von den Pflanzen verwertet werden. Jetzt ver- 
suchen sie festzustellen, ob solche Pflanzen bestimmte Unterschiede gegenüber normalen zeigen. 
Die Veränderungen sind in beiden Fällen sehr ähnlich. Es wird die Bildung von sekundärem 
Holz angeregt, wobei dieses eine stärkere Verholzung zeigt. Gleichzeitig findet eine reichlichere 
Stärkeablagerung in den Wurzeln und dem Stengel statt. (Vgl. diese Berichte 18, 65.) 

H. Walter (Heidelberg). 

Maige, A.: Influence de la temperature sur la decroissance, par inanition du 
noyau, chez le haricot. (Einfluß der Temperatur auf die Verkleinerung des Zell- 
kernes der Bohne im Hungerzustande.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 88, Nr. 2, S. 97—99. 1923. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 18, 63) hatte Verf. auf die 
Abhängigkeit der Kern- und Nucleolengrößen von dem jeweiligen Ernährungszustande 
der Zelle hingewiesen. In den vorliegenden Versuchen bei Variation der Temperatur 
stellt sich heraus, daß die Größenzunahme des hungernden Kernes und des Nucleolus 
bei hohen Temperaturen (34°) bedeutend schneller eintritt als bei niederen (24°). 
Bei 10° halten sich Kern-Nucleolengrößen ungefähr 5 Tage lang auf gleicher Höhe, 
um dann ziemlich schnell an Größe zu verlieren. Verf. führt diesen. Abfall auf den 
geringeren Stoffwechsel zurück, der die zur Verfügung stehenden Reservestoffe nur 
langsam abbauen kann. Erst nach völligem Verbrauch der Reservestoffe tritt dann 
die Hungerverkleinerung auf. In diesem Sinne sprechen auch einige weitere Versuche. 
‘Verweilen die Versuchsobjekte erst einige Zeit bei 24° und werden dann erst einer 
Temperatur von 10° ausgesetzt, so tritt die Größenabnahme bereits erheblich früher 
ein. Andererseits läßt sie sich durch Zugabe ganz geringer Mengen von Glucose etwas 
vermindern. Als Versuchsobjekte dienten Bohnenkeimlinge, deren Kotyledonen 
entfernt waren. R. Bauch (Freising). 

Harms, H.: Georg Schweinfurths Forschungen über die Geschichte der Kultur- 

‚pflanzen. Naturwissenschaften Jg. 10, H. 52, S. 1113—1116. 1922. 

Eine eingehende Besprechung der jüngsten Abhandlung G. Schweinfurths: Was Afrika 
an Kulturpflanzen Amerika zu verdanken hat und was es ihm gab (Festschrift zum 70. Ge- 
burtstag Eduard Selers, Verl. Strecker u. Schröder, Stuttgart). Hierbei bringt der Verf. 
bezüglich gewisser Einzelfragen seine eigene Auffassung kritisch zur Geltung. Brunswik. 

Greaves, J. E. and E. G. Carter: The influence of moisture and soluble salts 
on the bacterial activities of the soil. (Einfluß der Feuchtigkeit und der Menge 
löslicher Salze auf die Tätigkeit der Bodenbakterien.) (Agricult. exp. stat., dep. of 
bacteriol., Utah.) Soil science Bd. 13, Nr. 4, S. 251—270. 1922. 

Die Untersuchung will den Einfluß verschieden er löslicher Salze auf den Wasser- 
bedarf der ammonifizierenden und nitrifizierenden Bakterien feststellen. Es ergibt 
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sich hierbei für das Ammonifizierungsvermögen: Ein Boden (wasserhaltende Kraft 
45%) mit Zugabe von Na,00,, K,C0,, KNO,, CaCO,, CaSO,, Ca(NO,),, MgCl, und 
MgC0O, zeigte bei 30% Wassergehalt sein diesbezügliches Maximum. Böden, die 
Na,S0,, NaNO,, KCl und K,SO, enthielten, hatten ihr Maximum bei 35% Wasser- 
gehalt, während bei Zusatz von MgSO, und Mg(NO,), dieselben Böden ihren Höchst- 
wert bei einem Wassergehalt von 25%, aufwiesen. Für die Nitrifikation ergeben sich 
ähnliche Werte, nur ist die Gruppierung der betreffenden Salze eine etwas andere. 
Die relative Giftigkeit von NaCl, Na,CO,, K,CO, und CaCO, für den Ammonifizierungs- 
prozeß nimmt bei erhöhtem Wassergehalt ab, ist also nur im osmotischen Druck dieser 
Salze begründet. Bei allen anderen Salzen spielt überdies noch eine spezifische Ein- 
wirkung eine Rolle, wie sie gegenüber der Nitrifikation überhaupt nicht zu beobach- 
ten war. Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Zlataroff, As. und Iw. Trifonow: Die bulgarische Sojabohne. (Chem. Inst., 
Univ. Sofia.) Zeitschr. £. Unters. d. Nahrungs-u. Genußm. Bd. 44, H. 4,8. 214—215. 1922. 

Nach den ausgeführten Analysen ist der Fettgehalt der Sojabohnen bulga- 
rischer Herkunft erheblich höher (18—20%, der frischen Substanz) als der anderer 
europäischer Sojabohnen. Spitta (Berlin). 

Remy, E.: Vergleichende Untersuchungen über weißen, gelben, roten und 
violetten Mais. (Hyg. Inst., Univ. Freiburg.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. 
Bd. 44, H. 4, 8. 209—213. 1922. 

Nach ihrer Farbe lassen sich vier Hauptarten von Maiskörnern unterscheiden: 
weiße, gelbe, rote und violette. Für die Herstellung von Maisprodukten (Mehl, Grieß 
usw.) werden fast ausschließlich die weißen und gelben Körner verwendet; roter Mais 
dient als Geflügelfutter. Roter und violetter Mais gilt als minderwertig. Verf. suchte 
festzustellen, ob diese Behauptung richtig ist. Er fand, daß sich weder durch die 
chemische Analyse noch durch die Fütterung an Tieren Unterschiede zwischen den 
einzelnen Sorten finden lassen. Es wurden dann noch die Farbstoffe der verschiedenen 
Maissorten einer besonderen Untersuchung unterzogen und dabei die Bildung des roten 
und violetten Farbstoffes durch Reduktion aus dem ursprünglichen gelben wahr- 
scheinlich gemacht. Spitta (Berlin)., 

Mitscherlich, Eilh. Alfred: Der Düngungsversuch. (Gefäß- und Freiland-Ver- 
such.) (Landwirtschaftl. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 58, 
H. 1, 8. 125—158. 1923. 

Verf. weist kurz auf die Vorteile und Nachteile des Freilandversuchs und des Gefäß- 
versuchs hin und auf die wesentliche Bedeutung, welche dem Gefäßversuch zur Beurteilung 
des Düngerbedürfnisses der Bodenarten zukommt. In früheren Arbeiten hatte Verf. den Nach- 
weis erbracht, daß der Wirkungswert eines Wachstumsfaktors konstant ist, unabhängig davon, 
wie sich jeder der anderen Wachstumsfaktoren während der Vegetationszeit gestaltet. Dieses 
gilt somit auch für den Wirkungswert der Düngemittel. Hierbei ist aber zu berücksichtigen,’ 
daß der Wirkungswert stets auf die gleiche Flächeneinheit bezogen werden muß. Dieses wird! 
an der. früher vom Verf. aufgestellten Gleichung: log (A — y) = log A — c  znachgewiesen. — 
An außerordentlich umfangreichen Untersuchungen wird alsdann der Wirkungswert des 
schwefelsauren Ammoniaks zu 0,025 für dz/ha berechnet. Dieser Wert ist stets der gleiche, 
einerlei, welche Kulturpflanze angebaut wird, welche Boden- oder klimatischen Verhältnisse 
herrschen, ob Freiland- oder Gefäßversuch. Verf. findet also sein Wirkungsgesetz der Wachs- 
tumsfaktoren auf das glänzendste bestätigt. Für den Chilesalpeter konnten zwar nicht ganz 
so umfangreiche Versuchsreihen herangezogen werden. Der Wirkungswert dürfte aber: doch 
mit 0,02 für dz/ha einwandfrei festgestellt sein. Pflanzenphysiologisch ist der Salpeterstick- 
stoff dem Ammoniakstickstoff nicht überlegen, sondern nur gleichwertig. Zur Bestimmung, 
des Wirkungswertes des Kalis können die mitgeteilten Feldversuche aus verschiedenen Grün- 
den nicht benutzt werden. Er war früher durch Vegetationsversuche zu 0,333 für dz/ha 
ermittelt worden. Verf. will jedoch hier zeigen, daß, wenn der Gefäßversuch keine oder 
geringe Reaktion gibt, auch der Freilandversuch keine Reaktion zu geben vermag. Auch 
bei der Phosphordüngung war es Verf. noch nicht möglich, den in Gefäßversuchen erhal- 
tenen Wirkungswert dieses Nährstoffes durch Feldversuche zu erhärten. Immerhin kann an 
einigen Versuchsreihen Übereinstimmung zwischen Feld- und Gefäßversuchen gezeigt werden. 
Zum Schluß folgert Verf. aus seinen Versuchen die Nutzanwendung für die landwirtschaftliche 
Praxis. i Dörries (Berlin-Zehlendorf). 
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König, J., J. Hasenbäumer und J. Schäfers: Beziehungen zwischen dem Nähr- 
stoffgehalt des Bodens und der Nährstoffaufnahme durch die Kartoffel. (Land- 
wirtschaftl. Versuchsstat., Münster v. W.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 58, H, 1, 8.55 


bis 85. 1923. 

Wie bei anderen Kulturpflanzen, kann auch bei Kartoffeln das Verhältnis der 3 Nähr- 
stoffe Kali : Stickstoff : Phosphorsäure zur Messung des Düngebedürfnisses eines Bodens 
für einen dieser Stoffe dienen. Während nach Godlewski bei einer Mittelernte das Verhältnis 
Kali : Stickstoff : Phosphorsäure wie 100 :80 :30 als normal gelten kann, halten die Verf. 
für die Gegend um Münster ii. W. ein Verhältnis von 100 : 70:25 für richtiger. Das Dünge- 
bedürfnis läßt sich auch aus den Mengen ableiten, die in 1000 g Trockensubstanz enthalten 
sind. Nach ihren bisherigen Versuchen würde bei einer normalen Kartoffelernte in 1000 
Trockensubstanz ungefähr zu verlangen sein: Kali 25g, Stickstoff 18 g, Phosphorsäure 68. 
Je nachdem, ob die gefundenen Mengen höher oder tiefer liegen, würde auf Überfluß oder 
Mangel an diesem Nährstoff zu schließen sein. Auf Grund dieser, Zahlen können die Nährstoff- 
mengen berechnet werden, welche in einer bestimmten Bodenfläche vorhanden sein müssen. 
Es würde dann darauf ankommen, die Menge der im Boden vorhandenen aufnehmbaren Nähr- 
stoffe zu bestimmen, um angeben zu können, wieviel Kali oder Phosphorsäure zugeführt werden 
muß. — Zur Bestimmung der leicht löslichen Mengen Kali und Phosphorsäure im Boden ist 
sowohl das Dämpfen, wie auch das Behandeln mit 1 proz. Citronensäurelösung geeignet. Der 
letzteren Lösung muß allerdings eine dem Gehalt des Bodens an kohlensaurem Kalk ent- 
sprechende Menge Citronensäure hinzugegeben werden. Diese Methoden müßten freilich 
noch unter verschiedenen Boden- und klimatischen Verhältnissen und bei den einzelnen Kultur- 
pflanzen nachgeprüft werden. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


König, J., J. Hasenbäumer und E. Kröger: Beziehungen zwischen dem Nähr- 
stoifgehalt des Bodens und der Nährstoffaufnahme durch den Hafer nebst einem 
Beitrag über den Einfluß von Pflanzen und Düngern auf die Bodensäure. (Landwirt- 


schaftl.Versuchsstat., Münster v.W.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd.58, H.1, 8.87 —124. 1923. 
Die Verff. geben zunächst eine Übersicht über die wichtigsten bisher vorliegenden Unter- 
suchungen bezüglich des Einflusses der Düngung und sonstiger Umstände auf das Wachstum 
und die Nährstoffaufnahme des Hafers aus dem Boden. Sie beschreiben hiernach ihre eigenen 
Versuche, aus denen hervorgeht, daß die von Hafer aufgenommene Kalimenge mehr oder 
weniger übereinstimmt mit der durch 5stündiges Dämpfen bei 5 Atm. Überdruck durch 51 
Wasser aus 500.8 Boden und auf eine Bodenschicht von 20 cm Tiefe berechneten absoluten. 
gelösten Menge Kali. Die von den Haferpflanzen aufgenommene Phosphorsäuremenge ist da- 
gegen weit geringer als diedurch Dämpfen gelöste Menge. Sie beträgtnur 14—15%, oder rund ?/,, 
der durch Dämpfen gelöstenMenge. Durch 1 proz. Citronensäurelösung wird aus derselben Boden- 
menge noch mehr als durch Dämpfen gelöst. Von der durch die Citronensäure gelösten Menge 
Kali wird von den Pflanzen nur rund ?/,,, von der Phosphorsäure nur rund !/,, aufgenommen. 
Die 1 proz. Citronensäurelösung kann hiernach benutzt werden zur Ermittlung der Kali- und 
Phosphorsäuremengen, welche einem Boden zur Erzielung einer Höchsternte zugeführt werden 
müssen. — Weitere Versuche betrafen die Beurteilung der Entstehung und Bedeutung der 
Bodensäure. Sie ergaben einen deutlichen Einfluß der in der landwirtschaftlichen Praxis 
üblichen Mengen künstlicher Düngestoffe auf die Bodenreaktion. Dies kann sowohl durch die 
elektrometrische als auch durch die colorimetrische Bestimmungsmethode festgestellt werden. 
Die Bodenreaktion wird aber auch durch die im Boden wachsenden Pflanzen selbst beeinflußt. 
Im allgemeinen wird der Säuregrad des Bodens durch sie erhöht, jedoch hängt dieses wesent- 
lich von der Pflanzenart ab. Die beiden genannten Bestimmungsmethoden können zur Er- 
kennung der von den Pflanzen ausgeschiedenen Säuremengen nicht benutzt werden, wenn in 
dem Boden genügend Kalkverbindungen zugegen sind, da in diesem Falle die Säure gebunden 
wird. Für die Praxis folgt hieraus, daß auf sauren Böden alkalische bzw. neutrale Düngesalze, 
bei sehr sauren Böden nach Zufuhr von Kalkmergel, anzuwenden sind. Im Gegensatz hierzu 
verlangen alkalische Böden saure bzw. physiologisch saure Salze. .Dörries (Berlin-Zehlendorf), 


Levin, Isaac and Michael Levine: The röle of neoplasia in parasitie diseases 
of plants. (Die Rolle von Neoplasmen bei parasitischen Pflanzenkrankheiten.) 
Journ. of cancer research Bd. 7, Nr. 2, 8. 171—178. 1923. 

Durch Parasiten hervorgerufene. Neubildungen der Pflanzen unterscheiden sich 
prinzipiell in mehreren Punkten von tierischen Geschwülsten: Final betrachtet, stellen 
sie stets eine Abwehrreaktion des Organismus gegen den Parasiten dar und sind so am 
ehesten den Entzündungsprozessen der Tiere gleichzusetzen, nur daß ihr Mechanismus, 
der ganz anderen Organisation der Pflanze zufolge, mit anderem Material arbeitet: 
den Gewebszellen in der Nachbarschaft der Infektionsstelle, welche einen starken Anreiz 
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zur Teilung und eine Hemmung ihrer Differenzierung erfahren. So bilden die toti- 
potenten Zellen in den Blattrandbuchten von Bryophyllum calycinum bei Infektion‘ 
mit Bacterium tumefaciens nicht Laubsprosse, wie sonst, wenn man ein von der Mutter- 
pflanze abgetrenntes Blatt auf Erde legt, sondern Gallen, die sog. „crown galls““, also 
eine Anhäufung undifferenzierten Materials. Ferner lehrt die histologische Unter- 
suchung von Kohlhernie und Kartoffelkrebs, daß stets die den Parasiten enthaltenden 
Zellen umgeben sind von einer Schicht kleiner, also schnell geteilter und undifferenzierter 
Zellen, dem „reactive neoplastic tissue“. — Ein weiterer Unterschiedspunkt pflanzlicher 
von tierischen Neubildungen ist die Tatsache, daß die ersteren nie im eigentlichen Sinne 
malign sind: während bei tierischem Krebs die Produktion undifferenzierter Zellen 
fortgesetzt wird bis zum Tode des ganzen Individuums, wobei die Zerstörung lebens- 
wichtiger Organe stets durch Eindringen lebender Zellen erfolgt, zeigt die Untersuchung 
einer „crown gall“ an einem Zweige von Ficus elastica, die diesen in ihrer Umgebung 
zum Absterben gebracht hatte, daß hier die Galle auf die Produktion undifferenzierter 
Zellen hin sich in Parenchymzellen und Holzfasern differenziert hatte und dann, in 
Vollendung ihres Lebenszyklus, abgestorben war, und zwar vor der vollständigen 
Zerstörung des Wirtszweiges. — Verff. drücken die Ansicht aus, daß die Untersuchung 
pflanzlicher Neubildungen eine größere Rolle in der Krebsforschung spielen sollte: 
die Entstehung aus Zellen nur einen Typs mache sie zu ‚idealem Material für das Stu- 
dium der Tumorbildung‘‘, und die „Beziehung zwischen der Bildung reaktiver Neu- 
bildungen und der Pathogenesis maligner Tumoren‘ könne durch sie geklärt werden. 
H. Bremer (Proskau). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Aron, Hans: Aus der Pathologie des Wachstums im Kindesalter. Klin. 


Wochenschr. Jg. 2, Nr. 8, S. 333—336. 1923. 

Es werden eine Reihe klinisch interessanter und praktisch besonders bemerkenswerter 
Fragen besprochen. In vieler Hinsicht die klinisch bedeutungsvollsten Erscheinungen in der 
Pathologie des Wachstums sind die Störungen in den Körperproportionen, das disproportionale 
Wachstum. Es findet sich z. B. bei Säuglingen als Folge von Ernährungsstörungen, aus anderen 
Ursachen in den „Streckungsperioden“, ferner bei Frühgeburten usw. Das Wachstum kann 
durch primäre oder..endogene oder durch sekundäre oder exogene Wachstumseinflüsse aus 
seiner Bahn abgelenkt werden. Primär sind alle in der Keimanlage ruhenden oder durch 
Schädigungen der Keimlanlage hervorgerufenen Störungen; sie sind zum Teil mit Störungen 
innersekretorischer Drüsen verbunden. Von den sekundären Wachstumseinflüssen werden 
besprochen: Ernährung, Krankheiten, die soziale Lage, klimatische Faktoren 
und das mechanische Moment der Muskeltätigkeit. Äußere Umwelteinflüsse sind im- 
stande, den zeitlichen Wachstumsablauf, das Längenwachstum, die Knochenreife zu beein- 
flussen, können aber auch dadurch, daß sie auf die Wuchsform des kindlichen Körpers ein- 
wirken, geradezu die Grundlage für Störungen des Wohlbefindens und der Organfunktionen 
abgeben. Die „Wachstumsklagen“ und die „Wachstumsblässe“, auch die Erscheinungen 
der „Asthenie“, entwickeln sich auf dieser Basis. Sehr bedeutungsvoll, um hier heilend zu 
wirken, ist ausreichende körperliche Betätigung, weil Muskelarbeit der übermäßigen Längen- 
entwicklung entgegenwirkt. Aron (Breslau). 

Amar, Jules: La loi du minimum en biologie. (Das Minimumgesetz in der 
Biologie.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 7, 


8. 466—468. 1923. 

Alles strebt nach. möglichst geringem Aufwande. Die allgemeinen Betrachtungen be- 
schränken sich nicht auf Stoffwechselvorgänge und sind zu kurzem Referat ungeeignet. 

K. Thomas (Leipzig). 

Tully, Annabel M. T. and Elizabeth M. Urie: A study of the diets and economie 
conditions of labouring-elass families in Glasgow in June, 1922. (Eine Untersuchung 
der Nahrung und des Haushalts bei Arbeiterfamilien in Glasgow im Juni 1922.) (Inst. 
f. physiol., unw., Glasgow.) Glasgow med. journ. Bd. 98, Nr. 6, 8. 353—368. 1922. 

In 12 Familien, deren Ernährer zeitweise arbeitslos waren, wurden der Calorien- 
gehalt der Kost, die Einnahmen, die Ausgaben, Größe und Gewicht der Kinder, be- 
rechnet. 94 Personen, davon 18 Männer, 14 Frauen, 37 Kinder über 5 Jahre, 25 unter 
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5 Jahren. In 5 Familien verdiente der Mann wöchentlich weniger als 8sh; auf die Ver- 
brauchseinheit kamen hier 2200 Calorien (63 g Eiweiß, 61 g Fett); in Wien 1920/21 
(vgl. diese Berichte 7, 503) nur 2065 Calorien (64 g Eiweiß, 40 g Fett). Bei 14%, der 
Kinder war das Körpergewicht, bei 6%, die Länge geringer als der geforderte Normal- 
wert. Kapfhammer (Leipzig). 
Barthelemy, M.: Considörations pratiques sur P’alimentation du soldat. (Prak- 
tische Erwägungen über die Ernährung des Soldaten.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. 
aliment. Bd.10, Nr.8, 8.487—510. 1922. 

Bei Besprechung der Berechnung des Nährwertes der Mannschaftskost 
nach Prozentgehalt der einzelnen Nahrungsmittel an Stickstoff, Fett und Kohlenstoff 
und der daraus berechneten Calorienzahl verlangt Verf. 3500 Calorien für jung ein- 
gestellte Soldaten, 350 g frisches Fleisch oder noch lieber 2 x 200; statt der jetzt ge- 
gebenen Ration von 1000 Brot hält er 700 für genügend, der Rest an Kohlehydraten 
sollte in frischen Gemüsen gegeben werden. Er schlägt für die Küche eigene Ver- 
waltungsoffiziere vor, die auch aus dem Pensionsstand genommen werden könnten, 
als erste Köche Kapitulanten, die im Frieden und Krieg (bei den fahrbaren Feldküchen) 
ausschließlich Küchendienst leisten. Hierzu müssen Offiziere und Unterpersonal in 
Kochkursen theoretisch und praktisch gründlich unterrichtet werden. @. Martius., 

John, Isa und B. Schick: Über den Nahrungsbedarf der Ratte während der 
Schwangerschaft, während und nach der Stillzeit. (Univ.-Kinderklin., Wien.) Zeitschr. 


f£. Kinderheilk. Bd. 34, H. 5/6, S. 239—262. 1923. 

Unter normalen Verhältnissen beträgt der tägliche Nährwertverzehr bei Ratten zwischen 
6/0 und ?/,, Nem pro Quadratzentimeter Gewichtsernährungsfläche. In der Gravidität steigt 
der Verzehr nicht merklich an, obgleich in der letzten Woche der Gravidität ein steiler An- 
stieg des Körpergewichtes beim Muttertiere erfolgt. Dieser Anstieg ist aber in erster Linie 
auf Wasserretention zurückzuführen und dürfte fast ausschließlich dem fötalen Organismus 
und den übrigen Eibestandteilen zukommen. Unmittelbar nach der Geburt steigt der Nähr- 
wertverzehr des Muttertieres und erreicht parallel mit der Zunahme der Milchsekretion sehr 
rasch enorm hohe Werte. Der höchste Wert entsprach 1360 Cal. pro Kilogramm Körpergewicht. 
Die während der Stillzeit verzehrten Nährwertmengen gehen fast bis auf das 4fache des nor- 
malen Verzehrs hinauf und sind 21/,mal so groß wie das theoretische Maximum des Nährwert- 
verzehrs in normalen Zeiten. — Mensch und Tier brauchen einschließlich des Sicherheits- 
koeffizienten zur Lieferung von 1000 g Milch ungefähr 1500 Nem Zuschlag zur Grundnahrung. 
Trotz des großen Nährwertverzehrs nehmen die Muttertiere manchmal infolge der bei hoher 
Jungenzahl überaus großen Milchproduktion ab. — Die Einstellung auf den hohen Nährwert- 
verzehr erfolgt instinktmäßig sehr rasch der Abbau auf normale Nährwertmengen noch rascher 
(in 24—48 Stunden) bei Unterbrechung des Stillens. Die Toleranzgrenze muß von der Funk- 
tion der Organe abhängig sein. Nahrungsmengen und Werte, die das 2!/,fache des theoretischen 
Maximums überschreiten, und die unter normalen Verhältnissen wohl mit unfehlbarer Sicher- 
heit zu einer Erkrankung des Magendarmkanals führen würden, werden anstandslos auf- 
genommen und ohne jede Störung vertragen. Aron (Breslau). 

Miller, Harry G.: Potassium in animal nutrition. II. Potassium in its relation 
to the growth of young rats. (Kalium bei der Ernährung von Tieren. II. Die Bedeu- 
tung des Kaliums für das Wachstum junger Ratten.) (Dep. of agricult. chem., univ. 


of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 1, 8. 61—78. 1923. 

Um den Minimumbedarf an K für das Wachstum der Ratten festzustellen, wird zunächst 
eine Nahrung zugeführt, die so wenig als nur irgend möglich K enthält. Graduelle K-Zulage 
unterrichtet alsdann über den Minimumbedarf für die normale Wachstumskurve. Mit Aus- 
nahme der Hefe, die zur Deckung des Vitaminbedürfnisses unumgänglich notwendig ist, wurden 
die Nahrungsmittel (Stärke, Casein, Agar, Dextrin usw.) auf einfache Weise (Wasser- oder 
Säureextraktion) von K befreit. Die Hefe, die durchschnittlich 2,0% K enthielt und die mit 
der Wasserextraktion auch den wasserlöslichen Faktor verloren hätte, wurde folgendermaßen 
präpariert: 100g Hefe mit 2mal 300 ccm H,O extrahiert. Lö-ung und Ungelöstes durch 
Zentrifugieren getrennt. Einengung der Lösung auf die Hälfte über Dampf und Zusatz von 
10 g Weinsäure. Zusatz vom doppelten Volumen 95proz. Alkohols, 24 Stunden stehen lassen, 
filtrieren. Die Lösung hat 36% ihres K-Gehaltes verloren. Der geringe Weinsäuregehalt 
erwies sich als unschädlich. Vorversuche stellten den Vitamingehalt des Hefeauszugs und des 
mit Wasser ausgezogenen, getrockneten Restes fest. Letzterer ist zur Ernährung unzulänglich. 
Der Extrakt entsprach bezüglich seiner Vitaminwirkung etwa 10% des Ausgangsmaterials. — 
Der salzfreien Nahrung wurde eine Salzmischung beigegeben, die den übrigen Salzbedarf 
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deckte und erlaubte, Störungen der Entwicklungen allein einem Mehr oder Weniger an K 
zuzuschreiben. Die Ausgangsmischung, in der der K-Gehalt bei Ersatz durch jeweils wech- 
selnde Mengen Na,HPO, ersetzt werden konnte, bestand aus NaCl 40, MgSC, 62, Na,HPO, 41, 
K,HPO, 223, Ca,H,(PO,),4 H,O 223, Ca-Lactat 57, Fe-Citrat 27 Teilen. 

Der Mindestbedarf an K für ein normales Wachstum schwankt zwischen 0,55 g 
und 1,44g pro kg Nahrung. Die Wirkung einer K-Zulage zur Nahrung nach K-Karenz 
scheint sehr von dem Zeitpunkt abzuhängen, in dem die K-Fütterung einsetzt. Nach 
4 Wochen antwortete eine Rattenversuchsserie mit Gewichtszunahme, während nach 
11 Wochen die Antwort ausblieb. Aber selbst bei der 1. Gruppe war die Besserung nur 
vorübergehend, auch diese Tiere gingen nach neuelrichem Wachstumsstillstand in ge- 
raumer Zeit ein. Seltsamerweise zeigten die konsequent mit ungenügender K-Zufuhr 
ernährten Tiere keine anderen krankhaften Erscheinungen als Wachstumsstörungen, 
während die Tiere, die später noch K erhielten, Ödem, Atemstörungen usw. ante exi- 
tum aufwiesen. Überschuß an Na vermag das K in seinen Aufgaben für das Wachs- 
tum nicht zu ersetzen. Umgekehrt hinterließ die Einschränkung des Na (bis 0,07% 
in der Nahrung), sowie der Ersatz desselben durch K bis zu einem Quotienten Na :K 
wie 1:14 keinerlei schädliche Wirkung. Mehrwöchentliche Na-Karenz und K-Über- 
schuß vermochten den K- bzw. Na-Gehalt des Blutes der Tiere nicht zu verändern. 
(Vgl. dies. Ber. Bd. 18, S. 367.) E.Oppenheimer (Köln a. Rh.). 


Sarin, Mag. E.: Beiträge zur Kenntnis des russischen Kochsalzes. Zeitschr. 
£. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 44, H. 5, S. 244—251. 1922. 

Kochsalz wurde vor dem Kriege in Rußland nicht nur für den inländischen Be- 
darf, sondern auch für die Ausfuhr gewonnen. Verf. hat am Landwirtschaftlich-bakterio- 
logischen Laboratorium des Ackerbauministeriums in Petersburg 68 Salzproben, die aus 
einerAnzahl europäischer und asiatischer&ouvernementsRußlandsstammten, untersucht. 

Die untersuchten Salzproben waren z. T. Steinsalz, z. T. Siedesalz. In 2 Proben konnten 
keinerlei Verunreinigungen oder andere Beimengungen nachgewiesen werden. Der Chlor- 
natriumgehalt der vom Verf. untersuchten Proben schwankte zwischen 89,44%, und 99,97%, 
während in 81 Salzproben amerikanischer und westeuropäischer Herkunft nach Angaben 
Wolls 99,94% bis 98,82%, NaCl gefunden wurden. Das russische Kochsalz enthält infolge 
unrationeller Art der Salzgewinnung und Aufbewahrung auffallend viel Wasser. Rothe. 

Bonjean, Ed.: Contribution & l’ötude de l’aetion sur l’organisme de la saccha- 
rine comme &dulcorant dans l’alimentation. (Beitrag zum Studium der Wirkung 
des Saccharins als Süßstoff bei der Ernährung auf den Organismus.) Bull. de la soc. 
de. chim. biol. Bd. 4, Nr. 6, S. 322—328. 1922. 

Bonjean, Ed.: Contribution & l’ötude de l’action sur ’organisme de la saccha- 
zine comme &duleorant dans l’alimentation. (Beitrag zum Studium der Wirkung 
des Saccharins als Süßstoff bei der Ernährung auf den Organismus.) Rev. d’hyg. 
Bd. 44, Nr. 1, 8..50—79... 1922. ; 

Beiden Arbeiten liegen dieselben Versuche zugrunde, die 2. Arbeit ist ein gekürzter Aus- 
zug der 1. — Versuche an Karpfen, über die Keimfähigkeit von Korn, Hafer, Kresse- und Gips- 
krautsamen, über die Alkohol-, Essigsäure- und Milchsäuregärung, über die diastatische 
Wirkung des Ptyalins und der Pankreasdiastase und die Wirkung des Pepsins und Trypsins, 
auf die Eiweißverdauung, über die bacterieide Wirkung gegenüber Colibacillen und 18 Mo- 
nate dauernde Fütterungsversuche an erwachsenen und jungen Hunden und an dem Verf. 
selbst. Zur Verwendung kam reines Saccharin und das Saccharin des Handels in Pastillen- 
form mit 60% Saccharin und 40%, Natriumbicarbonat; vergleichende Untersuchungen mit 
Dee und anorganischen Säuren und Rohrzucker mit Ausnahme der Fütterungs- 
versuche. ; “ 

Wenn es bei der 1. Gruppe der Versuche mit dem reinen Saccharin zu einer Schädi- 
gung der Fische in saccharinhaltigem Wasser und zu einer Hemmung der Keimfähigkeit 
und der anderen fermentativen und bakteriellen Prozesse kam, so konnte erwiesen 
werden, daß diese Wirkung eine Säurewirkung ist, die bei den entsprechenden Ver- 
suchen mit dem alkalischen Saccharin des Handels nicht eintritt. Dabei wurden zum 
Teil sehr erhebliche, in der Wirklichkeit niemals erreichte Mengen von Saccharin an- 
gewandt, so bei den Fütterungsversuchen, bei denen nur das Handelspräparat an- 
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gewandt wurde, bis zu 81 gin 18 Monaten. Die Fütterungsversuche ergeben eine völlige 
Unschädlichkeit des Saccharins in Pastillenform. Hannes (Hamburg)., 
Robertson, William Egbert: Some comments concerning vitamins. (Einige 
Bemerkungen über Vitamine.) Internat, clin. Bd. 4, Nr. 32, 8..78—88. 1922. 

Auf Grund einer ziemlich: oberflächlichen Übersicht über das Gebiet, weist der Verf. auf 
die ernährungshygienische Bedeutung der Vitamine hin. Hermann Wieland (Königsberg). 

Mouriquand, 6., Paul Michel et R. Sanyas: Extrait thyroidien et lösions de 
carence experimentale. (Schilddrüsenextrakte und Mangelkrankheiten.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 3, S. 214—215. 1923. 

Meerschweinchen bei Skorbutdiät (Gerste, Gerste + Heu) werden durch 25 mg eines 
Schilddrüsenextraktes schwerer krank, sterben früher (nach 20 statt 30 Tagen), die typischen 
Knochenveränderungen sind sehr viel stärker ausgeprägt. Bei Zugabe von sonst heilendem 
Citronensaft ist die Menge wichtiger als die Qualität des Saftes, ob roh oder bei 120° sterili- 
siert. Bei öcem treten die Erscheinungen von seiten der Knochen schon am 8. Tage auf, 
bei 10 ccm Zulage erst vom 10., bei 20 ccm am 28. Tag und bei 40 ccm um diese Zeit noch 
nicht. K. Thomas (Leipzig). 

Bessesen, D. H,: Changes in organ weights of the guinea pig during experi- 
mental seurvy. (Veränderungen in dem Gewicht der Meerschweinchenorgane während 
experimentellen Skorbuts.) (Dep. of anat., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 2, 8. 245—256. 1923. 

Versuche an 26 Meerschweinchen, die 5, 10, 15 und 19 Tage oder bis zum Tode 
(21. bis 54. Tag) bei einer skorbuterzeugenden Kost gehalten, zum Teil auch durch 
Zufuhr von Grünfutter geheilt worden waren. Die Tiere werden durch Chloroform 
getötet, dann durch Abschneiden des Kopfes und Aufhängen an den Hinterbeinen nach 
Möglichkeit entblutet. Nach sorgfältiger Zerlegung werden die einzelnen Organe und 
Organsysteme auf 0,1 mg genau gewogen. Bei Umrechnung auf endgültiges Körper- 
gewicht und Vergleich mit den entsprechenden Prozentzahlen normaler Tiere findet 
sich eine Gewichtsabnahme nur für Herz, Leber, Pankreas, Haut und namentlich 
Ovarien. Die Gewichtsabnahme von Gehirn, Augäpfeln, Schilddrüse, Milz und Darm 
ist geringer als die des Körpergewichts; kaum eine Gewichtsabnahme zeigen Rücken- 
mark, Lungen, Nieren, Nebenhoden, Hypophyse und Harnblase, während die Neben- 
nieren die von Me Carrison beschriebene enorme Vergrößerung aufweisen. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Coward, Katharine H. and A. J. Clark: The vitamin content of certain pro- 
prietary preparations. (Der Vitamingehalt gewisser Spezialpräparate.) (Inst. of med. 
sciences, univ. coll., London.) Brit. med. journ. Nr. 3236, S. 13—15. 1923. 

6 Vitaminpräparate des Handels (Metagen, Maltoline, Roboleine,. Virol, Vitmar und 
Mellin’s Food) werden im Rattenversuch auf ihren Gehalt an Vitamin A und B geprüft. Die 
Untersuchung ergibt, daß eine Konzentrierung der Vitamine in keinem Fall geglückt ist, 
d. h. daß der Vitamingehalt der Gewichtseinheit keines Präparats höher ist als der von Hefe 
oder Weizenkeimlingen (B) bzw. von Butter oder gar von Lebertran (A). Unter normalen 
Ernährungsbedingungen kann der Mensch seinen Vitaminbedarf durch genügende Zufuhr an 
Milch, Butter, Gemüse und Obst mit Leichtigkeit decken; die arzneiliche Verarbeichung von 
Vitamin ist demnach überflüssig. Eine Ausnahme macht vielleicht der Fall, ‚wo vitamin- 
arme Milch durch Zugabe eines Vitaminpräparats zur Ernährung von Säuglingen ausreichend 
gemacht werden kann. Hermann Wieland (Königsberg). 


Coward, Katharine H., Joan L. Lush and M. Grace Palmer: A note on the 
storage of vitamin A in the liver of the rat. (Eine Bemerkung über die Spei- 
cherung von Vitamin A in der Rattenleber.) (Biochem. laborat., ınsi. of physiol., 
uni. coll., London.) Lancet Bd. 204, Nr. 3, 8. 124—125. 1923. 

Von 2 Reihen junger Ratten, die durch A-freie Fütterung zum Gewichtsstillstand 
gekommen waren, erhielt die eine als Zugabe frische Leber von Ratten, die bei A-freier 
Fütterung etwa 14 Tage lang in ihrem Körpergewicht stehengeblieben waren, in den 
Tagesmengen von 0,02, 0,1, 0,5, 0,7 und 1,0 g, die andere Leber von Ratten bei der- 
selben Kost, in der aber durch Ersatz des gehärteten Baumwollsaatöls durch Butterfett 
reichlich Vitamin A enthalten war, in den Tagesmengen von 0,1, 0,3 und 0,5 g. Die 
Leber A-frei ernährter Ratten enthält in 1g, nicht aber in 0,7 g die Menge A, die 
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normales Wachstum ermöglicht; in den Lebern ausreichend ernährter Tiere ist diese 
Menge dagegen schon in 0,1 g enthalten. In einem weiteren Versuch, der nur in seinem 
Ergebnis anhangsweise mitgeteilt wird, war von den Lebern anderer Ratten, bei denen 
die A-freie Ernährung bis zu deutlichem Gewichtsabfall fortgesetzt worden war, auch 
die Tagesmenge von 1 g nicht mehr imstande, den Bedarf an Vitamin A zuzuführen. 
Eine Bestätigung dieser Versuche brachten weitere, auch nur kurz mitgeteilte Unter- 
suchungen, in denen der A-Gehalt des Unverseifbaren aus den Lebern verschieden 
gefütterter Ratten bestimmt wurde; 0,02 g dieser Fraktion aus den Lebern der A-frei 
ernährten Tiere waren wirkungslos, aus den der Kontrolltiere von günstigem Einfluß 
auf das Wachstum. Der A-Gehalt der Leber ist demnach großen Schwankungen unter- 
worfen; das Vitamin ist noch in der Leber nachweisbar, wenn das Wachstum schon 
geraume Zeit stillsteht: Vitamin A ist also nicht nur für das Wachstum notwendig. 
Hermann Wieland (Königsberg). 


Schlossmann, Hans: Über den Einfluß der A-Vitamine auf das Geburtsgewicht. 
(Prov. Hebammenlehranmst., Elberfeld.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 7, 8. 304. 1923. 

Die ‚Feststellung des durchschnittlichen Geburtsgewichtes an einem Material von. 
13 805 Neugeborenen führt zu der Zahl 3237 g. Die Unterschiede im Gewicht der in den einzel- 
nen Monaten geborenen Kinder sind zu gering, um nicht als zufällig angesehen zu werden. 
Die an einem kleineren Material gewonnenen Zahlen von Abels (Klin. Wochenschr. 1922, 
Nr. 36) in denen ein Maximum in den Sommermonaten festgestellt werden sollte, sind demnach 
nicht stichhaltig. Damit werden auch die Erklärung (größerer Reichtum der mütterlichen 
Nahrung an Vitamin A in den Sommermonaten) und die praktische Folgerung (Verminderung; 
von A in der Nahrung der Mutter, um das Geburtsgewicht zu vermindern) hinfällig. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Bickel, Adolf: Leberexstirpation und Avitaminose in ihren Beziehungen zum 
Zuckerstoffwechsel. (Exp.-biol. Abt., Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochen- 
schr. Jg. 49, Nr. 5, S. 140—141. 1923. 

Der Verf. erörtert die Beziehungen zwischen den von Mann und Magath nach totaler 
Leberexstirpation beim Hunde aufgedeckten Stoffwechselveränderungen und klinischen Er- 
scheinungen einerseits und Beobachtungen bei Avitaminose andererseits, die Collazo in einer 
noch im Druck befindlichen Arbeit aus dem Institut des Verf. mitteilt. Hermann Wieland. 

Junkersdorf, P.: Untersuchungen über die Phlorrhizinglucosurie. I. Mitt. 
Hunger-Phlorrhizinversuche. (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 197, H. 5/6, S. 500—515. 1923. 

Nachdem Verf. in früheren Untersuchungen (dies. Ber. 7, 42) das Verhalten der 
Leber im Hungerzustand zu klären versucht hat, berichtet er.in vorliegender Arbeit. 
über den Einfluß des Phlorrhidzins, subeutan in Dosen von je 1,0—1,5 g an 3 auf- 
einanderfolgenden Tagen verabreicht, auf die Leber, und zwar nach vorhergehender 
7tägiger Hungerperiode. Der eine Teil der Tiere wurde 7, der andere 24 Stunden nach 
der letzten Phlorrhidzingabe getötet. Die erste Versuchsreihe umfaßt 10 Hunde. 
Die Tiere zeigen ausnahmslos einen in auffallend gleichmäßiger Weise herabgesetzten 
Glykogengehalt der Leber, im Mittel 0,0567% ; auch der Glykogengehalt der Muskeln 
ist mit 0,198%, sehr gering. Die Muskeln halten also bei dieser Versuchsanordnung, 
— im Gegensatz zu den Verhältnissen im reinen Hungerversuch — das Glykogen mit 
größerer Zähigkeit fest, als die Leber. Außerdem findet sich in einem Teil der. Fälle 
eine ausgesprochene Fettinfiltration der Leber, in ähnlicher Weise wie sie zuerst Rosen- 
feld beobachtet hat. Der Fettgehalt kann bis auf 74,10%, steigen gegenüber einem 
Normalwert von 15,36 °/,. Jedoch ist dieser Befund nicht konstant und scheint vor allem 
vom Fettvorrat im Gesamtorganismus abzuhängen. Der Wassergehalt der Leber ist 
in der Mehrzahl der Fälle parallel zu dem Grade der Fettzunahme herabgesetzt, jedoch 
zeigen andere ein ziemlich regelloses Verhalten. Das Gesamtgewicht der Leber ist 
ausnahmslos gesteigert, trotzdem das Gesamtkörpergewicht in dieser Zeit abnimmt. 
Dieser Befund ist von Bedeutung gegenüber der von dem Verf. beobachteten Abnahme 
des Lebergewichts im reinen Hungerversuch. Die Zuckerausscheidung nach Phlor- 
rhidzin ist in jedem Fall verschieden, ihre Größe scheint in erster Linie von der pro 


— 349 — 


Kilogramm Körpergewicht injizierten Menge abzuhängen; in zweiter Linie ist vielleicht 
- auch die Menge des vorhandenen Fettvorrats von Bedeutung. Die anderen Versuchs- 
-tiere, die 24 Stunden nach der letzten Phlorrhidzingabe getötet wurden, zeigen eine 
Reihe wichtiger Unterschiede. Der Glykogengehalt der Leber beträgt hier im Mittel 
1,22%, der der Leber 0,278%, — gegenüber 0,0567%, bzw. 0,198%, in der ersten Versuchs- 
reihe — und zwar trotzdem die Zuckerausscheidung bis zur Tötung fortdauerte. Es muß 
also in der Zeit zwischen 7 und 24 Stunden nach der Inj. unter dem Einfluß des noch 
im Körper vorhandenen Phlorrhidzins neues Glykogen aus körpereigenem nicht- 
kohlenhydrathaltigem Material gebildet worden sein. Die Menge des gefundenen 
Glykogens hängt zum Teil von der Jahreszeit bzw. Außentemperatur ab, indem in 
den Wintermonaten ein Teil des neugebildeten,Glykogens unter gleichzeitiger Abnahme 
der renalen Zuckerausscheidung zur Wärmeproduktion dient, im Sommer aber trotz 
starker Glykosurie erhebliche Glykogenmengen gespeichert werden können. Der Grad 
der Fettinfiltration ist in der zweiten Versuchsreihe, offenbar unter dem Einfluß der 
Glykogenneubildung, ganz erheblich geringer als in der ersten. — Inwieweit die Befunde 
zur Deutung des Wirkungsmechanismus des Phlorrhizins verwertet werden können, 
soll in einer späteren Mitteilung gezeigt werden. Robert Meyer-Bisch (Göttingen). 


Gruzewska, Z. et Faur6-Frömiet: Sur les quantitös maximales de la röserve 
glycogönique dans le foie des chiens de difförents äges. (Über den Höchstgrad 
der Glykogenaufspeicherung in der Leber verschiedenaltriger Tiere.) Cpt. rend. 
hebdom. des. seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 24, 8. 1237—1240. 1922. 

Um die Ergebnisse früherer Untersuchungen (s. diese Berichte 9, 392) weiterzu- 
führen und besonders um die Dauer zu bestimmen, bei der das aufgespeicherte Glykogen 
unverändert in der Leber verbleibt, haben Verff. einen sehr alten und einen sehr jungen 
Hund, dann weiter zwei gleichaltrige und kräftige Hunde einer lang ausgedehnten 
Fütterung nach ihrer Methode mit vorangehendem Fasten unterzogen. Sie fanden 
sowohl ihre früheren Ergebnisse bestätigt, wie auch den Nachweis, daß die Glykogen- 
teserve der Leber einem Maximum zustrebt. Ist dieses einmal erreicht, so wird das 
Glykogen den Muskelfasern abgegeben oder in Fett umgewandelt. Die Höhe des 
Maximums hängt vom Alter des Tieres und davon ab, wann es sein vor dem Fasten 
gezeigtes Gewicht wieder erreicht. Ist das ursprüngliche Gewicht von neuem. her- 
gestellt, so nimmt die Glykogenaufspeicherung in der Leber ab. Die Leber alter Tiere 
zeigt ein sehr geringes Maximum; sie verträgt eine Überernährung im Sinne der Verff. 
"überhaupt nicht. Peterfi (Dahlem). 

Clough, Harry D., Arthur M. Stokes, C. B. F. Gibbs, Neil C. Stone and John 
R. Murlin: Influence of pancreatic perfusates upon the carbohydrate metabolism 
of depanereatized animals. (Einfluß von Pankreasdurchspülungsflüssigkeit auf den 
Kohlenhydratstoffwechsel pankreasloser Tiere.) (Physiol. laborat., univ. of Rochester, 
Rochester.) Proc. of the soc. f. exp. biol, a. med. Bd.20, Nr.1, 8.66—67. 1922. 

Die Pankreasdrüsen verschiedener Tiere (Katzen, Hunde, Schweine und Ochsen) 
wurden steril bei Körpertemperatur mit Lockescher Lösung mehrfach durchspült, 
und zwar bei verschiedener Reaktion. Wurde dann die Flüssigkeit parenteral (sub- 
‚cutan, intravenös oder peritoneal) pankreaslosen Tieren injiziert, so stieg der in einem 
Jaquetschen Respirationsapparate bestimmte respiratorische Quotient deutlich an, 


"während Blutzucker und —-absanken. Mit neutral reagierenden Lösungen wurde die 


beste Wirkung erzielt. EB. Graje (Rostock). 
Gibbs, €. B. F., Harry D. Clough, Neil C. Stone and John R. Murlin: The in- 
.Huence of pancreatie extracts upon the carbohydrate metabolism of depancreatized 
dogs. (Der Einfluß von Pankreasextrakten auf den Kohlenhydratstoffwechsel pankreas- 
loser Hunde.) (Physiol. laborat., uni. of Rochester, Rochester.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd.20, Nr, 1, 8.67—68. 1922. 

Auf verschiedene Weise hergestellte Extrakte von Hundepankreas wurden pan- 
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kreaslosen Hunden auf alle mögliche Weise beigebracht. Während orale Gaben nur 
wenig wirksam waren, trat nach intravenösen und intraperitonealen Injektionen ein 
schroffer Abfall im Zuckergehalt von Blut und Harn sowie ein Anstieg des respira- 
torischen Quotienten ein. Die größte Wirkung war gewöhnlich nach 4 Stunden erreicht. 
E. Grafe (Rostock)., 

Sutter, C. Clyde and John R. Murlin: Three months study of the influence of 
the anti-diabetie substance on a case of severe diabetes. (Dreimonatelanges Studium 
über den Einfluß der antidiabetischen Substanz in einem Falle von schwerem Diabetes.) 
(Physiol. laborat., univ. of Rochester, Rochester.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 20, Nr. 1, S. 68—69. 1922. 

Der in besonderer Weise aus dem Pankreas hergestellte Stoff wurde oral, duodenal 
und subcutan einverleibt. Dabei gelang es bei stets gleichbleibender Kost (mit ca. 29 g 
Kohlenhydrat und ca. 70g Eiweiß) den Blutzucker von 0,53 auf die Norm herabzu- 
drücken sowie Zucker und Acetonkörper aus dem Urin zum Verschwinden zu bringen. 
Die Toleranz konnte dann auf 50 g Kohlenhydrate und 120 g Eiweiß gesteigert werden. 
Wirklich wirksam waren nur die subcutanen Injektionen, die anfangs schmerzhaft 
waren und zu Schwellungen und Entzündungen führten. E. Grafe (Rostock)., 

Murlin, John R.: Properties and methods of: preparation of the anti-diabetie 
substance (glucopyron) generated by the pancreas. (Eigenschaften und Methoden 
zur "Gewinnung der im Pankreas gebildeten antidiabetischen Substanz [Glucopyron].) 
(Physiol. laborat., univ. of Rochester, Rochester.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd.20, Nr. 1, 8.70. 1922. 

Die Herstellung der antidiabetischen Substanz geht in der Weise vor sich, daß erst 
das Trypsin zerstört wird, dann die artfremden Eiweißkörper ausgefällt werden und 
schließlich nach Einengung die reizenden Stoffe entfernt werden. Banting und 
Macleod arbeiteten mit alkoholischen Extrakten und nannten die wirksame Substanz 
Insulin. Ein ebenso wirksamer und ungiftiger Stoff läßt sich durch wäßrigen Auszug 
gewinnen. Er ist nicht dialysierbar durch pflanzliche Membranen, fällt nicht mit den 
üblichen Eiweißfällungsmitteln aus und übersteht 5 Minuten langes Kochen in schwach 
saurer Lösung. Murlin schlägt für die wirksame antidiabetische Substanz den Namen 
Glucosopyron vor. 4 E. Grafe (Rostock).. 

Chauffard, A.: Physio-pathologie des insuffisances hepatiques. : (Physiopatho- 
logie der Leberinsuffizienz.) Presse med. Jg. 30, Nr. 99, 8. 1073—1075. 1922. 

Als Zeichen der Leberinsuffizienz ist die alimentäre Glykosurie zu betrachten, be- 
sonders wenn sie intermittierend auftritt. Sie, ist, mit Hyperglykämie verbunden. Roger 
und Chiray benutzten die Ausscheidung der Campherglykuronsäure als Leberfunktions- 


prüfung. Verf, geht dann auf die Frage des N-Stoffwechsels ein. Die „klassischste‘‘ Unter- 
suchungsmethode sei die Bestimmung des Stickstoffkoeffizienten. Normalerweise variiert das 
Verhältnis Te im Urin zwischen 0,82 und 0,95. Bei Leberinsuffizienz sinkt die 
Zahl des Harnstoft-N, und der Index fällt auf 0,77—0,52. Da‘aber von seiten der Niere ebenfalls 
Änderung dieser Zahlen bedingt sein kann, hat Brodin den „azotämischen Koeffizienten“ 
im Serum aufgestellt, der von 0,80 auf 0,33 sinken kann. Der „N residuel‘ kann von 0,1 Yo 
der Norm bei Leberkranken auf 0,2—0,25 steigen. Die Widalsche hämoklasische Krise wird 
von dem Verf. auch hierher gerechnet. — Roger wies darauf hin, daß die antitoxische Funktion 
einer an Glykogen reichen Leber eine viel größere sei als die einer glykogenarmen. Von chirur- 
gischer Seite wird daher von den unter Narkose zu machenden Operationen eine reichliche 
Kohlenhydraternährung gegeben. — Urobilinurie ist ein Zeichen der Insuffizienz der Leber- 
zellen. Die Herkunft derselben ist noch nicht sioher festzustellen (enterohepatische, hepatische, 
histiogene Theorie)..— Versuche an Hunden zeigten, daß in dem Blut der Lebervene im Mittel 
der Harnsäuregehalt um 33%, geringer war als in der Pfortader, bei hungernden Tieren aber 
gleich hoch: die Leber hält also Harnsäure zurück, die ihr vom Darme zuströmt. Eine Insuffi- 
zienz dieser Funktion könnte in der Genese der Gicht eine Rolle spielen. — Bei Gallenstein- 
kranken findet man in der Galle viel Cholesterin und wenig Gallensäuren. Es mag sich um 
eine Insuffizienz der Leber zur Cholalsäurebildung handeln, da das Cholesterin des Blutes 
nach Ansicht des Autors wohl in Cholalsäure umgewandelt werde. — Die Basis zum Verständnis 
der verschiedenen Leberfunktionen sei die Tätigkeit der Leberzelle, die sie durchlaufenden 
Stoffe zurückzuhalten. So hielt die Leber bei Hunden, die auf der Höhe der Verdauungsperiode 
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getötet wurden, 20% der Fette und Lipoide zurück. Stoffe, die der Organismus verwerten kann, 
wie Aminosäuren und Cholesterin, läßt die Leber passieren. In Experimenten konnten Brodin 
und Grigaut zeigen, daß der Cholesteringehalt in Pfortader und Lebervene der gleiche war. 
Toxische Stoffe dagegen hält die Leber zurück, um sie zu fixieren oder abzubauen. Wie kom- 
pliziert die Beziehungen der Leberfunktionen zu anderen Organfunktionen sind, beweist die 
von Fiessinger und Brodin gefundene Tatsache, daß bei Cirrhosen und bei Ikterus die 
Pirquetsche Cutanimpfung negativ ausfällt. — Deutsche Arbeiten zu diesen Fragen werden 
überhaupt nicht zitiert. G. Lepehne (Königsberg). °° 

Lepehne, G.: Die Leberfunktionsprüfung, ihre Ergebnisse und ihre Methodik. 
Samml. zwangl. Abh. a. d. Geb. d. Verdauungs- u. Stoffwechsel-Krankh. Bd. 8, H. 4, 
8. 5—70. 1923. 

Lepehne bringt einen vollständigen kritischen Überblick über die Leberfunktions- 
prüfungen, die er in 5 Gruppen zusammenfaßt: die Prüfung des Zucker-, des Eiweißstoff- 
wechsels, der entgiftenden Funktion, der Ausscheidung körperfremder Stoffe und des Gallen- 
stoffwechsels. Praktisch wichtige Methoden werden kurz beschrieben. Eingehend bespricht 
Verf. die Methodik der Gallenstoffwechseluntersuchung. Für praktisch bedeutungsvoll hält 
er nur die Proben auf alimentäre Lävulosurie und Galaktosurie, die hämoklasische Krise, 
die Duodenalsondierung mit Prüfung auf Farbstoff- und Gallensäureausscheidung in der Galle, 
die Untersuchung des Blutbilirubins und die des Harns auf Gallenfarbstoff, Urobilin, Urobilino- 
gen und Gallensäuren. Doch erlauben auch diese Proben keine sicheren Schlüsse auf etwaige 
Störungen der Teilfunktion der Leber; auch der Grad der Leberschädigung im ganzen kann 
nur mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit erschlossen werden. Ernst Neubauer (Karlsbad)., 

Sindler, Adolf: Untersuchungen über den Kalkstoffwechsel. (Physiol. Inst., 
Univ., Münster.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 197, H. 3/4, S. 386—403. 1922. 

Verf. führt 2 Stoffwechselversuche von 19 bzw. 15 Tagen durch, die beide aus einer 
Vorperiode, einer Hauptperiode mit Kalkzulage (Lösung von CaCl,) und einer Nach- 
periode bestehen. Es wird die Bilanz für Ca, Mg, P,0, und N bestimmt. (Genaue 
Analysen der Nahrungsmittel, des Harns und der Faeces.) In beiden Versuchsreihen 
— in der ersten bestand in der Vorperiode negative N-Bilanz — tritt mit der Ca-Zulage 
eine Besserung der N-Ausnutzung, eine günstigere N-Bilanz auf. N-Ausfuhr im Kot 
wird geringer. Umgekehrt zeigt sich auch eine Beeinflussung des Ca-Stoffwechsels 
durch die Fleischzufuhr, die die Ca-Bilanz verschlechtert. Vermehrte Ca-Zufuhr führt 
zu einer Ca-Retention; der Überschuß wurde in der Nachperiode gleichmäßig in einer 
Reihe von Tagen wieder abgegeben, und zwar sowohl durch die Nieren wie durch den 
Darm. Die experimentelle Kalkzufuhr führt nicht zu Phosphorsäureverlusten, sondern 
kann die P,O,-Bilanz sogar verbessern. Während der Ca-Retention wird auch K 
zurückgehalten, dafür Na vermehrt ausgeschieden. Die Me-Bilanz ist von mehreren 
Faktoren abhängig. Außer dem Ca- scheint auch N- und P,O,-Stoffwechsel die Aus- 
scheidung des Ms mit zu bedingen. E. Oppenheimer (Köln). 

Blühdorn, K.: Zur Frage der Wirkungsweise des Caleiums bei Spasmophilie. 
(Uni. Kinderklin., Göttingen.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 51, S. 2525—2526. 1922. 

Polemik. Die Kalktherapie der Tetanie ist nach Blühdorn eine direkte Kalkwirkung. 
Die „acidotische‘ Umstimmung des Stoffwechsels spielt nur eine sekundäre Rolle. So spricht 
„die Wirksamkeit der erganischen Kalksalze (Acetat und Lactat), die ja den Stoffwechsel 
in alkalischem Sinne beeinflussen, dafür, daß die Kalktherapie tatsächlich eine Kalktherapie 
ist“. György (Heidelberg)., 

Bullowa, Jesse 6. M. and Carl P. Sherwin: Can fasting fowls synthesize glyco- 
coll or ornithine? (Können hungernde Hühner Glykokoll oder Ornithin bilden?) 
(Fordham unw., research laborat., New York Oity.): Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 20, Nr. 3, 8. 125—128. 1922. 

Dem hungernden Huhn steht für die Entgiftung der zugeführten Benzoesäure 
nur sehr wenig Ornithin zur Verfügung; die Benzoesäure wird zu 63%, unverändert 
im Harn wiedergefunden. Bei guter Fütterung verwendet es zur Entgiftung der 
Benzoesäure kein Glykokoll, denn Hippursäure konnte im Harn nicht nachgewiesen 
werden. Wenn also überhaupt, so findet unter diesen Bedingungen eine Synthese 
von Ornithin nur in allerkleinstem Ausmaße statt. 

Von 15g verfütterter Benzoesäure (5 Tage lang je 1g an 3 Hühner verfüttert; Anus 
praeternaturalis nach Voeltz) konnten im Hungerversuch aus dem Harn 9,5 g Benzoesäure 
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(63,3%) und 0,1 g Ornithursäure gewonnen werden. In einem zweiten Versuche, in dem 15g 
Benzoesäure an „gut gefütterte‘“ Hühner verabreicht wurde, ließen sich 3,1 g Ornithursäure 
und 8,3,g Benzoesäure aus dem Harn darstellen. 3. Versuch: 3g Hippursäure verfüttert, 
2,3g im Harn wiedergefunden. Kapfhammer (Leipzig). 

Crowdle, James H. and Carl P. Sherwin: The chemical defence mechanism of 
the fowl. (Entgiftungsvorgänge beim Huhn.) (Chem. research laborat., Fordham univ., 
New York.) Journ, of biol. chem. Bd. 55, Nr. 1, S.15—31. 1923, 


Benzaldehyd, p-Oxybenzaldehyd, Phenylpropionsäure, Zimtsäure werden in 


Benzoesäure umgewandelt und als Ornithursäure ausgeschieden. Nitrobenzol erwies 


sich als sehr giftig, nach Verfütterung von 0,5 g trat nach 12 Stunden der Tod ein; 
qualitativ konnte im Harn p-Amidophenol nachgewiesen werden.  o-Nitrophenyl- 
propiolsäure wird als o-Nitrobenzoesäure ausgeschieden; sie ist für den Hund sehr 
giftig, wenig giftig für das Huhn, unschädlich für das Kaninchen (Hoppe-Seyler 1882). 
Nach Verfütterung von m-Nitrobenzaldehyd an das Huhn konnte nur ein Harz aus 
dem Harn gewonnen werden, das keinen gepaarten Körper darstellt, vielleicht handelt 
es sich um ein Anhydrid der m-Nitrobenzoesäure. m-Amidobenzoesäure, die im Hunde- 
organismus zu m-Amidohippursäure (Hildebrandt 1903) oder zu m-Uraminohippur- 
säure (Salkowski, 1882/83) gepaart werden, wird vom Huhn als Acetylverbindung 


ausgeschieden. 
Verfüttert: Ausgeschieden: 
1. 3,0 g Benzaldehyd Ornithursäure (10% der Theorie) 
2. 3,6 g Oxybenzaldehyd p-Oxybenzoesäure 
3. 2'4g Phenylpropionsäure (Na-Salz) Ornithursäure 
4. 3,0 g Zimtsäure (NH,-Salz) 10% Ornithursäure und 0,85g als unver- 
änderte Zimtsäure 
5. 5,0 g m-Nitrobenzaldehyd Harz, keine gepaarte Verbindung 
6. 0,5g Nitrobenzol p-Amidophenol qualitativ nachgewiesen 
7. 3,0 g o-Nitrophenylpropiolsäure o-Nitrobenzoesäure 
8. 4,5 g m-Aminobenzoesäure (Na-Salz) 1,8 g Acetylaminobenzoesäure 


Kapfhammer (Leipzig). 

Terroine, Emile-F., A. Feuerbach et E. Brenekmann: Unit6 de m&tabolisme 
önergetigue et masse active des organismes. (Die Einheit des Stoffwechsels und ak- 
tive Masse ‘des Tierkörpers.) Cpt. rend. hebdom. de seances de l’acad. des sciences 
Bd. 176, Nr. 7, 8. 462—464. 1923. 

Weder die Oberfläche noch der Eiweiß(N)gehalt des Tieres ist als Maßstab zu gebrauchen. 
Denn Tiere mit ganz verschiedenem N-Gehalt für 1kg scheiden doch gleiche N-Mengen für 
1kg aus. Vielleicht ist es richtiger, einem Gedanken Palladins folgend, den Umsatz auf die 
Masse von Nuclein-N zu beziehen ? Der Beweis soll aber erst noch erbracht werden. K. Thomas. 

Edelstein, F. und L. Langstein: Die Abnutzungsquote bei Säuglingen. Notiz zur 
Arbeit von $. Lauter: „Über die Abnutzungsquote bei Kindern und Schwangeren.“ 
(Kaiserin Auguste Victoria-Haus, Charlottenburg.) Dtsch. Arch. £. klin. Med. Bd. 141, 
H. 3/4, 8. 219— 222. 1922. 

Verf. betonen, daß die Kinder, an denen die Versuche ausgeführt wurden, nach ihrer 
ganzen Entwicklung und nach ihrem sonstigen Verhalten im allgemeinen als gesund zu be- 
trachten seien. Die den Berechnungen zugrunde liegenden Mittelwerte aus verschiedenzeitigen 


Versuchen sind richtig abgeleitet und genügend gestützt. (Lauter, vgl. dies. Ber. 14, 342.) 


Kapfhammer (Leipzig). 
Lauter, $.: Erwiderung auf die vorhergehende Notiz Edelsteins und Langsteins. 
Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 141, H. 3/4, 8. 223. 1922. 


Die Versuche Edelsteins und Langsteins seien zu einer Zeit abgebrochen worden, 


in der eine Konstanz in der niedrigsten N-Ausscheidung noch nicht erreicht worden sei; die 
aus diesen Versuchen ermittelten Zahlen dürfen nicht alle zur Aufstellung von Durchschnitts- 


zahlen benützt werden. Kapfhammer (Leipzig). 


Lefövre, Jules: Essai de eritique physiologique sur le metabolisme basal. (Kri- 


tische Bemerkungen zum Grundumsatz.) Bull. de la soe. scient d’hyg. aliment. Bd.10, 
Nr. 10, 8. 595—617. 1922. 


Der Grundumsatz der deutschen und amerikanischen Beobachter ist nach Ansjcht 


Lefevres Erhaltungsumsatz und demzufolge kein Standardwert. Um den wirklichen Grund- 


umsatz zu bestimmen, soll die Versuchsperson in ein ausreichend großes Bad von 36° gesteckt 
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werden (obgleich das Wasser doch die Wärme so sehr viel besser leitet als die Luft, und kleine 
Unterschiede in der Temperatur eines so großen Bades kaum zu vermeiden sein werden. Ref. > 
Der nach den Mahlzeiten erhöhte Sauerstoffverbrauch sei kein Ausdruck erhöhten. Energie- 
umsatzes, dient vielmehr zur Umwandlung der Aminosäuren in Ketosäuren, was ohne merk- 
liche Wärmetönung vor sich geht. (Die Untersuchungen von Graham Lusk am Biocalori- 
meter bleiben bei diesen Betrachtungen unerwähnt. Ref.) Kapfhammer (Leipzig). 

Labb6, Marcel: Le mötabolisme basal dans le diagnostie des syndromes thyro- 
idiens. (Der Grundumsatz bei der Diagnose von Schilddrüsenerkrankungen.) Bull. 
de la soc. scient. d’hyg. aliment. Bd. 10, Nr. 10, S. 625—627. 1922. 

Beim ausgesprochenen reinen ‚„‚Basedow‘ erhebt sich der Grundumsatz um 78% über 
die Norm, bei unreinen Formen um 40%. Zur Erkennung dieser leichten Formen ist die Be- 
stimmung des Grundumsatzes von größter Wichtigkeit für den Kliniker. Kapfhammer. 

St&venin, Henri: Technique de la mesure du mötabolisme basal. (Bestim- 
mung des Grundumsatzes.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment. Bd. 10, Nr. 10, 
8. 618—624. 1922. 

Beschreibung eines Gaswechselversuches: Kriegs-Gasmaske, Eudiometer nach Laulani 6, 
Spirometer nach Verdin, Berechnung der Körperoberfläche nach Du Bois. Kapfhammer. 

Gayda, Tullio: La produzione di calore nella rana in diverse condizioni speri- 
mentali. Nota V. Ricerche sulla rana privata delle capsule surrenali. (Die Wärme- 
produktion beim Frosch unter verschiedenen experimentellen Bedingungen. 5. Mittei- 
lung. Untersuchungen am nebennierenlosen Frosch.) (Laborat. di fisiol., unw., Torino.) 
Arch. di scienze biol. Bd. 4, Nr. 1/2, 8. 93—105. 1923. 

Männlichen Fröschen wurden die Nebennieren durch Kauterisation entfernt. Bei 
völliger Exstirpation überlebten sie 8—12 Tage und gingen unter den Zeichen dauernd 
zunehmender Muskelschwäche zugründe. Ihre Wärmeproduktion wurde mit der in 
den früheren Arbeiten (vgl. diese Berichte 16, 112) genauer angegebenen Technik 
bestimmt. Unmittelbar nach der Exstirpation sinkt als unspezifische Operationsfolge 
die Wärmebildung um etwa !/,. Bei völliger Exstirpation tritt dann schnell eine weitere 
Abnahme ein, so daß kurz vor dem Tode die Wärmebildung nur noch !/, der normalen 
beträgt. Bei unvollständiger, schließlich aber auch zum Tode führender Exstirpation 
bleibt die Wärmeproduktion länger konstant, um dann schließlich in gleicher Weise 
wie bei völligem Fehlen der Nebennieren abzusinken, was mit allmählicher Nekrose 
der zurückbleibenden Teile erklärt wird. Ausfall der Nebennierenfunktion führt dem- 
nach zu einer zunehmenden Dämpfung des Gesamtstoffwechsels, was auch die bekannten 
Symptome der Muskelschwäche usw. erklärt. (IV. vgl. diese Berichte 15, 245.) 

F. Laquer (ranekır a.M.). 

Heymans, J. F. et C. Heymans: Hyperdöperdition calorique pendant l’hyper- 
thermie par le bleu de möthylöne. (Wärmeverlust während der durch Methylenblau 
bewirkten Temperatursteigerung.) (Inst. de physiol., univ., Lowvain.) Arch. internat. 
de pharmaco-dyn. et de therapie Bd. 27, H. 3/4, 8. 319—332. 1922. 

Beim Hunde bewirkten intravenöse Injektionen von 0,01—0,02 g Methylenblau 
eine Steigerung der Körpertemperatur, die bei tödlichem Ausgang 44—45° erreicht, 
bei gutartigem Verlauf 40—44°. Verff. haben mit dem Kalorimeter von Noyons 
die Wärmeabgabe des Tieres während der Temperatursteigerung gemessen. Während 
diese normal bei 39° durchschnittlich 2,5 Cal. pro Stunde und Kilogramm Körper- 
gewicht beträgt, steigt sie gleichzeitig mit der Temperatur an und erreicht bei 40—41° 
8,0 Cal. Die CO,-Abgabe steigt ebenfalls auf das 3—4fache an. Während die Tem- 
peratur weiter auf 43—44° steigt, nimmt die Wärmeabgabe wieder ab auf 5—6 Cal., 
bleibt aber nicht konstant. Bei weiterem Temperaturanstieg nimmt die Wärmeabgabe 
noch mehr ab und zwar stärker als die CO,-Abgabe und das respiratorische Volumen. 
Nach dem Tode fällt die Wärmeabgabe schnell auf etwa den normalen Wert, während 
die Temperatur rectal gemessen erst nach 2 oder mehr Stunden auf 38—39° herab- 
sinkt. Letztere Beobachtung bestätigt die Bedeutung der Atmung und des Kreislaufs 
‘für den Kampf gegen die Wärmesteigerung und für die Homiothermie im allgemeinen. 

Wachholder (Breslau). 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 

Caballero, R.-V.: Etude experimentale de la fermeture de Pextr&mite inferieure 
de Poesophage. (Experimentelle Studie über den Verschluß des unteren Abschnittes 
der Speiseröhre.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr, 1, S.12—14. 1923. 

Weitere Versuche über den Verschluß der Kardia mit der früher gegebenen 
Methodik (vgl. diese Berichte 18, 85). Um Störungen auszuschalten, wurde die 
Thorakotomie vorgenommen und die künstliche Atmung eingeleitet. Die Sektion des 
linken Vagus bewirkt keine Änderung des Bildes, ebensowenig die Reizung des zentralen 
Stumpfes bei intaktem rechten Vagus. Die Reizung des peripheren Stumpfes dagegen 
ändert das Bild: Der Verschluß bietet sich jetzt in Form einer Rosette dar. Die retro- 
grade Oesophagoskopie zeigt im Moment der Reizung eine Art Zirkulärfalte, die sich 
vor die Tube legt, aber nur von kurzer Dauer ist und bei anhaltender Reizung wieder 
verschwindet. Keinen Einfluß auf das Bild haben die doppelte Vagotomie, die Reizung 
des peripheren Splanchnicusstumpfes und die Reizung des zentralen Recurrensstumpfes. 
1 mg Adrenalin bewirkt nur ein geringes Blaßwerden der Schleimhaut; 0,02 g Atropin 
hat an sich keinen Einfluß, die nun vorgenommene Reizung des linken peripheren 
Vagus ändert aber das Bild nicht mehr; auch 0,002 g Pilocarpin erweisen sich wirkungs- 
los. 100 ccm 4proz, Salzsäure bei geschlossenem Pylorus in den Magen eingeführt, 
gelangen nicht in den Oesophagus; reizt man jetzt den zentralen oder peripheren Vagus, 
wird die Flüssigkeit in die Speiseröhre gedrückt. Denselben Erfolg hat man, wenn man 
den zentralen oder peripheren Splanchnicus reizt. Wenn man den Magen durch Luft- 
einblasen ausdehnt, kann man bei geschlossenem Pylorus 4—500 cem Flüssigkeit 
einführen ohne den Reflex auszulösen, wenn man darauf achtet, die beiden Nerven nicht 
zu reizen. Manchmal tritt der Reflex aber bei 150—200 ccm ein, besonders wenn die 
Ausdehnung eine sehr starke ist. Nach Resektion der Nerven kann die Ausdehnung 
noch weiter getrieben werden, aber in keinem Falle hat Verf. ein Bersten des Magens 
erreichen können wie z. B. Kelling. Die Kardia bildet also nicht einen Verschluß, 
wie z. B. der Pylorus, d. h. in Form eines Ringmuskels in einem Dauertonus, der den 
Weg versperrt. Trotzdem besitzt die Kardia:die Fähigkeit, einen solchen Verschluß 
herzustellen mit Hilfe ihrer eigenen und der benachbarten Magenmuskelfasern. Dieser 
Verschluß hängt ab von verschiedenen Verhältnissen, wie sie im Ablauf der Nahrungs- 
aufnahme gegeben sind. Unter gewöhnlichen Bedingungen ist die Kardia bei leerem 
Magen immer offen; es erübrigt sich daher die Annahme eines nervösen Reizes beim 
Abschlucken, um die Passage des Bissens zu ermöglichen. Krzywanek (Berlin). 

Loeper, M. et 6. Marchal: L’action de quelques ferments digestifs sur la leuco- 
pedese gastrigque. (Die Wirkung einiger Verdauungsfermente auf die Magen-Leukope- 
dese.) Cpt. rend. des seances de la soc. de la biol. Bd. 88, Nr. 2, 8. 77—78.. 1923. 

Der Einfluß, welchen die Verdauungssekretionen auf die Leukocytenwanderung 
haben, beruht auf dem Fermentgehalt der Sekrete. Martin Jacoby (Berlin). 

Loeper, M. et G. Marchal: Leucopedese gastrique et huile. (Öl und „Leu- 


kopedese“ im Magen). Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 3, 


S. 175—176. 1923. 

Kurz nach der Aufnahme von 125 ccm Öl, von der 20. Minute ab, teilt sich die 
wiedergewonnene Flüssigkeit in 4 Schichten: eine milchige, gelbe Schicht, die beinahe 
die Hälfte einnimmt, darunter eine dünne grünliche, eine dritte wenig gefärbte, durch- 
scheinende und endlich eine grüne dicht pulverig scheinende Schicht. Die erste Schicht 
enthält emulsioniertes Öl, die dritte Magensaft ohne freie Salzsäure mit einer Gesamt- 
acidität von ungefähr 1,5; die beiden anderen Schichten enthalten Duodenalsaft und 
zahlreiche Leukocyten, nämlich 50—60%, Polynucleäre und 40—50%, Lymphocyten. 
Die Lymphocyten sind hier also viel zahlreicher wie nach Eiweiß und Kohlenhydrat- 
zufuhr. Ihr Anteil scheint sich fortwährend zu erhöhen, denn man findet nicht selten 
in der ersten Stunde 35—40%, in der zweiten schon 60%. Die Rolle dieser zelligen 
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Elemente kann man in vitro studieren. Wenn man unter geeigneten Versuchsbe- 
dingungen Öl mit Leukocyten, Galle oder Pankreassaft allein oder mit Leukocyten 
und einem der vorigen Sekrete zusammenbringt, so kann man die gebildeten Fettsäuren 
zurücktitrieren, wobei sich Leukocyten mit einer Mischung von Galle und Pankreassaft 
am wirksamsten zeigen. Krzywanek (Berlin). 


Dunn, Arthur D. and Warren Thompson: The carbon dioxid and oxygen con- 
tent of stomach gas in normal persons. (Der Kohlensäure- und Sauerstoffgehalt 
der Magengase bei gesunden Menschen.) Arch. of internal med. Bd. 31, Nr. 1,8.1 
bis 8. 1923. 

Bei 4 Personen wurde 300 com Zimmerluft in den Magen eingeführt: a) bei fasten- 
dem Magen, b) 11/,—2 Stunden nach einem bastanten Frühstück. Es wurde dann im 
Verlaufe der ersten Stunde (nach 10, 20, 35 und 50 Min.) und später der Kohlensäure- 
und Sauerstoffgehalt bestimmt und dabei folgendes gefunden: Die atmosphärische 
Luft, die man in den Magen einführte, setzte sich innerhalb einer Stunde mit der 
Kohlensäure im Blute ins Gleichgewicht. Beim Sauerstoff geschieht dies bedeutend 
später, falls überhaupt. Die Kohlensäure, die man bei gesunden Menschen im Magen 
beileerem Zustand oder während der Digestionszeit findet, kann sowohl durch Diffusion 
wie durch Sekretion entstehen. Es wurden für Kohlensäure z. B. nach 35 Min. Werte 
von 4,0—7,6% gefunden, der letzte übrigens für Kohlensäure der höchste Wert, der 
überhaupt festgestellt werden konnte. In pathologischen Zuständen könnte man 
demnach von einer abnormen Kohlensäureproduktion erst dann sprechen, wenn der 
Kohlensäuregehalt mindestens 9%, beträgt. Ylppö (Helsingfors). 


Gabbe, Erich: Kartoffeln als Probefrühstück zur Magenuntersuchung. (II. med. 
Klin., Umw. Köln.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 30, H.3/4, 8. 167—174. 1922. 

Fußend auf Befunden von Moritz, daß Kartoffeln eine starke Produktion von 
Magensaft bewirken und dabei wenig Säure binden, wird ein Kartoffel-Probefrühstück 
zur Magenuntersuchung empfohlen nach folgender Zusammensetzung: 

a) 200 g geschälte, rohe Kartoffeln mit 250 g Wasser gargekocht, zerdrückt, durchgesiebt 
und mit 50 g Wasser + 2g NaCl verrührt. b) 100 g rohe Kartoffeln + 120g Wasser gekocht, 
gesiebt, durchgerührt + 125g Wasser + 1g NaCl. Ausheberung bei a) nach 60, bei b) nach 
30 Minuten; Restbestimmung im Ausgeheberten, Zugabe von Jodkali zum Kartoffelbrei 
und colorimetrische Bestimmung des Jodgehaltes im Mageninhalt, Berechnung des Sekretions- 
quotienten. 

Die Säurewerte stimmen meist mit denen nach Weißbrot-Tee überein und sind 
oft höher, der Sekretionsquotient war im Durchschnitt 1,14. Höhepunkt der Säure- 
werte bei Aufnahme von Sekretionskurven nach 20—30 Min. Die Befunde weisen 
auf eine relativ lange Verweildauer der Kartoffeln im Magen hin. Ihre säureerregende 
Wirkung wird auf direkte chemische Erregung der Sekretion bezogen und auf den 
reichlichen Gehalt der Kartoffeln an Eiweißabbauprodukten zurückgeführt. Eine 
ähnliche Wirkung konnte auch durch enteiweißten Saft aus Kartoffeln oder dessen 
Trockenrückstand erhalten werden. Gabbe (Köln). 


Lockwood, Bruce €. and Hazen G. Chamberlin: The effect of atropin on gastrie 
funetion, as measured by fraetional analysis. (Untersuchungen über die Wirkung 
des Atropins auf die Magenfunktion mit Hilfe von fraktionierter Ausheberung.) 
(Med. clin., receiv. hosp., Detroit.) Arch, ofinternal med. Bd. 30, Nr. 6, S.806—816. 1922. 

Versuchspersonen sind magengesunde und -kranke Erwachsene, die per os oder 
subeutan je !/,, grain = 0,0013 g Atropin unmittelbar (manchmal auch 1 Stunde) 
vor einem Ewaldschen Probefrühstück erhalten. In der Regel — es ergaben sich 
einige Ausnahmen, die keine Unterschiede gegen die Kontrollen aufweisen — ist sowohl 
die Sekretion als auch die Motilität durch Atropin herabgesetzt: Die freie Salzsäure 
sinkt um durchschnittlich 32%, die Gesamtaeidität (nach Toepfer) um 27%. Die 
Verweildauer im Magen ist um etwa 10 Minuten verlängert. Offenbar erschlafft auch 
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der Pylorus (Galle im Ausgeheberten, keine Verzögerung der Entleerung, wenn Atropin 
1 Stunde vor der Probemahlzeit subeutan gegeben wird. __ F.Goebel (Jena)., 


Sjollema, B. und J. E. van der Zande: Synthetische Wirkung der im Rinder- 


pansen vorkommenden Bakterien. Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. 
Akad. d. Wiss., Amsterdam, Tl. 31, Nr. 9/10, 8. 657—661. 1923. (Holländisch.) 

Die Frage, ob die bakteriellen Prozesse, die sich im Vormagen der Wiederkäuer 
abspielen, für den Stoffwechsel dieser Tiere von Bedeutung sein können, hat ein prak- 
tisches Interesse, seitdem Tiere auch mit aus’ Luftstickstoff hergestelltem Ureum 
gefüttert wurden. Die Verff. untersuchten, ob die im Rinderpansen vorkommenden 
Bakterien auch dann Tyrosin und Tryptophan bilden, wenn ihnen der Stickstoff 
(außer Ammoniak) nur in Form von Asparagin, Asparaginsäufe oder Ureum zur Ver- 
fügung steht. Sie brachten etwas Vormagensaft in Uschinskyscher Nährflüssigkeit 
(mit den untersuchten Stoffen versetzt), hielten es bei p, 7,4 auf 36° und untersuchten 
nach einiger Zeit den Inhalt auf Tyrosin mit der Millonschen, auf Tryptophan mit 
der Voisenetschen Reaktion. Im Sediment sind beide beständig nachzuweisen, 
während die Flüssigkeit selbst eine negative Reaktion ergibt (auf 100 cem Pansensaft 
3 mg Tryptophan). Extrahierbare Indol- und Phenolderivate sind im Sediment 
nicht enthalten. Tyrosin und Tryptophan sind daher als Eiweißbestandteile in den 
Bakterienkörpern anwesend. Mit Asparagin und Asparaginsäure geht die Bildung 
schneller vor sich als mit Ureum. Indol hemmt die Erscheinung. Fügt man aber 
Tryptophan der Nährlösung zu, so entsteht Indol. Unter anaeroben Verhältnissen 
wird der Prozeß etwas verlangsamt, durch Sauerstoffdurchleitung jedoch nicht ge- 
fördert. Die mikroskopische Untersuchung des Vormageninhaltes ergab hauptsächlich 
Diplokokken und Stäbchenbakterien, auch Staphylokokken und Streptokokken. In 
der Nährlösung entstandene Menge Tryptophan könnte für die Ernährung von Be- 
deutung sein; bei unverdünntem Pansensafte konnte aber keine Tyrosin- 
oder Tryptophanbildung nachgewiesen werden. L. Jendrassik (Groningen). 


Griffiths, H. Ernest: Hunterian lecture on the relation of disease of the gall- 
bladder to the seeretory function of the stomach and pancreas. (Die Erkrankun- 
gen der Gallenblase in bezug auf die sekretorische Funktion des Magens und Pankreas.) 


Lancet Bd. 204, Nr. 6, S. 265—271: 1923. 

In zahlreichen Versuchen konnte Verf, den Beweis erbringen, daß die Gallenblase nur 
ein enger Teil des Verdauungskomplexes, nämlich von Leber, Gallenblase, Pankreas und 
Magen ist und daß eine Krankheit, die einen Teil dieses Komplexes betrifft, auch Symptome 
der anderen Glieder zeitigt. Die genaue Anamnese und klinische Untersuchung eines Patienten 
mit Gallenblasenleiden wird auch manche Anhaltspunkte für eine Magen- oder Pankreas- 
erkrankung geben. Eine Infektion der Gallenblase bewirkt durch reflektorische Reizung 
des Vagus Hyperacidität und Regurgitation. Wenn der Reiz noch größer ist, so ist ein Pyloro- 
spasmus das, Ergebnis eines sympathetischen Reflexes durch den neunten Thorakalnerven. 
Das Pankreas wird von einer Infektion der Gallenblase besonders mitgenommen. In den 
meisten Fällen erfolgt die Infektion durch die Lymphbahnen, in anderen durch eine Regur- 
gitation von Galle durch den Hauptgang durch eine Verlegung des Vaterschen Divertikels. 
Diese Verlegung ist oft eine Folge des Spasmus des Oddischen Sphincters oder des Pylorus. 
Die Pankreassekretion in das Duodenum ist unter diesen Verhältnissen mehr oder weniger 
vermindert, während die innere Sekretion nicht immer gestört zu sein braucht. Aus den Ver- 
suchen schließt; Verf., daß in manchen Fällen von Gallenblasenleiden, deren Ätiologie dunkel 
ist, die genaue Funktionsprüfung des Magens und ‚Pankreas zu einer. richtigen Diagnose 
führen kann. Krzywanek (Berlin). 


. . Kröeck, Ludwig: Über den Kochsalzgehalt der Galle bei Affektionen der Gallen- 
blase und Gallenwege. (Chirurg. Klin., Gießen.) Bruns’ Beitr. z. klin. Chirurg. 
Bd. 128, H. 1, 8. 18—24. 1923. 

Blasengalle wie Choledochusgalle zeigen eine auffällige Konstanz ihres Kochsalz- 
gehaltes. Dieser ist bei der Blasengalle stets größer als bei der Choledochusgalle. Es 
handelt sich hierbei wohl um eine Eindickungsfolge. Der Kochsalzgehalt der Chole- 
dochusgalle ist weitgehend unabhängig von der in der Nahrung zugeführten Kochsalz- 
menge. Dresel (Berlin). 
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Gundermann: Zur Pathologie der menschlichen Gallensekretion, zugleich ein 
Beitrag zur Polyeholie. (Chirurg. Klin., Gießen.) Bruns’ Beitr. z. klin. Chirurg. 
Bd. 128, H. 1, S. 1—17. 1923. 

Die Gallenmenge, die man aus einer menschlichen Gallenfistel auffängt, ist stets als 
pathologisch anzusehen und läßt keinen Rückschluß auf die physiologische Menge zu. Der 
Kochsalzgehalt der Galle ist ein außerordentlich konstanter. Er ist unabhängig von dem Salz- 
gehalt der Nahrung. In der Gallenblase findet mit der Konzentration der Galle auch eine An- 
reicherung des Kochsalzes statt. Im Hungerzustande scheint sich die Menge der täglichen 
Fistelgalle bei der Mehrzahl der Menschen um 250 cem zu bewegen. Die aus der Fistel ablaufende 
Gallenmenge erreicht im Hungerzustande beim Menschen im allgemeinen nicht die in der 
gleichen Zeit gelieferte Urinmenge. Die Gallenproduktıon ist unabhängig; von der Flüssigkeits- 
zufuhr. Bei einem Patienten wurde eine echte Polycholie beobachtet deren Ursache wir nicht 
kennen. Polycholie und Pleiochromie, stellen Gegensätze vor, weshalb die Ausdrücke nicht 
synonym gebraucht werden dürfen. Dresel (Berlin). 

Hertz, J. J. and Max Kahn: Cholesterol determination in duodenal contents. 
(Cholesterinbestimmungen im Duodenalinhalt.) (Dep. of laborat., Beth Israel hosp., 
New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr.3, S. 167—168. 1922. 

Mittels Duodenalsonde nach Lyon gewonnener Duodenalinhalt enthält 25—105 mg 
Cholesterin in 10 ccm bei nüchternem Zustand. Nach Eingabe einer gesättigten Ma- 
gnesiumsulfatlösung steigt der Cholesteringehalt rasch sehr bedeutend an. Es scheint, 
als ob die Gallenblase alsdann ihre konzentrierte Galle ins Duodenum entleert, 

HA. Strauss (Halle a. S.). 

Hueck, Wilhelm und Thilo Brehme: Experimentelle Untersuchungen zur 
Urobilinogenbestimmung nach Eppinger-Charnas. (Med. Klin., Würzburg.) Dtsch. 
Arch. f. klin. Med. Bd. 141, H. 3/4, S. 233—242. 1922. 

‚3 Fragen sollten beantwortet werden: 1. Bestimmung der täglich durch die Faeces 
ausgeschiedenen Urobilinogenmenge; 2. Abhängigkeit der Urobilinogenausscheidung 
vom Blutzerfall; 3. Beziehung der Sauerstoffzehrung nach Mora witz zur Urobilinogen- 
ausscheidung. 

Die chemischen Analysen basierten auf der Methode von Eppinger und Charnas. 
Wegen der Verschiedenheit der täglichen Stuhlmengen wurden mehrtägige Versuche gemacht, 
denen nicht die prozentuale, sondern: die absolute Stuhlmenge zugrunde gelegt wurde. Alle 
Analysen wurden im Dunkelzimmer vorgenommen. 10 g der gewogenen Gesamtmenge wurden 
in der Reibschale mit 1% weinsaurem Alkohol extrahiert, gekocht, filtriert und bis zum Ver- 
schwinden der Aldehydreaktion erschöpft. Unter Zusatz gleicher Mengen 10 proz. Ammon- 
sulfatlösung wurde bei schwach alkalischer Reaktion mit 250 cem Ather ausgeschüttelt. Der 
Äther enthält alkalische Chromogene, die wässerige Lösung das Urobilinogep: Letztere wird 
bei weinsaurer Reaktion vollständig mit Äther ausgeschüttelt. Der Äther wird mit Wasser 
gewaschen, und dann 25ccm davon = !/,, nach Zugabe eines Körnchens p-Dimethylamido- 
benzaldehyd auf dem Wasserbade auf etwa 1 ccm eingeengt, mit 2 Tropfen rauchender HCl 
versetzt, mit wenig Alkohol verdünnt und im Spektralapparat auf Reinheit geprüft. Die Be- 
stimmung, wurde im König - Martinschen Spektrophotometer ausgeführt. Nach Eichung des 
Apparates oder Einstellung nach der im Original einzusehenden Methode wird mit Alkohol 
passend verdünnt. Optimum der Ablesung bei Winkel & = ca. 60°. Berechnung nach der Formel: 
e= ve tan long . Die Tagesmenge ergibtsich aus der Formel:x=c-V.-10.Ve- _n, wO- 
bei V das Volumen des Tubus in Kubikzentimeter, Ve der Verdünnungsgrad, c die Anzahl 
Gramm in 1cem Tubuslösung ist. Alle Ablesungen fanden bei der Spaltbreite s = 0,9 mm statt. 

Die Untersuchungen ergaben für die Urobilinogenmenge des Normalen 20—26 mg 
in 100g Stuhl. Warum diese Werte erheblich unter denen von Eppinger (130 mg) 
und Adler (200 mg) liegen, läßt sich nicht sicher sagen. Unterschiede in Berechnung 
und Methode kommen in Frage. Fleischkost erhöht die Ausscheidung erheblich. Die 
Beurteilung des Blutzerfalls erscheint nach den allerdings nicht sehr zahlreichen 
pathologischen Fällen nicht sicher. Bei einem Falle von perniziöser Anämie im Remis- 
sionsstadium waren die Werte verdoppelt. Ein deutlicher Parallelismus zwischen den 
Urobilinogenwerten und der Sauerstoffzehrung ließ sich bei dem kleinen Material 
nicht nachweisen. Weitere Untersuchungen sind erforderlich. H. Strauss. 
Reimann, Hobart A.: The relative value of some of the commonly used me- 
thods for the detection of oceult blood in the stool. (Über den Wert einiger 
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gebräuchlicher Methoden zum Nachweis des okkulten Blutes im Stuhl.) Zaborat. of 
clin. pathol., dep. of laborat., Buffalo gen. hosp., Buffalo.) Journ. of laborat. a. clin. 
med. Bd. 8, Nr. 4, S. 265—270. 1923. 

Vergleich der 10 proz. Benzidinmethode mit der Technik von Gregersen und dem 
Nachweis mit Guajakharz und Guajakonsäure, in einigen Fällen auch mit dem spektro- 
skopischen Nachweis, Die Methode nach Gregersen bewährte sich am besten. Sie war 
der spektroskopischen Methode weit überlegen, besonders auch deshalb, weil die Äther- 
extrakte so dunkel gefärbt waren, daß die Absorptionsstreifen nicht deutlich zu erkennen 
waren. L. .R. Grote (Halle). , 


Blut. Herz. Gefäße. 


Piticarin, I.: Eine einfache Bestimmungsmethode der Gesamtblutmenge beim 
lebenden Menschen. (I. inn. Abt., Zentralspit., Oernauti, Rumänien.) ‚Wien. klin. 
Wochenschr. Jg. 36, Nr. 4, S. 68—69. 1923. 

Prinzip: Verdünnung des Blutes mit physiologischer Kochsalz- oder Traubenzucker- 
lösung. Das Volumen der geformten Bestandteile einer gegebenen Blutmenge ist dann um- 
gekehrt proportional der Blutverdünnung. Methode: Aus der gestauten Cubitalvene werden 
mit l1cem Rekordspritze 0,5 ccm Blut entnommen, dann 0,5cem 2proz. Natriumeitratlösung 
aufgezogen, 2 Minuten geschüttelt und nach Abnahme der Kanüle 2—3 Tropfen der Mischung 
aufeinen ganz reinen Objektträger gegeben. Der große Tropfen wird in der Hämatokritcapillare, 
die zur Hämatokritzentrifuge nach Hedin (Skandinav. Arch. f. Physiol. 2, 134 u. 361) gehörte, 
aufgesaugt, durch Aufsetzen eines Gummischlauches bei horizontaler Stellung die Capillare 
ganz angefüllt, nach Abnahme des Schlauches die Capillare in die Zentrifuge gebracht und am 
peripheren Ende mit einer Gummiplatte abgeschlossen. Jetztintravenöse Injektion von 500cem 
physiologischer Kochsalzlösung. Die Blase wird mit Katheter entleert, dieser dann liegen 
gelassen und die Tropfenzahl beobachtet. Sobald diese zunimmt, wird wiederum ebenso Blut 
entnommen wie zuerst. Die Verkürzung der Blutsäule in der zweiten Capillare entspricht 
der Blutverdünnung. Berechnung: Z. B. 1. Ablesung im Hämatokrit 35%, 2. 32,5%. Dann 
ist ©: + 500 = 65 :70, x = 6500 ccm Gesamtblutmenge. Bei Plethora oder Hypertonie 
wird vor der Einspritzung die gleiche Blutmenge entnommen wie die Flüssigkeitsmenge, die 
injiziert werden soll. Bei Kochsalz retinierenden Kranken wird Dextroselösung injiziert. 

H. Strauss (Halle). 


Holthusen, H.: Blutveränderungen durch Röntgenbestrahlung und deren Sensi- 


bilisierung. (Allg. Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Strahlentherapie Bd. 14, H. 3, S. 561 
bis 570. 1922. 


Vergleichende Bestrahlungsreaktionen von Licht- und Röntgenstrahlen auf Hämo- 
lyse und Methämoglobinbildung bewiesen einwandfrei, nach ihrer chemischen und physi- 
kalischen Komponente getrennt, die Möglichkeit einer Röntgensensibilisierung, Dabei 
hießen die auftretenden Empfindlichkeitsänderungdn gegenüber dem Vorgang. der 
Hämolyse die Wirkung zweier Komponenten erkennen: Die eine, die sich auch beim 
ultravioletten Licht findet, also von der Natur der Strahlung unabhängig ist, ist als ein 
physikalisch-chemischer Vorgang aufzufassen, als Ausdruck einer Zustandsänderung 
der Kolloide im Sinne einer Ladungsänderung. Die andere Komponente, physikalischer 
Natur und nur den Röntgenstrahlen eigen, bewirkt eine Reaktionsbeschleunigung 
unter Zusatz von Salzen mittleren und höheren Atomgewichts und deckt Beziehungen 
auf, die zwischen Röntgenstrahlen und der Absorption in dem verschiedenen Milieu 
und den dabei sich abspielenden Sekundärvorgängen bestehen. Auf Grund der heutigen 
physikalischen Erkenntnis ist anzunehmen, daß die Elektronen die Träger der bemerkens- 
werten Reaktionssteigerung sind. Die vorliegenden experimentellen Ergebnisse sind 
von besonderer Bedeutung für die Berechtigung der Auffassung von der im Grunde 
gleichartigen Wirkung von Licht und Röntgenstrahlen. Weiterhin gelang so der Nach- 
weis der Veränderung der Strahlenempfindlichkeit von Kolloiden in verschiedenen 
Elektrolyten, neben der physikalisch-chemischen Sensibilisierung der Möglichkeit 
einer physikalischen Sensibilisierung, und daß in dem Ausmaß, in dem eine physikalische 
Sensibilisierung stattfindet, das wirksame Prinzip in der Hauptsache nicht die Fluo- 
rescenzwellenstrahlung, sondern die ausgelöste Elektronenstrahlung ist. Kauiz., 
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Dietrich, H. A.: Veränderungen des Blutes bei Krebskranken. (Herabgesetzte 


Hemmung der Gallenhämolyse.) Klin. Wochenschr. Jg.1, Nr.48, 8.2382. 1922. 

Im Anschluß an die von Kahn und Potthoff empfohlene Titration des Ölsäurebindungs- 
vermögens des Serums zur Differentialdiagnose bei malignen Tumoren (vgl. diese Berichte 
17, 91 u. 16, 84.) weist der Verf. darauf hin, daß er bereits früher (Zeitschr. f. Geburtsh. 81, 
641. 1918) Versuche über die herabgesetzte Hemmung der Gallenhämolyse durch das Serum 
von Carcinomkranken angestellt hat. Er benutzte zu seinen Versuchen eine !/,proz. Lösung 
von Natr. taurochol. Diese Lösung wurde mit einem sicheren Normalserum austitriert. In 
95%, der untersuchten Sera von Carcinomen des weiblichen Genitale war die Reaktion positiv, 
d.h. die Hemmung der Hämolyse herabgesetzt. Herbert Kahn (Altona)., 

Starlinger, Wilhelm: Bemerkungen zur Mitteilung von W. Pewny in Nr. 30, 
1922, dieser Zeitschrift über „Die Blutkörperchensenkungsprobe in der Urologie“. 
(IT. med. Unw.-Klin., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 42, S. 828—829. 1922. 

Starlinger führt aus, daß die Arbeiten Pewnys (vgl. diese Berichte 14, 512), 
die seine Behauptung, das Fibrinogen bzw. seine Menge im Blute sei entscheidend für die Größe 
der S.-G. widerlegen sollten, diese im Gegenteile stützten. Zunächst fehlt St. die Beweisführung 
für Pewnys Annahme. Daß sich die Erythrocyten im Serum ungefähr gleich rasch senken, 
wie im Blute, wurde vor Pewny schon von Fahraeus und Verf. selbst beschrieben. Diese 
Tatsache ist weder neu, noch widerspricht sie der Behauptung St.s. Die Versuchsanordnung 
Pewnys ist ungenau, weil er nicht mit dem gleichen, unverändertem Blutsystem beim 
Plasma-Serumversuch arbeitete. Typhus und Malaria nehmen Ausnahmsstellungen ein (siehe 
Originalarbeit). Auch der Kottmannsche Versuch zeigt, daß die Behauptung St.s richtig ist. 

Willy Pick (Wien).°° 

Pewny, Walther: Die Blutkörperchensenkungsprobe in der Urologie. (Sophien- 
spit., Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 50, S. 655—656. 1922. 

Neben den Erythrocyten, die sowohl beschleunigend als auch verlangsamend auf die 
Senkungsgeschwindigkeit wirken können, scheinen für ihr Verhalten vor allem kolloidehemische 
Zustände des Plasmas von Bedeutung zu sein. Die von Starlinger beschuldigte Fibrinogen- 
zunahme glaubt Verf. als ursächliches Moment ausschließen zu können, da er auch im Plasma 
Senkungsbeschleunigung fand. Bei urologischem Material fand Verf. Senkungsbeschleunigung 
bei den akuten Komplikationen der Urethritis, während bei ihr allein ebenso wie bei ihren 
Komplikationen im chronischen Stadium die Senkungsgeschwindigkeit normal ıst. Cystitis 
zeigt Senkungsbeschleunigung je nach der Schwere der Erkrankung, unabhängig von der 
Ätiologie. Ulceröse Tuberkulose und maligne Tumoren der Blase ergeben Senkungsbeschleuni- 
gung, während diese bei produktiver Tuberkulose fehlt und bei benignen Tumoren nur dann 
zu beobachten ist, wenn sich Blutungen einstellen. Ähnlich ist das Verhalten der Senkungs- 
geschwindigkeit bei den übrigen Organen des Harntraktes. Bei tuberkulösen Prozessen ist 
die Senkungsgeschwindigkeit ein Indicator für ihre Schwere und für den Erfolg der Therapie. 

Willy Pick (Wien). °° 

Howe, Marion G. and Maurice H. Givens: Chemical studies of the blood of 
mother and fetus. (Chemische Untersuchungen über das Blut von Mutter und 
Foetus.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 25, Nr. 1, S. 63—75. 1923. 

Der Gehalt an Nichteiweiß-N im mütterlichen und im Fötalblut ist nicht immer 
gleich, einmal hier, einmal dort höher. Der Harnstoff-N-Gehalt war in der Hälfte der 
Fälle etwa im mütterlichen Blut etwas höher als im fötalen, sonst gleich. Der Harn- 
säuregehalt im mütterlichen Blut ist schon bei der Geburt ziemlich hoch, im fötalen 
aber meist noch höher, was auf eine Insuffizienz der fötalen Niere zurückgeführt wird. 
Der Blutzuckergehalt ist stets im mütterlichen Blut nicht unbeträchtlich höher als im 
fötalen, eine Erscheinung, die damit erklärt wird, daß der Zucker rascher gebildet wird, 
als er durch die Placenta diffundiert. Der Durchtritt von Nährstoffen und Abbau- 
produkten durch die Placenta erfolgt überhaupt wahrscheinlich durch Diffusion. 

Aron (Breslau). 


Hess, Fr. 0.: Suprarenin und weißes Blutbild. (Med. Unw.-Klin., Lindenburg- 


Köln.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 141, H. 3/4, $. 151—164. 1922. 

Die Adrenalinlymphocytose kann beim Menschen auch nach Herausnahme der Milz 
vorhanden sein, da das ganze lymphatische Gewebe dabei eine Rolle spielt. Der höchste Wert 
pflegt in 20—40 Minuten erreicht zu werden. Die Untersuchung der Adrenalinlymphocytose 
bei Blutkrankheiten, Infektionskrankheiten und Myxödem ergab zum Teil charakteristische 
Befunde. Für das Zustandekommen der Leukocytenveränderungen sind wahrscheinlich eine 
Reihe von Koeffizienten verantwortlich, die wir im einzelnen bisher nur vermuten können. 
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Diagnostische Schlüsse können aus der Reaktion nicht mit Sicherheit gezogen werden, doch ge- 


stattet sie, vielleicht interessante Einblicke in den jeweiligen Zustand der blutbereitenden 


Organe während bestimmter Krankheiten. Die Anwendung der intravenösen Adrenalininjek- 
tion zur Prüfung der verschiedenen Reaktionen (auch des Blutdruckes) wäre zwar erwünscht, 
verbietet sich aber wegen der äußerst lästigen Nebenerscheinungen für den Patienten und 
wegen der allzuflüchtigen Wirkung. ‚Dresel (Berlin). 

Drucker, Paul: Untersuchungen über Hämoglobin und Zellvolumen beim 
Säugling. (Kinderabt., Rigshosp., Kopenhagen.) Hospitalstidende Jg. 65, Nr. 42, 8.705 
bis 720 u. Nr.43, 8. 721—736. 1922. (Dänisch.) 

Das untersuchte Material bestand aus 270 Kindern, 150 Knaben und 120 Mädchen 
im Alter von 14 Tagen bis zu 6 Jahren, 226 Kinder waren noch nicht 1 Jahr alt. Das 
Material umfaßte 146 gesunde Kinder. Die Hämoglobinbestimmungen erfolgten mit 
dem Autenrieth- Königsbergerschen Colorimeter. Die Feststellung des Zell- 
volumens des Blutes geschah mittels der Zentrifugalmethode in modifizierten Röhrchen 
nach Hamburger. Es ergab sich ein Unterschied zwischen dem Ohrläppchen- und 
Fersenblut, nämlich ein relativ höherer und schwankender Hämoglobingehalt im Ohr- 
blute gegenüber den niedrigeren und konstanten Hämoglobinwerten im Fersenblut. 
Dies deutet auf einen sehr labilen und beeinflußbaren Tonus des Capillarsystems der 
Säuglinge hin. Besonders die Schärfe des ineidierenden Instruments ist von Bedeutung. 
Wie Williamson und Appleton fand Verf. einen starken Abfall der Hämoslobin- 
und Zellvolumenwerte in den ersten 8 Lebenswochen, gleichbleibende Werte im 
1. Lebensjahre. Das Verhältnis vom Zellvolumen zum Hämoglobin wird mit Hv be- 
zeichnet. Dieses Av liegt in den ersten 8 Wochen ungefähr in der Höhe der bei gesunden 
Erwachsenen gefundenen Zahlen. Vom 2. Monate ab fällt Hv, bis das Minimum im 
9.—12. Monat erreicht ist. Zv — 2,09. Die normalen Werte des Hv liegen bei einem 
normalen Zellvolumen von ca. 43%, um 2,40. Es besteht also im Säuglingsalter eine 
physiologische Chlorose. Nach Williamson erreicht diese erst um die Pubertät ihr 
Ende. Saenger (München).”° 

Rosenthal, Nathan and George Baehr: The paradoxical shortening of blood 
eoagulation after intravenous administration of sodium eitrate. (Die paradoxe 
Verkürzung der Blutgerinnungszeit nach Einspritzung von Natriumeitrat.) (Dep. of 
pathol. a. first med. serv., Mount Sinai hosp., New York City.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 20, Nr. 3, 8. 130—132. 1922. 

Intravenöse Injektion großer Dosen von Natriumeitrat (0,5g für Hunde und 
Katzen, 3—6 g für Menschen) erzeugt eine ausgesprochene und fortschreitende Ver- 
kürzung der Blutgerinnungszeit, die gewöhnlich nach 1 Stunde ihr Maximum erreicht 
und bis zu 24 Stunden bestehen bleibt. Dies erscheint paradox, weil in vitro das Gegen- 
teil der Fall ist. Verf. nimmt an, daß diese Erscheinung auf einer Veränderung der 
Blutplättehen beruhe, die geschädigt, aber nicht zerstört werden. Folgende Beobach- 
tungen liegen dieser Theorie zugrunde. Schon in vitro verändert das Na-Citrat die 
Plättchen. Wenige Minuten nach der intravenösen Injektion des Citrats sinkt die Zahl 
der. Plättchen, am tiefsten nach 10—15 Minuten, nach 4/,—1 Stunde Rückkehr zur 
Norm. Bei Katzen wurde Verminderung um 90% beobachtet. Gleichzeitig nehmen die 
thromboplastischen Substanzen im Blute (Cytozyme) zu. Ca-Gehalt, Fibrinogen und 
Antithrombin sind nicht verändert. Die Zunahme der thromboplastischen Substanzen 
tritt erst auf, wenn die Plättehenzahl schon wieder normal ist. Bei Tieren ohne Blut- 
plättchen wird die Gerinnungszeit nicht kürzer, bei reichlicher Citratgabe sogar ver- 
längert. Ebenso wirkt bei hämorrhagischen Blutkrankheiten, wie Purpura infolge des 
Plättchenmangels. die Citratinjektion gerinnungsverlangsamend und die Plättchen 
nehmen noch weiter ab. Bei Obstruktionsikterus, wo gleichfalls Blutungsneigung 
besteht, aber die Plättchenzahl normal ist, bewirkt die Citratgabe Verkürzung der 
Gerinnungszeit. Therapeutisch ist deshalb die Injektion großer Citratmangen bei 
Blutungen Baer jedoch bei hämorrhagischen Blutkrankheiten kontraindiziert. 

H. Strauss (Halle a. S.). 
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Perrin, Maurice et Alfred Hanns: Methode pratique d’appreeiation du debut 
maeroscopique de la coagulation du sang. (Einfache Methode zur Bestimmung des 
Beginns der Blutgerinnung.) (Zaborat. de therap., fac. de med., Nancy et laborat., chin. 
du Prof. L. Bard, Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soe. de biol. Bd. 87, Nr. 37, 
8. 1215—1216. 1922. 

Nach dem Streifenverfahren von Milian ist die Blutgerinnung nach Blutentnahme 
durch Stich in die Haut in etwa 15 Minuten, nach Venenpunktion in 25—50 Minuten beim 
Normalen beendet. Der Beginn der Gerinnung kann auf folgende Weise festgestellt werden: 
1—2 Bluttropfen werden aus der Spritze nach Venenpunktion auf einen Streifen gebracht 
und etwa 15 solcher Streifen beschickt, zur Verhütung der Austrocknung unter eine Glasglocke 
gebracht bei 15°C. Von der 10.—15. Minute an wird jede Minute der Bluttropfen eines Streifens 
mit einer feinen Nadel auf das Auftreten von Fibrinfäden untersucht, was zwischen der 15. und 
20. Minute eintritt. Bei einem Pat. mit chronischer Bronchitis begann die Gerinnung erst in 
der 32. Minute und war in der 51. komplett. 2 Stunden nach der Injektion von l ecm eines 
Hypophysenextrakts begann sie in der 17. Minute und war in der 31. komplett. M. Hedinger., 


Brown, W. E.L. and A. V. Hill: The oxygen-dissociation eurve of blood, and 
its thermodynamical basis. (Die Sauerstoffdissoziationskurve von Blut und: ihre 
thermodynamische Basis.) (Phys. laborat., Manchester.) Proc. of the roy. soc. of 
London Bd. 94, B. Nr. 661, S. 297—334. 1923. 

Diese ‘gründliche Untersuchung enthält die genauere Ausführung der kürzlich 
(Arch. Neer..1923) dargestellten Zusammenhänge zwischen den Gleichgewichten der 
Hämoglobingasbindungen und den Reaktionswärmen. Die O,-Bindung im Blut, 
im Gegensatz zu dialysiertem Hb, verläuft nach der Gleichung Hb, + n 0, 5 (Hb0,),, 
wobei n zwischen 2 und 3 liest. In dem beststudiertem Fall menschlichen Blutes 
ist n = 2,3. Es folgt dies zunächst aus einem Diagramm, in dem die „Hillsche Glei- 
chung“ ı = K.z"logarithmiert ist und die Dissoziationskurve n mit log 1 _ > 
1 4 7 den Sättigungsgrad 
des Hb mit Sauerstoff und x den Sauerstoffdruck bedeutet. Für konstantes n liegen 
die Beobachtungen auf einer Graden, deren Neigung den Wert von n ergibt. Es wird 
nun eine hiervon ganz unabhängige Bestimmung von n durchgeführt, indem aus der 
Messung der Gleichgewichtskonstanten der obigen Reaktion bei zwei Temp. nach der 
van t’Hoffschen Isochorengleichung der theoretische Wert für die Reaktionswärme 
berechnet und hiermit der gemessene Wert für O, bezogen auf 1 g mol. O,, verglichen 


als Ordinate und logx als Abszisse eingezeichnet sind, wobei 


wird. Z verhält sich wie Er muß also gleich n sein. — Die Blutgasanalysen werden 
2 


teils im Differentialapparat von Barcroft, teils mit dem von Haldane ausgeführt. 
Die Sättigung des Blutes mit bestimmten Gasgemischen geschieht in Barcrofts Tono- 
metern. Häufig wird 1%, Borsäure zum Blut zugesetzt, wodurch sowohl die Kohlensäure 
im Vakuum besser ausgetrieben, als auch Fäulnis verhindert wird. Die Wärmemessungen 
geschehen in Vakuumflaschen (Thermos) mit Widerstandsthermometern aus dünnem 
Kupferdraht, der auf Mica (Marienglas) gewickelt wurde. Widerstand 16—17 Ohm. 
Es wurde nach dem Kompensationsverfahren mit der Wheatstoneschen Brücke 
gemessen. Um Temperaturschwankungen der äußeren Drahtleitung zu kompensieren, 
war von dem anderen Brückenschenkel ein gleich dieker Kupferdraht abgezweigt 
und mit den Hauptleitungsdrähten zusammengewickelt. Schließlich ‘befanden sich 
in den Thermoflaschen Heizspulen, um die Gefäße, die im Thermostaten geschüttelt 
wurden, zu Anfang auf die Thermostatentemperatur einzustellen. Die Temperatur 
konnte in den Vor- und Nachperioden während 10 Minuten auf 0,001° konstant gehalten 
werden. — Die Dissoziationskurve wurde bei 2—3 verschiedenen Temperaturen (bei 
20, 30, 42°) mit Tauben- und Ochsenblut aufgenommen, hieraus n, K,, K,, K; (für 
verschiedene Temperaturen) und g berechnet. Bei geringem CO,-Gehalt ergab sich 
q bei einem durchschnittlichen Wert n von 2,2 zu 18800, 19800, 18500 Calorien. 
In Abwesenheit von Kohlensäure bei 1%, Borsäuregehalt zu 26 000 und 32 000 Oalorien. 


Da für die Berechnung von g nur der Wert z. benutzt wird, der von n unabhängig ist, 
i 2 
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so wurde dieses Verhältnis noch auf einem anderen Wege gefunden, indem der Sättigungs- 
grad derselben Blutprobe bei verschiedenen Temperaturen gegenüber der gleichen 
O,-Konzentration bestimmt wurde. Unter diesen Umständen ergaben die Versuche bei 
Anwesenheit von 00, 19 000 Calorien, bei Borsäure 30 000 Calorien (Ochsen-Schaf- 
Taubenblut). Der Unterschied in An- und Abwesenheit von CO, beruht darauf, daß 
bei der Oxy-Hb-Bildung, wegen der höheren Dissoziationskonstante des Oxy-Hb, 
CO, ausgetrieben wird und hierbei die Reaktion 
H*HCO; + B*(Hb), = B*HCO, + H(Hb), 

(B: Basenbestandteil) von rechts nach links verläuft, d. h. die schwache Proteinsäure 
H(Hb),, die in Gegenwart von CO, undissoziiert ist, dissoziiert sich bei der Entfernung 
des CO,, wobei nach dem Ref. eine negative Wärme von etwa — 12000 Calorien zu 
erwarten ist. Tatsächlich ergibt sich unter Berücksichtigung der Lösungs- und Disso- 
ziationswärme der Kohlensäure genau diese Wärme bei direktem Einleiten von Kohlen- 
säure in O,-haltiges Blut. (Durchschnitt 12 100 Calorien.) Die direkte Messung von Q, 
der Reaktionswärme des Hb mit O, in borsäurehaltigem Blut ergibt sich bei 119 zu 


14 000 Calorien, bei 32° zu 11 500 Calorien. Für 32° folgt dann aus dem Wert für q 


n = 2,61, 2,93, 2,85, während für genau dieselben Blutproben aus dem Diagramm 3,1, 
2,9, 3,0 abzulesen ist, was innerhalb der Fehlergenauigkeit übereinstimmt. Bei direkter 
Messung ohne Borsäure bei 32° erhält man 15 000 Calorien. Der Unterschied beruht 
hier wieder auf der Dissoziationswärme des Hb, verringert um die Dissoziationswärme 
der Borsäure. Schließlich ist der geringe Unterschied der Reaktionswärme bei 11 
und 32° auf eine Differenz der spezifischen Wärme des Oxy-Hb und reduzierten. Hb 
zu beziehen, die aber nur etwa 0,1%, ausmacht. Bei Austreibung des O, durch CO 
werden pro Gramm mol. O, 6000 Calorien frei, was mit der früher von Hartridge 
gefundenen Temperaturabhängigkeit dieses Gleichgewichts gut übereinstimmt. Die 
Werte für die Säuredissoziationskonstante von H(Hb), = %, und für H(HbO,), = k 


l1+c— 


ergeben sich aus der Gleichun SR ‚wo K die oben benutzte Disso- 
8 SR, Sn 


ziationskonstante von O,-Hb im Blut und %, die Dissoziationskonstante Hb, + nO, 
= (Hb0,)„ bedeutet. Diese Gleichung ist auf Grund von Messungen Barcrofts 
über den Sättigungsgrad bei verschiedenem 9, erfüllt, wenn k, =17,5-10-5 und 
k,=5 -10°? ist. Die Dissoziationskonstante des Oxy-Hb ist also, 67 mal so groß 
als die des reduzierten Hb und etwa ebenso groß wie die erste Dissoziationskonstante 
der Kohlensäure. Ebenso folgt, daß das Hb,-Ion eine etwa 67 mal so große Affinität 
für CO und O, hat, als das Molekül (H Hb),. Der Umstand, daß Säuren, inklusive CO,, 
die ee des Hb herabsetzen, ist somit die Folge davon, daß die Säuren 
die elektrolytische Dissoziation des reduzierten H+*Hb, zurückdrängen. 
Meyerhof (Kiel). 
. Gollwitzer, Hans: Zur Methodik der Blutalkalescenzbestimmung. (Med. Poli- 
klin., Halle u. med. Klin., Greifswald.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, S. 590 
bis 600. 1923. 

Zur Prüfung der Frage, ob die gasanalytische Methode zur Bestimmung der Alkalireserve 
des Blutes durch einfachere Titrationsverfahren ersetzt werden kann, wurden die Ergebnisse 
der exakten gasanalytischen Methode nach Barcroft-H. Straub mit dem Titrationsver- 
fahren von Rohonyi (vgl. diese Berichte 6, 226) und von van Slyke (Journ. of biol. chem. 
38, 167. 1919) verglichen. Ausführung der Bestimmungen stets an Plasma oder Serum, das 
erst nach Schütteln mit atmosphärischer Luft abzentrifugiert war von den Körperchen. Die 
Titration nach van Slyke lieferte durchweg die höchsten, die nach Rohonyi durchweg die 
niedrigsten Zahlen. Die Ergebnisse der CO-Analyse stehen den Zahlen der Rohonyischen 
Methode näher als denen der van Slykeschen. Die Differenzen zwischen CO,-Analyse und 
Titration nach van Slyke betragen 15—20 Vol.-Proz. Die Differenzen zwischen CO,-Ana- 
lyse und Rohonyischer Methode betragen 2—10 Vol.-Proz. Eine Abhängigkeit dieser vom 
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Eiweißgehalt des Serums war nicht nachweisbar. Das Vorgehen bei der Eiweißfällung beein- 
tußt dagegen den Fehler des Titrationsergebnisses bei dem Rohonyischen Verfahren erheb- 
lich. Die Titrationsverfahren werden deshalb als für klinische Zwecke ungenau bezeichnet, 
für wissenschaftliche Untersuchungen sind sie ganz zu verwerfen. Das gasanalytische Ver- 
fahren wird wegen seiner Einfachheit und Genauigkeit empfohlen. Gabbe (Köln). 
Schneider, Edward C. and Dorothy Truesdell: The effects on the eireulation and 
respiration of an increase in the carbon dioxide eontent of the blood in man. (Die 
Wirkungen einer Vermehrung des Kohlensäuregehaltes des menschlichen Blutes auf 
den Blutkreislauf und die Atmung.) (Med. research laborat., school for flight surgeons, 
Miitchel Field, L. I., N. Y.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 1, 8. 155—175. 1922. 
In 72 Versuchen an 16 gesunden Menschen wurde durch einen 521 fassenden 
Larsen - Hendersonschen Spirometer geatmet, wobei sich der Kohlensäuregehalt 
der Atemluft allmählich erhöhte. Der Sauerstoffgehalt nahm ebenso ab, in einem Teil 
der Versuche wurde er aber durch Nachströmen auf der Höhe von 20—30%, erhalten. 
Die Bewegungen der Spirometertrommel wurden registriert, ebenso das Atemvolumen 
(nach Larsen); die Kohlensäurespannung der Alveolarluft wurde nach Haldane 
und Priestley bestimmt, der arterielle Blutdruck auscultatorisch mit dem Tycos- 
Sphygmomanometer, der venöse mit der Glaskapsel von Hooker, der capillare mit 
dem Danzer -Hookerschen Mikrocapillartonometer gemessen und außerdem das 
Handvolumen plethysmographisch und der Blutdurchfluß durch die Hand nach 
Stewart (Handcalorimeter) oder Hewlett bestimmt. Die Atmungszeit dauerte 
17—32 Minuten, wobei die Kohlensäure bis auf durchschnittlich 7,3%, anstieg. Un- 
angenehme subjektive Empfindungen traten erst bei 4—-5%, CO, auf. Die Pulszahl 
nahm von 1%, CO, an etwas zu, ein entschiedener Anstieg fand erst bei 5% statt; die 
Zunahme. betrug mit individuellen Unterschieden 11—15 Pulsschläge pro Minute mit 
und ohne gleichzeitiger Sauerstoffverminderung. Die Wirkung überdauerte die CO,- 
Zufuhr 5—7 Minuten. Von 2—3%, CO,-Gehalt der Inspirationsluft an stieg auch der- 
arterielle Blutdruck, der systolische sowohl wie der- diastolische, dieser etwas früher, 
jener etwas rascher, maximal um 15 mm Quecksilber, an, die Wirkung war schon in 
der ersten Minute nach Beendigung des Versuches abgeklungen. Auch der Venendruck 
zeigte, beginnend bei 1% CO,, bei 7% CO, schon um 75% den Ausgangswert über- 
steigend, einen Anstieg, der solange wie die Pulsbeschleunigung anhielt. Der capillare 
Blutdruck nahm mit dem CO,-Gehalt allmählich bis zu 50% zu und fiel beim Versuchs- 
ende unmittelbar zur Norm ab. Das Handvolumen vergrößerte sich etwas bis zu 3%, 
CO,, fiel aber mit weiterer CO,-Vermehrung wesentlich unter den Ausgangswert. 
Der Blutdurchstrom durch die Hand nahm nach anfänglicher geringer Zunahme bis 
zu 44%, ab, sobald mindestens 2—3%, CO, eingeatmet wurden. Das Minutenvolumen 
des Herzens war unverändert. Durch die Kohlensäure wird also die Zirkulation im 
Sinne einer Blutdrucksteigerung, Zunahme der Herzfrequenz und peripheren Vaso- 
konstriktion beeinflußt. Die Atmung, deren außerordentliche Empfindlichkeit für 
den Kohlensäurereiz bekannt ist, ließ bei der Versuchsanordnung folgende Verände- 
rungen erkennen: der CO,-Gehalt der Alveolarluft, dem der des arteriellen Blutes 
entspricht, stieg gleichmäßig an; das Minutenvolum der Atmung nahm gleichfalls zu, 
unabhängig vom Sauerstoffgehalt, und erreichte bei 7% CO, das durchschnittlich 
Fünffache des Ausgangswertes. Die Atemfrequenz wies sehr verschieden große Zu- 
nahmen auf, die meist nicht vor 4% CO, der Inspirationsluft in Erscheinung traten 
und 17—200% betrugen. Die Tiefe der Atmung wurde von Anfang an gesteigert, 
erreichte bei 7% CO, mit 300—400% ihr Maximum; bei weiterer Steigerung der CO, 
trat nur mehr eine Frequenzzunahme ein. Der Brustumfang wuchs bei der forcierten 
Atmung um 3cm; dieser Zustand überdauerte den Versuch längere Zeit. R. Schoen. 
Maiweg, Helmut: Abhängigkeit der Caleiumionisation von der Bicarbonat- 
menge in physiologischer Salzlösung und im Serum. (Pharmakol. Inst., Rostock.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 301—307. 1922. 
Verf. untersucht mit Hilfe der biologischen Methode (am ausgeschnittenen Frosch- 
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herzen) die Abhängigkeit der Caleiumionenkonzentration in Salzlösungen und Serum 
von der Höhe der Bicarbonationenkonzentration. Die von Rona und Takahashi 
für das System: Lösung + Bodenkörper aufgestellte Formel REN a 
das System: übersättigte Lösung ohne Bodenkörper, wie sie das Blut darstellt, nicht 
übertragen werden. Der Einfluß einer Änderung der HCO,-Konzenträtion auf die Höhe 
der Ca-Ionenkonzentration ist ein viel geringerer als die genannte Formel verlangen 
würde. Eine geringe Besserung der Dissoziation wurde bei Herabsetzung des Bicarbonat- 
gehaltes, d. h. also bei künstlich erzeugter starker Acidose beobachtet. György. 


Levy, Robert: Sur les &changes qui se produisent entre le sang et les liquides 
interstitiels apres ingestion de chlorure de potassium et de chlorure de calcium. 
(Über den Austausch, der sich zwischen Blut und interstitieller Flüssigkeit nach Ein- 
führung von Kaliumchlorid und Caleiumchlorid vollzieht.) (Clin. med. B., fac. de 
Strasbourg.) Ann. de med. Bd. 13, Nr. 2, S. 147—171. 1923. 

Zum Studium der in der Überschrift gestellten Aufgabe wurden Mikromethoden ange- 
wendet. Das Eiweiß als Maßstab für die Gewebskonzentration wurde mit dem Pulfrichschen 
Refraktometer, das Chlor nach Bang bestimmt. Zur Gewinnung der Ödemflüssigkeit wurde 
unter aseptischen Kautelen ein kleiner Einschnitt gemacht und die durch Massage ausgepreßte 
Flüssigkeit mit der U-Capillare gewonnen. Bei an Ödemen leidenden Kranken wurde die Ver- 
teilung des Chlors zwischen Blut und Ödem untersucht. Bei anderen Kranken wurde die Ände- 
rung der Blutkonzentration unter dem Einfluß der Salze studiert. Die Darreichung erfolgte 
per os oder intravenös. Die in einer größeren Reihe von Einzelfällen Ödematöser und ödem- 
freier Patienten mitgeteilten Untersuchungen ergaben folgende Resultate. NaCl und CaCl, 
gehen in die Ödeme über. Für die Gewebsflüssigkeit Normaler wurde dasselbe in der Flüssig- 
keit, die durch Zugpflaster erhalten wurde, festgestellt. Art der Einführung der Salze spielt 
keine Rolle, doch wirkt die intravenöse Zufuhr viel rascher (schon nach 15 Minuten). Auf Blut- 
konzentration und Diurese wirken NaCl und CaCl, entgegengesetzt. NaCl bewirkt Blutver- 
dünnung, aber keine Diurese, CaCl, dagegen erhebliche Bluteindickung, aber starke Diurese. 
Die Eindickung nach CaCl, geht der Diurese parallel und ist von einer Blutverdünnung ge- 
folgt. Die Wasserverschiebung zwischen Blut und Gewebe nach Cal, ist schwierig zu fassen. 

H. Strauss (Halle). 

Dewes, Hans: Über Blutzuekeruntersuchungen bei Operationen in Lokal- 
anästhesie und Athernarkose. (Knappschaftskrankenh. im Fischbachtal, Quierschied.) 
Arch. f. klin. Chirurg. Bd. 122, H.1, 8. 173—187. 1922. 

Blutzuckeruntersuchungen nach der Mikromethode von Kowarsky.an Operierten, 
unmittelbar vor und nach der Operation am nüchternen Patienten. Bei extraperi- 
tonealen Operationen mit Lokalanästhesie durch Novocainsuprarenin ist eine leichte 
Erhöhung des Blutzuckers festzustellen, die genau der entspricht, die nach Novocain- 
suprarenin ohne Operation auch auftritt. Bei Laparotomien in örtlicher und allgemeiner 
Narkose steigt der Blutzucker auf das 2!1/;9fache des Ausgangswertes; Ursache: 
Komplexwirkung verschiedener Reize, die das Peritoneum und die sympathischen 
Nerven des Oberbauches treffen. Postoperative Glykosurien auch bei erheblicher 
Hyperglykämie selten und unabhängig von der Hyperglykämie auftretend als Narkose- 
nacherscheinungen. W. Weiland (Kiel)., 

Ignatowsky, A. 1.: Eine einfache Methode, Gallensäuren im Serum und Harn 
nachzuweisen. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 49, 8. 958—959. 1922. 


Durch den Gehalt des Harnes an Gallensäuren wird seine Oberflächenspannung. ver- 
mindert. Gestützt auf diese Tatsache empfiehlt Ignatowsky eine Messung derselben mittels 
Capillarmanometer von Czapek zur quantitativen Bestimmung der Gallensäuren. Es folgt 
dann eine Beschreibung des bekannten Manometers und seiner. Handhabung. Zur quanti- 
tativen Bestimmung der Gallensäuren wird das Manometer in folgender Weise geeicht: Man 
löst Gallensäuren (glykochol- und taurocholsaures Natrium) in bestimmten Mengen im Harn 
und trägt den Prozentgehalt derselben in den Ordinaten auf. Auf die Abszissen werden die 
für die einzelnen Konzentrationen gefundenen, auf destilliertes Wasser als Einheit reduzierten 
Werte für die Oberflächenspannung aufgetragen. Man erhält so eine Kurve, an der man nach 
Bestimmung der Oberflächenspannung eines Harnes direkt die in ihm enthaltene Menge 
an Gallensäuren in Prozenten ablesen kann. Kochsalz, Eiweiß, Zucker, Aceton, Urobilin, 
Urobilinogen und Cholesterine sollen, wie I. behauptet, die Oberflächenspannung nicht beein- 
flussen. Salicylpräparate, Phenole und Pepton dagegen setzen die Oberflächenspannung herab. 
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Daher muß man sich zunächst davon überzeugen, ob diese Substanzen nicht im Harn ent- 
halten sind. „Die Empfindlichkeit dieser Methode,‘ sagt I., „berechtigt ihre Anwendung 
am Krankenbett nicht allein bei der Untersuchung im Harn und Serum, sondern auch von 
Cerebrospinalflüssigkeit, Galle, Exsudaten und anderen Körperflüssigkeiten.“ F. v. Krüger. 

Wertheimer, E.: Sur l’action vaso-dilatatrice de ”’adr&naline. (Über die ge 
fäßerweiternde Wirkung des Adrenalins.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Lille.) Arch. 
neerland. de physiol. de l’homme et desanim. Bd.?7, 8.190—194. 1922. 

An der Schleimhaut der Lippen und Wangen des Hundes bewirkt nach Dastre 
und Morat die Reizung des Sympathicus eine Gefäßerweiterung. Widersprechende 
Befunde hinsichtlich der Wirkung des Adrenalins an dieser Stelle sind dadurch zu er- 
klären, daß kleine Dosen constrictorisch, große dilatatorisch wirken. Versuche am Hund 
unter Chloralose oder Curare unter Beobachtung des Blutdrucks und der Schleimhaut 
der Lippen: Bei 0,1—0,3 mg pro Kilo tritt Rötung der Lippen gleichzeitig oder etwas 
nach der maximalen Blutdrucksteigerung auf. Die Zunge erblaßt zugleich. Diese 
Wirkung ist peripher bedingt und tritt auch nach Ausschaltung des Cervicalganglions 
ein. Ähnlich den Verhältnissen bei den Coronargefäßen liegt hier eine entgegengesetzte 
Funktion des Sympathicus auf die Gefäße vor. Die Wirkung des Adrenalins zeigt hierin 
besonders deutlich den Angriffspunkt an dem peripheren Endapparat des Sympathicus, 
nicht an der Gefäßmuskulatur. An der Zunge sind die Vasodilatatoren parasympathi- 
schen Ursprungs und reagieren deshalb nicht auf Adrenalin, wohl aber die sympathi- 
schen Vasoconstrictoren der Zunge. Nicotin greift sympathisch und parasympathisch 
an und ‚bewirkt deshalb im Gegensatz zu Adrenalin eine Gefäßerweiterung der ganzen 
Mundschleimhaut. K. Fromherz (Hoechst a. M.). 

Thoma, R.: Uber die Elastizität der Arterien und die Angiomalaeie. Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 236, 8. 243—269. 1922. 

Die Schwächung der Gefäßwand ist als krankhafter Vorgang zu deuten, als passive 
Dehnung der Gefäße durch Druck, und zwar durch den Blutdruck. Da der Blutdruck aber 
nicht erhöht ist in einschlägigen Fällen, muß es sich um Abnahme der Elastizität der Gefäß- 
wand oder um Störungen der tonischen Gefäßwandinnervation handeln. Thoma hat vor 
30 und mehr Jahren diese Dinge auf physikalischem Wege geprüft. Seine Ergebnisse wurden 
von Strasburger (Münch. med. Wochenschr. 1, 714; 1907 und Dtsch. Arch. f. klin. Med. 
91; 1907) beargwöhnt. Strasburger unternahm selbst plethysmographische Versuche an 
makroskopisch normal aussehenden Aorten und solchen, die eben die ersten geringfügigen 
Skleroseanfangsbilder zeigten. Er kam zum Schluß, daß zwischen dem Normalverhalten 
‚der Arterien und den Anfängen der Sklerose kein Zwischenstadium bestehe, bei dem die 
Elastizität der Gefäßwand im Sinn einer Angiomalacie herabgesetzt sei. T. kritisiert diese 
Versuche und gelangt zum Ergebnis, daß auch sie dafür sprechen, daß die Angiomalacie der 
Angiosklerose vorausgeht. Unter Berücksichtigung neuerer Untersuchungen über die elasti- 
schen Spannungen der Gefäßwände und die Leichenveränderungen derselben kommt er 
wiederum erneut darauf zurück, daß aneurysmatische Zerreißungen oder Dehnungen der 
‘Gefäßwände mit Sicherheit eine Schwächung.der Arterienwand voraussetzen. @g: B. Gruber.°° 

Reuterwall, O.: Zur Frage der Arterienelastizität. Einige Bemerkungen anläß- 
lich Thomas’ letzter Arbeit im Bande 236 dieses Archivs. Virchows Arch. f. pathol. 
‚Anat. u. Physiol. Bd. 239, H. 3, 8. 363—381. 1922. 

Verf. wendet sich gegen die Auffassung Tho ma’s (vgl. vorst. Ref.), der aus seinen Experi- 
‚menten schließen zu dürfen glaubt, daß der Arteriosklerose eine Schwächung der Gefäßwand 
(Angiomalaeie) vorausgeht. Thoma benutzte für die vergleichenden Elastizitätsmessungen die 
‚erste Dehnungsserie an einer Gefäßwand. Reuterwall hält dies aber für falsch. : Überdies 
glaubt er, daß aus den Dehnungen an Leichengefäßen keine Schlüsse darauf gezogen werden 
dürfen, ob sich die glatte Muskulatur im Leben in starkem oder schwachem Tonus befand. Atzler. 

Stenström, Nils: Contribution to the knowledge of incomplete bundle branch 
block in man. (Beitrag zur Kenntnis des unvollständigen Schenkelblocks beim Men- 
schen.) (Med. serv., Serafimerlas., Stockholm.) Acta med. scandinav. Bd. 57, H. 4, 
8. 385—414., 1922. 

Wenn die Leitung in einem Tawaraschen Schenkel ganz unterbrochen ist, kann 
‚der Reiz die betreffende Kammer nur auf dem Umwege über die andere erreichen, und 
es entsteht dadurch eine Verspätung. Dieser Zustand entspricht dem Kammersystolen- 
ausfall beim a-v-Block und wird vom Verf. als inkompletter Block 2. Grades bezeichnet. 
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Wenn die Leitung in einem Schenkel nicht ganz unterbrochen, sondern nur verzögert 
ist, so entspricht dies der Verlängerung der Überleitungszeit beim a-v-Block (inkom- 
pletter Block 1. Grades). Es wird auch da eine je nach dem Grade der Störung wech- 
selnde Verspätung in der Kontraktion einer Kammer eintreten, diein einer Veränderung 
der Form des Kammerelektrokardiogramms zum Ausdruck kommt. Die Abweichung 
kann aber auch ganz geringfügig sein, wenn nur eine mäßige Verzögerung der Leitung 
besteht. Wenn die Leitungsstörung, so wie es beim a-v-Block der Fall ist, periodisch 
zunimmt, werden periodische Änderungen in der Form des Elektrokardiogramms ent- 
stehen. Verf. beschreibt nun 4 sehr interessante Fälle, wo solche Leitungsstörungen 
bei Tachykardie bestanden. Meist handelte es sich um Vorhofflattern, wo jeder Vorhof- 
reiz auf die Kammern überging. Die Elektrokardiogramme sehen so aus wie bei ventri- 
kulärer Tachykardie; die Entscheidung ist auch nicht überall möglich, weil in den un- 
mittelbar aufeinanderfolgenden Kammerelektrogrammen die Flatterwellen nicht deut- 
lich zu sehen sind. Es ist besonders ein Fall merkwürdig, wo die Elektrokardiogramme 
vom Typus der linksseitigen Extrasystolen so eng aneinanderschließen, daß die Kurve 
so aussieht wie beim Kammerflimmern. (Man wird dabei an manche von anderer Seite 
veröffentlichte Fälle erinnert, wo ein vorübergehendes Kammerflimmern bestanden 
haben soll.) Bei dieser enormen Tachykardie hatte der Kranke merkwürdig wenig Be- 
schwerden; er konnte sogar umhergehen. Interessant ist auch ein Fall, wo bei auri- 
kulärer Bigeminie die Kammerelektrokardiogramme der Extrasystolen alternierend. 
atypische Formen zeigten. Verf. erklärt das so, daß bei der 1. Extrasystole der linke 
Schenkel nicht geleitet hat; nach der postextrasystolischen Pause hat er sich erholt und 
es leiten beide. Bei der nächsten Extrasystole wird der andere Schenkel versagen, 
weil er zwei Reize geleitet hat, der, der zuerst nicht funktionierte, aber nur einen. Ein 
solcher Fall ist auch schon von Lewis beschrieben, aber nicht erklärt worden. Die 
Arbeit enthält noch manches Interessante, worauf aber im Rahmen eines Referates 
nicht eingegangen werden kann. J. Rothberger (Wien)., 


Nerensystem. Harn. 


Moellendorff, Wilh. von: Zur Histophysiologie der Niere. Speicherungsgranula, 
Niederschläge und partielle Cytoplasmanekrosen während der Ausscheidung von 
Fremdsubstanzen. (Anat. Inst., Freiburg v. Br.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 3: Er- 
gebn. d. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 24, S. 278—292. 1922. 

Für eine ganze Reihe von Substanzen sind die Granula nicht die Form, in der diese 
durch die Niere transportiert werden, sondern all diese tropfenartigen und körnigen 
Gebilde sind als Speicherung während der Ausscheidungszeit zu betrachten; eine „‚gra- 
nuläre Sekretion‘ der Niere ist bisher nicht bewiesen. Die Speicherungsform kolloider 
saurer Farbstoffe ist das Granulum. Die Farbstoffspeicherung geht aber in allen übrigen, 
den Farbstoffen zugänglichen Körperzellen genau so vor sich wie in der Niere, hier 
hauptsächlich in den gewundenen Schaltstückzellen. Bei giftigen Salzen genügt die 
rasch vorübergehende Speicherung, um in den Hauptstückzellen umschrieben Cyto- ı 
plasmabezirke abzutöten; diese imbibieren sich dann mit, dem betreffenden Salz und 
bleiben längere Zeit als gröbere Klumpen liegen. Die Farbstoffausscheidung geht 
prinzipiell in der gleichen Weise vor sich wie der der Salze. M. Rosenberg. 


Thomas, B. A.: Comparative values of indigocarmin and blood biochemical tests 
in the estimation of kidney function. (Vergleich der Werte der Indigocarminprobe 
und chemischer Blutuntersuchungen zur Beurteilung der Nierenfunktion.) Journ. 


of the Americ. med. assoc. Bd. 79, Nr. 17, S. 1387—1391. 1922. 

Verf. gibt in diesem Vortrag seine Erfahrungen mit der Indocarminprobe als Nierenfunk+ 
tionsprüfung wieder. Er zieht auf Grund seiner Erfahrungen diese Methode den anderen Farb- 
stoffproben vor. Das Ergebnis der Funktionsprüfung wurde mit den Werten für RN, Harnstoff 
und Kreatinin im Blute verglichen und dabei gute Übereinstimmung gefunden. Die intra- 
venöse Injektion des Farbstoffs ist dabei der intramuskulären vorzuziehen. Es werden öcem 
einer 0,4 proz. Indigcarminlösung injiziert. Man muß Beginn, Menge der Ausscheidung und als. 
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wichtigsten Faktor den Index der Ausscheidung bestimmen. Hierzu wird der Urin alle 20 Minu- 
ten entnommen und das Mengenverhältnis der ersten und dritten Ausscheidung bestimmt. 
Wie die Diskussionsredner 'betonten, kann man mit dem gleichen Erfolg auch Phenolsulfon- 
phthalein anwenden. Die einzelnen Ergebnisse sind kurz in Tabellen niedergelegt, eine aus- 
führliche Publikation wird angekündigt. Diskussionsredner bestätigten die Ergebnisse des 
Verf. Es wurde der Wert der Harnstoffbestimmung im Blut zur Nierenfunktionsprüfung 
hervorgehoben, ferner der große prognostische Wert der Kreatininbestimmung im Blut. Die 
RN-Bestimmung kann statt im Blut auch im Speichel vorgenommen werden. Der Normal- 
wert von Harnstoff + Ammoniak beträgt im Speichel 13 mg in 100, bei Urämie kann der Wert 
weit über 100 mg steigen. H. Strauss (Halle). 

Perez, M.-L. et O.-M. Pico: La fonetion renale pendant la grossesse. (Die 
Nierenfunktion während der Schwangerschaft.) (Clin. obstetr., fac. de med., Buenos- 
Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 5, $. 397—398. 1923. 

Nierenfunktionsprüfung bei Schwangeren mit der Phenolsulfonphthaleinprobe und der 
Ambardschen Konstante gleichzeitig ergab bis zum 6. Monat normale Funktion. Danach 
sank regelmäßig die Farbstoffausscheidung und stieg die Konstante bis zur Geburt fortschreitend 
bei allen Fällen. Nach der Entbindung ging die Funktion innerhalb 8 Tagen wieder zur Norm 
zurück. H. Strauss (Halle). 

Bieter, Raymond N. and Arthur D. Hirschfelder: The effect of sodium benzoate 
and sodium hippurate, and other drugs upon the glomerular eirculation in the frog. 
(Die Wirkung von benzoesaurem und hippursaurem Natrium und anderen Stoffen auf 
den Glomerulus-Blutumlauf beim Frosch.) (Dep. of pharmacol., univ. of Minmesota, 
Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 7, S. 352—353. 1922. 

Durchströmung der Froschniere (Methode Richards, vgl. diese Berichte 12, 
509) mit Natriumbenzoat vermehrt die Zahl der tätigen Glomeruli und die Blut- 
geschwindigkeit in diesen. Den umgekehrten Effekt sieht man nach Durchströmung 
mit hippursaurem Natrium. Hinweis auf die Synthese der Hippursäure aus Benzoe- 
säure und Glykokoll in der Niere und die Möglichkeit, daß die Synthese mit einer Vaso- 
dilatation verknüpft ist. E. Oppenheimer (Köln). 

Miller, Harry 6.: Potassium in animal nutrition. I. Influence of potassium on 
urinary sodium and chlorine exeretion. (Kalium bei der Ernährung von Tieren. I. Der 
Einfluß von Kalium auf die Natrium- und Chlorausscheidung im Harn.) (Dep.of agrieult. 
chem., uni. of Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 1, S. 45—59. 1923. 

Die Ausscheidung des Na, K und Cl bei verschiedenen Zulagen von Kaliumsalzen 
wird an im übrigen mit Stärke ernährten Schweinen untersucht. In Übereinstimmung 
mit den älteren Versuchen von Bunge wird festgestellt, daß ein plötzlicher Zuschuß 
von K zur Nahrung sofort mit einer gesteigerten Na- und Cl-Ausscheidung beantwortet 
wird, die etwa 24 Stunden anhält. Wird die erhöhte K-Einnahme für mehrere Tage 
beibehalten, so vermindert sich die Na- und Ül-Ausgabe, so daß im Durchschnitt die 
tägliche Abgabe nicht größer ist als vor der K-Zulage, ganz entsprechend dem Ver- 
halten bei einer nur einmaligen K-Beigabe. Bei längerer Steigerung der K-Zufuhr 
sinkt die Na-Menge im Urin immer weiter (Versuch an einem mit Milch genährten 
Schwein). Der Organismus scheint die Fähigkeit zu besitzen, seinen Na- und Cl-Bedarf 
unabhängig von der K-Zufuhr zu sichern. (Freilich ist die Möglichkeit noch gegeben, 
daß Natrium und Cl vermehrt mit den — hier nicht untersuchten — Faeces ausgeschie- 
den wird, worauf Verf. besonders aufmerksam macht.) (Vgl. diese Berichte 18, 8. 345.) 

\ E. Oppenheimer (Köln). 

Hubbard, Roger $S. and Samuel A. Munford: Presence of the ‚‚alkaline tide“, 
(Über das Vorhandensein der ‚alkalischen Phase“.) Journ. of the Americ. med. assoc. 
Bd. 80, Nr. 5, S. 304—305. 1923. 

In zwei früheren Arbeiten (vgl. diese Berichte 17, 60; 15, 247) hatten Vezff. einige 
Schlußfolgerungen gezogen, die auf der „alkalischen Phase‘‘ des Urins fußten, ohne daß 
in den Arbeiten die Unterlagen angegeben waren. Da inzwischen das Vorhandensein 
dieser „alkalischen Phase‘ in einer Arbeit von Benedikt (Journ. of the Americ. 
med assoc. 79, 2021. 1922) in Frage gestellt wurde, geben Verff. in vorliegender 
Arbeit die Versuche bekannt, auf Grund deren sie diese ‚‚alkalische Phase‘ annahmen. 
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Die Versuche wurden an 19 Personen angestellt, die keinerlei Anzeichen von: Acidose 
erkennen ließen und keiner Alkali- oder Säuretherapie unterworfen waren. Der Urin dieser 
Personen wurde in einer 24stündigen Periode in 7 Portionen gewonnen. Von 7 Uhr vormittags 
bis 7 Uhr abends wurde er alle 2 Stunden gelassen, der übrige Harn wurde als eine Portion 
verarbeitet. Die erhaltenen Durchschnittswerte sind in der folgenden Tabelle: wiedergegeben. 


Zeit Wasserstoffionenkonzen- n/10 Säure pro Std. Harnmenge pro 
tration (nachMarshall) (nach Folin) ccm Stunde ccm 
7— 9 5,56 7 11,83 59 
9—1l 5,79 , 9,59 68 
1—1 5,86 10,58 80 
1— 3 5,45 ' 14,89 54 
3— 5 5,87 14,65 71 
5— 7 . 5,69 13,21 58 
7—7 5,50 13,80 
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Krzywanek (Berlin). 
Pineussen, Ludwig: Quantitative Schätzung des Urobilins. Städt. Krankenh. 
am Urban, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 32, 8. 1074—1075. 1922, 
Verf. stellt sich Verdünnungen von Fluoresceinlösungen 1 : 1000 so her, daß er Wasser 
in Fluorescein zu gleichen Teilen (10 ccm) mischt und nun weiter verdünnt. . 10 ccm Harn 
werden nun mit je 3 Tropfen Lugolscher Lösung und der gleichen Menge gesättigter alkoho- 
lischer Zinkacetatlösung versetzt, gut durchgemischt und filtriert, vorher ist das Reagens 
gut durchzuschütteln; man vergleicht den Harn nun im auffallenden Lichte gegen grauen 
Hintergrund mit den verdünnten Fluoresceinlösungen und bestimmt die Verdünnung des 
Fluoresceins, die dem Fluorescenzgrade des Harns entspricht. Auch für Stuhl ist die Probe 
verwendbar. Evtl. kann man auch die Menge Urobilin errechnen, wenn man annimmt, daß 
etwa 0,01 mg Urobilin noch eben eine Fluorescenz geben. K. Glaessner (Wien).°° 


Adler, A.: Quantitative Schätzung des Urobilins. (Med. Uniw.-Kln., Leipzig.) 
. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 43, S. 1442—1443. 1922. 

Die von Pincussen (vgl. vorstehendes Referat) angegebene Methode der quantitativen 
Schätzung des Urobilins wird einer kritischen Betrachtung unterzogen, die ihre Unbrauch- 
barkeit für klinische Zwecke lehrt. Die Ablehnung geschieht vor allem angesichts der (wohl 
nicht allgemein bekannten) Tatsache, daß ein Parallelismus zwischen Intensität der: Fluores- 
cenz und dem Farbstoffgehalt, auf den Pincussen seine Methode aufbaut, nicht besteht, 
ein Faktum, das sich besonders empfindlich bei hohem Urobilingehalt, wie z. B. dem der 
Faeces, bemerkbar macht, und das ferner erst recht beim Vergleich von fluorescierenden 
Lösungen verschiedener Farbstoffe, wie dieses beider Pin cussenschen Methode geschieht, 
störend zutage tritt. Im übrigen wird auf des Verf, Arbeit, Dtsch. Arch. £. klin. Med. 138, 
309 (diese Berichte 12, 393), verwiesen, die schon einer Reihe von Mängeln vorbeugte, mit der 
die Pincussensche Methode behaftet ist. Adler (Leipzig). 


Pineussen, Ludwig: Erwiderung auf die Bemerkungen Adlers. Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 48, Nr. 43, 8.1443. 1922. 

Erwiderung. Verf. bezeichnet seine Methode als eine „nur ganz relative‘, aber praktische. 

; Adler (Leipzig). 

Adler, A. und M. Sachs: Über Urobilin. IN a. Die Urobilinausscheidung durch 
die Faeces nebst vergleichenden Untersuchungen über das Verhältnis der Urobilin- 
mengen des Harnes und Stuhles und dessen Verwertbarkeit als Leberfunktions- 
prüfung. (Med. Univ.-Klin., Leipzig.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 31, H. 3/6, 
8..370—409. 1923. N 

Zu den Urobilinbestimmungen im Kot bedienten sich Adler und Sachs der kürz- 
lich von Adler und Schubert veröffentlichten Methode (diese Berichte 18, 222). Es 
hat sich ergeben, daß beim gesunden Erwachsenen die tägliche Urobilinausscheidung 
durch die, Faeces im Durchschnitt bei gemischter Kost zwischen 200 und 400: mg schwankt. 
Um einen brauchbaren Durchschnittswert zu erhalten, ist es aber notwendig, die Faeces in 
mindestens 5—6 aufeinanderfolgenden Tagen zu untersuchen, da die Stuhlmengen an den 
verschiedenen Tagen sehr verschieden sind und auch die Ernährung nicht ohne Einfluß auf 
die Urobilinausscheidung ist. Vergleichende Untersuchungen über die Mengenverhältnisse 
von Harn- und Koturobilin bei Gesunden und Kranken führten zu folgenden Ergebnissen: 


Bei Gesunden beträgt der Quotient en = 1/0 bis %/go. Bei Erkrankungen, welche 
die Leber betreffen, nimmt er einen größeren Wert an und ist zuweilen sogar größer als 1. 
Diese Erhöhung des Quotienten ist ein Ausdruck dessen, daß im Organismus Gallenbestand- 


teile zurückgehalten werden, die normalerweise durch die Galle in den Darm ausgeschieden 
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werden müßten. Eine solche Retention zieht natürlich eine vermehrte Ausscheidung des 
Urobilins mit dem Harn und eine verminderte mit dem Kot nach sich. Die Funktion der 
Leber, gallefähige Substanzen durch die ‘Galle auszuscheiden, wird schon sehr frühzeitig und 
bei geringer Funktionsstörung beeinträchtigt. : F..v. Krüger (Rostock). 

Adler, A. und M. Sachs: Über Urobilin. IIIb. Die Urobilinausseheidung in Stuhl 
und Harn bei verschiedenartiger, einseitiger Ernährung. (Med. Unw.-Klin., Leipzig.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 31, H. 3/6, $. 3938—409. 1923. 

Aus den Versuchen von Pick and Hashimoto, Jacoby, Junkersdorf, Stübel 
u. 8. geht hervor, daß im Hunger Veränderungen der Leber einsetzen, und Hyma ns sah 
Ähnliches auch bei einseitiger Ernährung. Adler und Sachs prüften nun, ob der Einfluß 
‘einseitiger Ernährung auch in einer Änderung des Quotienten in. zum Ausdruck 
kommt. Zunächst stellten sie aber durch Selbstversuche fest, daß im Hungerzustand dieser 
Quotient größer wird und 1/,—!/, erreicht, während er in der Norm !/,o— \/so beträgt. Zur 
Prüfung der einzelnen Nahrungsstoffe wurde zur gewöhnlichen Kost jeweils ein Zusatz von 
100 g Fleisch oder 100 g Zucker oder 100 g Fett (Speck, Butter), oder 60 g Perleiweiß gemacht. 
Die Versuche ergaben, daß die Urobilinmengen der Faeces infolge tierischer Eiweißnahrung 
ohne entsprechende Steigerung im Harn zunahmen, während Pflanzeneiweiß diese Wirkung 
nicht zeigte. Zuckerdarreichung hat nur einen geringen Einfluß auf die Urobilinausscheidung. 
Fettzulage jedoch setzt die Urobilinwerte im Stuhl, wie auch im Harn fast regelmäßig herab. 

F.v. Krüger (Rostock). 


Weiss, M.: Die Farbstoffanalyse des Harns. V. Mitt. Die Urochromogen- 
ausscheidung im gesunden und kranken Organismus. (Allg. Krankenh., Wien.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, 8. 567—588. 1923. 

Urochromogen, der Träger der Ehrlichschen Diazoreaktion im Harn, ist ein 
stickstoff- und schwefelhaltiges Produkt des endogenen Eiweißstoffwechsels. Die 
Größe der Urochromogenausscheidung hat daher mit der Eiweißzufuhr nichts zu 
tun. Auch die Ehrlichsche Diazoreaktion ist von der Höhe der Stickstoffausschei- 
dung im Harn unabhängig und tritt bekanntlich bei starkem Gewebszerfall auf. Die 
Diazoreaktion Ehrlichs ist ein Exponent des endogenen Stoffwechsels und die Beob- 
achtung lehrt, daß Kranke mit deutlicher Diazoreaktion an Gewicht ständig abnehmen. 
Urochromögen kommt zwar auch im normalen Harn vor, seine Menge ist aber sehr 
‘gering. Unter den Faktoren, welche zu einer Vermehrung der Urochromogenausschei- 
dung führen, sind besonders die Schwangerschaft, der Hungerzustand, die Chloroform- 
narkose und die Röntgenbestrahlung hervorzuheben. Beim Kinde ist die Urochromogen- 
ausscheidung pro Kilo Körpergewicht etwas größer als beim Erwachsenen. Im Greisen- 
alter findet man dagegen unter normalen Verhältnissen eine Herabsetzung der Uro- 
‚chromogenausscheidung. Rekonvaleszente nach schweren Krankheiten pflegen nied- 
rigere Urochromogenwerte zu zeigen. — Das Urochromogen wird höchstwahrscheinlich 
in der Niere gebildet. Es ist weder im Blut, noch in irgendeinem Organextrakt an- 
zutreffen. Störungen der Nierentätigkeit durch parenchymatöse Degeneration, durch 
Abscedierung oder Amyloidose der Niere bewirken ein Verschwinden oder ein starkes 
Zurücktreten der Diazoprobe im Harn. Bei der Schrumpfniere kann die Urochromogen- 
scheidung bis auf !/, der Norm sinken. Infektionskrankheiten, wie Masern, Typhus, 
Tuberkulose, führen dagegen zum Auftreten der Diazoreaktion im Harn und zu einer 
vermehrten Urochromogenausscheidung. Die malignen Tumoren bedingen im all- 
gemeinen keine erhöhte Urochromogenausscheidung. Es gibt aber Fälle; wo man 

‚ beim Carcinom höhere Urochromogenwerte findet. Auch die Ausscheidung des sog. 

 Neutralschwefels, welche mit dem Urochromogengehalt des Harnes im Zusammenhang 
steht, kann bei Carcinom vermehrt sein. Inkompensierte Herzfehler können manchmal 

zum Auftreten einer starken Diazoreaktion im Harn Anlaß geben. (IV. vgl. diese Be- 
richte 18, 113.) J.Abelin (Bern). 

Pierson, Antoine: Essais comparatifs sur deux procedes eliniques d’appreciation 
.de la toxieit6 urinaire globale. M6thode de Lesieur (survie des poissons immergös 
dans l’urine) et methode de Billard et Gabriel Perrin (determination de la tension 
superficielle de ’urine). (Vergleichende Untersuchungen über zwei. klinische Ver- 
fahren zur Ermittlung der Giftigkeit des Harns. Methode von Lesier [Überleben von 


Berichte über d, ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XVII. 24 
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Fischen im Urin] und Methode von Billard und Gabriel Perrin [Methode der Ober- 
flächenspannung des Urins].) (Laborat. therapeut., fac. de med., Nancy.) Rev. med.de 
Vest Bd, 50, Nr. 13, 8. 731—736. 1922. 

Lesiers Methode gründet sich darauf, daß aus dem Überleben ’von Weißfischen und 
Gründlingen von 10—15g Gewicht, Schlüsse auf die Giftigkeit des Urins gezogen werden. 
Dabei ist die Zeitdauer von ausschlaggebender Bedeutung. Billard und Perrin benützen 
zum gleichen Zweck‘ die Oberflächenspannung, die sie aus dem spezifischen Gewicht und der 
Tropfenzahl von 5cem Urin berechnen. Je weniger Giftstoffe ein Urin enthält, desto mehr 
soll sich dessen Oberflächenspannung der des Wassers nähern. Urin, der 4 Tage gestanden hatte, 
war 2 mal so giftig für Fische geworden. Die Diät eines Patienten ist auch von ausschlaggebender 
Bedeutung für die Giftigkeit des Harns. Fischkost liefert giftigeren Urin als Fleischkost, 
Milchkost vermindert durch „langsame Entgiftung des Organismus“ die Giftigkeit des Harns, 
Eiweiß und Zucker haben keinen Einfluß. Affektion des Nierenparenchyms und Verdünnung 
vermindern die Giftigkeit. Beide Methoden liefern nur annähernde Werte. Die eine hat den 
Vorteil, daß man sie in jeder Zeit ausführen kann, ohne daß man lebende Objekte braucht. 

Schübel (Würzburg). 
Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 

Hammar, J. Aug.: The new views as to the morphology of the thymus gland 
and their bearing on the problem of the function of. the thymus. (Die neueren An- 
schauungen über die Morphologie der Thymus-und ihre Beziehungen zur Frage der Funk- 
tion der Thymus.) Upsala läkareförenings förhandlingar Bd.27, H.3/4, 8. 147-221. 1922. 

Vgl. diese Berichte 12, 271. i i 

Abderhalden, Emil und Olga Schiffmann: Studien über die von einzelnen 
Organen hervorgebrachten Substanzen mit spezifischer Wirkung. IX. Mitt. (Physiol. 
Inst., Univ. Halle.) Pflügers Arch, f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H.1, S.128—144. 1923. 

In Fortführung ihrer früheren Versuche über die Einwirkung von Inkretstoffen 
auf die Entwicklung von Kaulquappen (Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 195,167. 1922; 
diese Berichte 14, 492) untersuchten Verff. die Frage, ob es durch Verfütterung von 
Sebilddrüzenenheimeren an Frösche vor dem Ablaichen gelingt, auf die Nachkommen- 
schaft einen Einfluß im Sinne der bekannten Schilddrüsenwirkungen (Entwicklungs- 
beschleunigung der Kaulquappen) auszuüben. Diese Versuche sowie die Behandlung 
von Sperma und Eiern mit Schilddrüsenextrakten vor der Befruchtung fielen, soweit 
die befruchteten Eier nicht vor oder kurz nach dem Ausschlüpfen zugrunde gingen, 
negativ aus; denn die Kaulquappen entwickelten sich völlig normal. Es ist also zur | 
Erzielung typischer Schilddrüsenwirkungen notwendig, daß die Larve bereits ein be- | 
stimmtes Entwicklungsstadium erreicht hat. „Weder innerhalb noch außerhalb des 
elterlichen Organismus wird auf das Idioplasma der gleiche Einfluß ausgeübt, den 
dieselben Agentien in späteren Stadien auf das Protoplasma der Larve bewirken.“ | 
Bei der Verfütterung von- Jodeiweißpräparaten zeigte sich, daß für die Intensität 
der Wirkung die ‚Reihe gilt: Thyreoglobulin > Jodserumalbumin > Jodovalbumin. 
Bei den letzten beiden Stoffen handelt es sich um im Kern jodierte Eiweißkörper, die 
nach dem Verfahren von Blum und Strauss (Zeitschr. £. physiol. Chem. 112. 1921) 
dargestellt sind. Maximal jodiertes Jodserumalbumin A, das Jod am C- und N-Atom 
enthält, wirkt: wesentlich schwächer. Positive Wirkungen ergaben sich weiter mit 
3,51-Dijodtyrosin, 3,5 d--Dijodtyrosin und jodiertem Seidenpepton; dagegen fielen ' 
Versuche mit Tyrosin + Jodkalium, Dibromtyrosin, Phenylalanin, p-Jodphenylalanin 
und Seidenpepton negativ aus. Endlich wird gezeigt, daß alle Substanzen, die die 
typische ‚Schilddrüsenwirkung an Kaulquappen hervorrufen, zu einer Verminderung 
bzw. einem Schwund des Leberglykogens führen. E. Gellhorn (Halle). 

Akamatsu, N.: Beiträge‘ zur Schilddrüsen-Implantation.  (Pathol. Inst., Unw. 
Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 240, H. 3, 8. 556—559. 1923. 

Akamatsu transplantierte auf Meerschweinchen frisch exstirpierte ganze 'Schild- 
drüsenlappen, und zwar bei 15 Tieren subcutan unter die Rückenhaut, bei 22 in die 
Niere. Die Transplantate wurden in. Ttägigen ‚Zwischenräumen mikroskopisch unter- 
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sucht. Bei Autotransplantation war die zentrale Nekrose viel geringer als bei Homoio- 
transplantaten, bei denen nur eine schmale periphere Zone gut erhalten blieb. Die 
mit Kolloid gefüllten Follikel zeigten auch nach 11 Wochen noch normale Struktur. 
Ebenso heilten die in die Niere eingepflanzten Stücke gut ein. Eine Vergrößerung des 
Transplantates konnte nicht festgestellt werden. : Größere Nervenfasern waren in den 
Transplantaten nicht vorhanden; der Nachweis feiner markloser Fasern konnte infolge 
des Versagens der Methoden (Bielschowsky, Vitale Methylenblaumethode) nicht 
erbracht werden. B. Romeis (München). 

Hammett, Frederick $.: Studies of the thyroid apparatus. VII. On the alleged 
exogenous source of the poisons giving rise to tetania parathyreopriva. (Untersuchun- 
gen über den Schilddrüsenapparat. . Ist die Ursache für die Tetanie nach Entfernung 
der Nebenschilddrüsen exogener oder endogener Natur?) (Wistar inst. of anat. a. biol., 
Philadelphia.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 1, S. 151—154. 1922. 

Rattenversuch; eine Gruppe erhielt frisches mageres rohes Fleisch, die andere 
Gruppe frischen Lattich; Wasser ad lib. Nach 4 Tagen werden allen Tieren die Neben- 
schilddrüsen entfernt; von der ersten Gruppe (24 Stück) sterben innerhalb 48 Stunden 
37,5%, von der zweiten Gruppe (24 Stück) in der gleichen Zeit 58,4%, ; der Tod erfolgt 
in akutem Tetanus. Bei der zweiten Gruppe war die Gewichtsabnahme stärker als 
bei der ersten. Verf. zieht den Schluß, daß die Stoffe, die mit dem Fleisch zugeführt 
werden, nicht die alleinige Ursache für den Tetanus nach Parathyreoidektomie sind, 
sondern daß auch endogene Stoffwechselprodukte dafür verantwortlich gemacht 
werden müssen. (Vgl. dies. Ber. 18, 241.) Kapfhammer (Leipzig). 

: MeCarrison, Robert: The function of the adrenal glands and its relation to 
concentration of hydrogen ions. (Die Funktion der Nebennieren und ihre Beziehung 
zur Wasserstoffionenkonzentration.) (Pasteur inst. of Southern India, Coonoor.) Brit. med. 
journ. Nr. 3238, 8. 101—102. 1923. 

Die vorliegenden Untersuchungen gehen aus von der auffälligen Beobachtung 
der Nebennierenhypertrophie im Zustand der Avitaminose und des Hungers. Daß 
diese Organe hypertrophieren bei gleichzeitiger Atrophie aller anderen Organe des 
Körpers (mit Ausnahme der Hypophyse bei männlichen Versuchstieren), und daß 
dabei der Adrenalingehalt entsprechend vermehrt gefunden wird , scheint darauf 
hinzudeuten, daß die Nebennierenhypertrophie ein zweckmäßiges Symptom darstellt. 
Von einigen Seiten ist auf eine gesteigerte Säuerung der Gewebe polyneuritischer 
Tauben hingewiesen worden, eine Beobachtung, die Verf. für das Herz und den Brust- 
muskel bestätigen konnte; auch in perikardialem Transsudat fand er z. B. eine 9, von 
etwa 6,5. Durch Kombination dieser beiden Beobachtungen wird die vorliegende Arbeit 
veranlaßt, in der der Einfluß wechselnder Wasserstoffionenkonzentration auf die 
Adrenalinwirkung untersucht werden soll. Zu den Versuchen dient teils eine käufliche 
Lösung von Adrenalinchlorhydrat, teils Extrakte aus Nebennieren gesunder und 
kranker Tiere. Zur Prüfung der Adrenalinwirkung bedient sich der Verf. des aus- 
geschnittenen Krötenauges (Bufo melanostictus), dessen Iris sich wie die des Frosch- 
‚auges auf Adrenalin auseinanderzieht; Lichteinfall bewirkt prompten Pupillenverschluß. 
Die Adrenalinprobe gelingt am besten in frischem Serum oder in physiologischer Koch- 

‚salzlösung, weniger gut in Ringerlösung. Der Betrag der Erweiterung ‘und der auf 
Lichteinfall erfolgenden Verengerung ist von der Acidität der Lösung in weitem Maße 
abhängig. Die verschiedenen Reaktionsgrade wurden durch Zusatz von gemessenen 
Mengen Salzsäure hervorgebracht; dann: wurde durch Indicatoren die p; der Lösungen 
annähernd ermittelt. Wenn man von der alkalischen Seite ausgeht, nimmt die Adrenalin- 
reaktion bis zum Neutralpunkt zu und dann bei steigender Acidität ab bis zu einem 
kritischen Punkt bei 94 5—6, wo Adrenalin wirkungslos wird; bei höherer Acidität 
wird die Pupille wieder weit (anscheinend keine Versuche ohne Adrenalin). Durch 
Vermehrung der Adrenalinkonzentration auf das Mehrfache der bei neutraler Reaktion 
wirksamen kann auch beim kritischen Punkt eine deutliche Pupillenerweiterung hervor- 
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gerufen werden: Adrenalin- und Wasserstoffionenkonzentration stehen in engen Be-. 
ziehungen zueinander. Die Hypertrophie der Nebennieren stellt demnach vermutlich 
eine Gegenmaßnahme des Körpers gegen die Acidose dar. Hermann Wieland. 


Frowein, Bernhard: Die colorimetrische und pharmakologische Auswertung des 
Adrenalingehalts der Nebennieren. (Pharmakol. Inst., Univ. Rostock.) Biochem. Zeit- 
schr. Bd. 134, H. 5/6, 8. 558—566. 1923. 

Nebennieren von Rindern, Schweinen und Käninchen wurden längstens 2 Stunden nach 
dem Tode so verarbeitet, daß sie entfettet mit Sand zerrieben wurden, zum erhaltenen Brei 
im Verhältnis 1:10 N/,-HCl, auf je 7,5 ccm HCl 22ccm Wasser und nach einmaligem Auf- 
kochen je 2,5ccm 10proz. Natriumacetat zugegeben wurde. Nach nochmaligem Kochen 
wurde filtriert; das Filtrat wurde mit HCl schwach sauer gemacht und in sterilen Flaschen 
kühl aufbewahrt. Diese Extrakte wurden nun nach der Folinschen Methode und durch den 
Blutdruckversuch, wozu sich am besten Hunde und Katzen, auch Kaninchen eignen, auf ihren. 
Ädrenalingehalt geprüft und die erhaltenen Werte verglichen. Bei der Folinschen Farben- 
reaktion spielt der Harnsäuregehalt der Nebenniere absolut keine Rolle. Im Tierversuche, 
wurde das Zentralnervensystem durch Injektion von 0,5ccm einer 10 proz. Novocainlösung 
in die Medulla oblongata ausgeschaltet, aber künstliche Atmung durchgeführt. Der Blutdruck 
sinkt rasch auf 30—35 mm Hg. Es wurden so. auch Nieren von Zuckerstichkaninchen ge- 
prüft. Immer zeigte sich, daß die colorimetrische Auswertung des Adrenalins viel zu hohe 
Werte ergibt. 

Bei normalen Nebennieren war der Adrenalingehalt 127—8312%, bei den Nieren 
von Zuckerstichkaninchen, die ja adrenalinarm sind, war der Gehalt sogar um 220 bis 
525%, zu hoch gefunden worden. Zuverlässige Zahlen über den Adrenalingehalt von 
Nebennieren können nur durch den Blutdruckversuch gewonnen werden. Zweifellos 
spielen Vorstufen und Zersetzungsprodukte des Adrenalins, die bei den verschiedenen 
colorimetrischen Methoden der Adrenalinbestimmung mit in Reaktion treten, eine 
große Rolle. Schübel (Würzburg). 


Marine, David and Emil J. Baumann: Influence of glands with internal secre- 
tions on the respiratory exchange. VI. Further data on the effect of suprarenal 
insufficieney (by removal) in rabbits. (Der Einfluß von Drüsen mit innerer Sekre- 
tion auf den Gaswechsel. VI. Weitere Angaben über den Einfluß von Nebennieren- 
insuffizienz [nach Entfernung] bei Kaninchen.) (Div. of laborat., Montefiore hosp., a. 
dep. of pathol., Columbia unw., New York City.) Journ. of metabolic research Bd.2, Nr. 1, 
8. 1—18. 1922. 

Bestätigung des Ergebnisses bereits früher mitgeteilter Versuche (vgl. dies. 
Ber. 9, 559. 1921), daß ausreichende Reduktion der Nebennierentätigkeit zu einer 
Vermehrung der Wärmeproduktion bei Kaninchen führt; diese tritt nur bei 
funktionstüchtiger Schilddrüse ein. Die Resultate ausgedehnter Versuchsserien an 
Hunden, Katzen und Kaninchen veranlassen die Autoren, die Tiere je nach ihrer 
Reaktion auf die Beseitigung oder schwere Funktionsbeeinträchtigung der Neben- 
nieren in folgende 3 Gruppen einzuteilen: 1. Keine Änderung.des Gaswechsels: Eingriff 
zu gering. 2. Teilweise Zunahme des Gaswechsels mit konsekutivem Fall zur oder 
unter die Norm, Tod nach 2—3 Wochen oder nach unbestimmter Zeit: gewöhnliche‘ 
Reaktion. 3. Rasche oder allmähliche Abnahme des Gaswechsels, baldiger Tod: zu’ 
starker Eingriff. (V. vgl. dies. Ber. 18, 213.) Adolf Schott.,, 

Fornero, A.: La pathologie de la glande ä s&erötion interne de P’uterus. Les 
tumeurs de. la glande & s6er&tion interne de Y’uterus. (Die Pathologie der Drüse 
mit innerer Sekretion des Uterus. Die Tumoren der Drüse mit innerer Sekretion des 
Uterus.) Arch. ital. de biol. Bd. %1, H. 1, 8. 22-39. 1922. 

Die vorliegende Arbeit prüft das Verhalten der Drüse mit innerer Sekretion des Uterus 
bei den verschiedensten entzündlichen Zuständen des Uterus, bei toxischer Allgemeinerkrankung 
und bei verschiedenen Tumoren des Uterus und beschreibt zum Schluß die Tumoren. der 
Drüse mit innerer Sekretion des Uterus. Bei der akuten Gonokokkeninfektion vermehren sich 
die Elemente, welche die Drüse zusammensetzen, und die Menge der von ihr gebildeten Sekrete. 
Diese Substanzen bestehen chemisch hauptsächlich aus Lecithin in reinem Zustand, aus Leci- 
thin in verschiedener Kombination mit Fettsäuren, aus labilen Verbindungen von Cholesterin 
oder Cholesterinester mit Fettsäuren. Häufig finden sich auch Substanzen, die sich histoche- 
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misch wie Kolloide verhalten und schließlich Zellen mit chromaffinem Inhalt, Plasmazellen 


' und Mastzellen mit Lipoidinhalt (Lecithingranula). Bei längerem Bestehen der Entzündung 


beobachtet man in den Elementen, welche die Drüse mit innerer Sekretion des Uterus zusammen- 
setzen, eine Entartung ihrer Sekretionsprodukte, auf welche sehr häufig eine anatomische 
Degeneration der Elemente selbst folgt, die schließlich zum völligen Absterben und zur Ge- 
webssklerose führt. — Bei den entzündlichen Zuständen des Uterus, die durch Lageanomalien 
(Stauungen) hervorgerufen werden, wurde fast immer eine Vermehrung der Drüsentätigkeit 
beobachtet, die alle normalen Produkte umfaßt: Lipophosphate, Neutralfette, Fettsäuren, 
Seifen, chromaffine Stoffe, kolloide Stoffe, eisenhaltige Stoffe, Substanzen, die sich vorzugs- 
weise mit Hämatoxylin, Hämalaun, Fuchsin und anderen Farbstoffen färben. Auch das 
chromaffine Gewebe zeigt im Gegensatz zur Gonokokkeninfektion eine gewisse Reaktion. 
Die Stauungszustände des Uterus führen zu einer Vermehrung der normalen Drüsentätigkeit. — 
Bei den entzündlichen Zuständen des graviden Uterus kommt es zu einer starken Wucherung 
der an sich schon stark vergrößerten Drüse mit einer starken Vermehrung der Produkte, die der 
Serie der freien Lipoide oder Gemengen davon angehören, während die Produktion des chrom- 
affinen Gewebes immer die gleiche bleibt. — Im puerperalen Uterus mit Endometritis und 
Myometritis reagiert die Drüse mit innerer Sekretion des Uterus sehr stark, besonders in un- 
mittelbarer Nachbarschaft der entzündlichen Herde. — Der Einfluß der Bakteriengifte, all- 
gemeine Toxinämie, äußert sich je nach Stärke der Giftwirkung verschieden. Geringe 
Mengen von Bakterientoxinen im Blutkreislauf führen zu einer Lähmung der Drüsenfunktion, 
während große Giftmengen die Drüse zu plötzlicher, progressiver Reaktion reizen, die zu einer 
vermehrten Produktion der freien Lipophosphate und der Lipophosphate vermischt mit 
eiweißähnlichen Stoffen und der Kolloidsubstanzen führt. — Dagegen führt die Allgemein- 
vergiftung mit anorganischen und organischen Substanzen schließlich zu einem Sistieren der 
Drüsentätigkeit. Es treten Zeichen cellulärer Inaktivität auf, die gefolgt werden von mehr 
oder weniger ausgedehnten sklerotischen Prozessen. — In der Umgegend großer fibröser 
Tumoren erfährt die Drüse mit innerer Sekretion des Uterus ebenfalls sklerotische Umwandlung. 
— In den Geweben der Myofibrome haben sich oft deutliche Herde erhalten, die als Reste der 
Drüse zu bezeichnen sind. — Bei den Tumoren vom Typus der Adenome erhält sich die Drüse 
sehr oft im normalen Zustand. Andererseits kann die Hormonproduktion gesteigert sein, 
wie man auch bei diesen Tumoren eine gesteigerte Tätigkeit des interstitiellen Gewebes des 
Eierstockes beobachtet. Verf. weist auf eine funktionelle, synergische Korrelation hin, die 
zwischen der Drüse mit innerer Sekretion des Uterus und der interstitiellen Drüse des Eier- 
stockes besteht. — Die Tumoren der Drüse mit innerer Sekretion des Uterus, die Ähnlichkeit 
mit den Tumoren der interstitiellen Drüse des Eierstockes aufweisen, treten in polypöser, 
knotenförmiger und diffus infiltrierender Form auf. Es sind weiche, lipoidhaltige Tumoren 
von gelblicher, weißlicher oder gelblich-rötlicher Farbe. Das Charakteristische dieser sehr 
seltenen Tumoren, welches sie von den gewöhnlichen Tumoren des Uterus unterscheidet, 
besteht hauptsächlich in ihrem chemischen Verhalten. — Zum Schluß bespricht der Verf. 
die Pathogenese des Chorionepithelioms und betrachtet diesen Tumor als einen sekundären 
Tumor der Drüse mit innerer Sekretion des Uterus. Fritz Poos (Freiburg i. B.). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 

Zondek, Bernhard: Der Einfluß der lokalen Kälteapplikation auf die Gehirn- 
temperatur. (Univ.-Frauenklin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. physik. u. diätet. 
Therap. Bd. 26, H. 3, S. 84-88. 1922. 

Durch Einführung eines Thermometers in die Hirnsubstanz (Trepanöffnung in 
Höhe des Sulcus supraorbitalis in der Mittellinie; Thermometer im Weiß des Occipital- 
lappens, 2,5cm unter dem Schädeldach) wird festgestellt, daß Chloräthylvereisung 
des Schädeldaches die Hirntemperatur etwa um 2° sinken läßt; dabei Rectaltempe- 
ratur unverändert. Reaktiv tritt starke Hirnhyperämie auf. H. Freund (Heidelberg)., 

Dubois, Eug.: Phylogenetische und ontogenetische Zunahme des Gehirn- 
volumens bei den Wirbeltieren. Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. 
d. Wiss., Amsterdam, TI. 31, Nr. 5/6, S. 307—832. 1922. (Holländisch.) 

Nicht nur in der phylogenetischen Reihe, sondern auch in der Reihe der Spezies 
gleicher Gattungen erlangt das Großhirn im Laufe der geologischen Perioden mehr und 
mehr das Übergewicht. Es entsteht die Frage, wie sich Körpergröße (bzw. Volumen 
oder Gewicht) zur Gehirngröße gesetzmäßig verhalten. Eine gewisse Abhängigkeit 
der Hirngröße vom Körper besteht; aber dieses Verhältnis wird zugleich von dem 
Entwicklungsgrad des Gehirns mitbestimmt. Verf. verweist auf seine seit 1897 fort- 


gesetzten Untersuchungen über den Cephalisationskoeffizienten X = 5 worin Z das 
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Hirn-, P das Körpergewicht bzw. Volumen bedeutet’ und r einen konstanten Expo- 
nenten. Vergleicht man verschiedene Gattungen, so findet man diesen phylogenetischen 
Exponent nahezu konstant im Werte von 5/,. Gewisse Abweichungen scheinen durch 
den Zustand der Domestikation bewirkt zu werden. Vergleicht man indes erwachsene 
Individuen der gleichen Art, aber von verschiedenem Körpergewicht, so ergibt sich 
ein Wert des Exponenten von °/,g; dieser ontogenetische Exponent ist nun zugleich 
jener, welcher die Beziehung zwischen Gewicht oder Volumen des Körpers zu dem Vo- 
lumen der homologen Ganglienzellen anzeigt, sowohl bei den Individuen einer Art 
als auch bei solchen verschiedener Arten. Dies geht z. B. aus dem Vergleich des Gehirnes 
und der Muskulatur bei Mann und Frau oder bei Europäern und Japanern hervor. 
Das Volumen der Ganglienzellen und das der Muskelzellen bedingt das relativ größere 
Volumen des Gehirns und der Muskulatur. Bei homoneuren Arten nehmen die Zahl 
der Muskelfasern und damit auch die der Ganglienzellen zu. Da das Gehirngewicht . 
mit der Potenz °/, des Körpergewichtes bei verschiedenen Arten, und mit der Potenz 
5/‚s Innerhalb der gleichen Art zunimmt, wächst auch das Volum der Ganglienzellen 
im letztgenannten Verhältnis. Auch die Zahl der Ganglienzellen wächst bei homo- 
neuren Arten mit dem Exponenten 5/,g; die Zahl der Muskelfasern und damit der Gang- 
lienzellen bei großen und kleinen Individuen derselben Art zeigt keine merklichen 
Unterschiede. Bei der Phylogenese der Arten nimmt die Zahl der Ganglienzellen 
(Exponent 5/,), beim Größerwerden der Individuen einer Art deren Volumen (Exponent 
5/8) zu, wodurch der phylogenetische und der ontogenetische Exponent erklärt er- 
scheinen. Daß an der phylogenetischen Zunahme des Hirnvolumens wesentlich die 
Vergrößerung der Zellzahl beteiligt ist, erhellt auch daraus, daß die Koeffizienten 
bei verschiedenen Arten sich wie einfache ganze Zahlen verhalten (z. B. Mus : Lepus : 
Sciurus=1:2:3). Ganglien- und Muskelzellen unterscheiden sich von den anderen 
Zellen des Körpers dadurch, daß sie sich im Laufe des Lebens nicht vermehren, sondern 
nur vergrößern. Bei den Ganglienzellen sistiert dieser Prozeß sehr bald, schon in 
den ersten Lebensjahren. Das Kernvolumen der Ganglienzellen nimmt nahezu parallel 
dem Körpergewicht zu. Es bestehen auch, wie schon 1895 Sutherland zeigte, ein- 


deutige Beziehungen zwischen Brut- bzw. Tragzeit und Körpergewicht (r = myP), 
welche vom Verf. auf gleiche Gesetzmäßigkeiten zurückgeführt werden. Rudolf Allers. 


Holmgren, Nils: Points of view concerning forebrain morphology in lower 
vertebrates. (Gesichtspunkte betreffend die Morphologie des Vorderhirns bei niederen 
Vertebraten.) Journ. of comp. neurol. Bd. 34, Nr.5, 8. 391—459. 1922. 

Eingehende vergleichende Studien am Vorderhirn niederer Vertebraten (Petro- 
myzon, Acanthias, Chimaera, Protopterus, Polypterus, Lepidosteus, Amia, Accipenser, 
Teleostier), besonders an Fötalstadien von Selachiern, Polypterus und Protopterus, 
deren Einzelheiten im Original einzusehen sind, führten Holmgren unter Berück- 
sichtigung der Architektonik des Telencephalon der Dipnoer und Amphibien zu folgen- 
den für die Auffassung der Phylogenese des Vorderhirns sehr wertvollen, wenn auch noch ' 
vielfach rein hypothetischen Resultaten: das Pallium telencephali, d. h. der dorsal ' 
vom $uleus limitans lateralis bzw. der Zona limitans gelegene Teil des Vorderhirns 
zerfällt bei allen jetzt lebenden Vertebraten in 3 Abschnitte, einen Cortex hippocampalis, 
einen allgemein pallialen (‚‚general pallial‘‘) Cortex und einen Cortex pyriformis. Diese 
3 Teile sind bei den Formen mit invertiertem Pallium (d. h. bei allen Vertebraten außer 
Polypterus, Ganoiden und Teleostiern) so angeordnet, daß die hippocampale Rinde 
mediodorsal, die allgemein palliale dorsolateral bzw. dorsal, die pyriforme ventrolateral 
bzw. lateral liest. Bei dem evertierten Pallium der Ganoiden und besonders der 
Teleostier enthält das sog. „Striatum‘‘ diese 3 Abschnitte, und zwar, entsprechend der 
Eversion in umgekehrter Reihenfolge, so, daß lateral der hippocampale, medial und 
dorsal von diesem der allgemein-palliale und ventromedial der pyriforme Anteil zu 
suchen ist. Diese Eversion ist eine sekundäre Erscheinung, hervorgegangen aus einem 


ee, 


invertierten und in die Bulbi olfactorü evaginierten Stadium. Entsprechend den 
pallialen Abteilungen versucht H. auch die subpallialen Kernmassen bei invertierten 
und evertierten niederen Vertebraten zu homologisieren. Beide besitzen ventral vom 
Cortex pyriformis einen Nucleus. olfactorius lateralis. Dem Tubereulum olfactorium 
an der basalen Vorderhirnwand der Invertierten entspricht die Pars superior Nuclei 
praecommissuralis der Evertierten, dem Nucleus taeniae (medial vom Tuberculum 
olfactorium der Invertierten) ein Nucleus taeniae oder Nucleus entopeduncularis der 
Evertierten (caudale Fortsetzung der Pars superior nuclei praecommissuralis, charak- 
terisiert durch das laterale Vorderhirnbündel), dem Nucleus lateralis septi der In- 
vertierten die Pars inferior nuclei praecommissuralis der Evertierten (beide caudalwärts 
über das Corpus commissurale in den Nucleus praeopticus übergehend), schließlich: 
dem Nucleus medialis septi der Invertierten der praecommissurale Teil des Nucleus 
olfactorius anterior (= Lobus .olfactorius) der Evertierten. Das folgende Schema ver- 
anschaulicht diese Ergebnisse: 
Vorderhirnhomologien bei niederen Vertebraten. 


Invertiertes Vorderhirn Evertiertes Wosderhirn: 
: 1. Pars hippocampalis pallü .... 0... Pars lateralis pallii evers. 
Reli. 2... Parsigeneralis palli '....1..1 4.9 un... Pars dorsalis pallii evers. 
3. Pars pyriformis pallüi (++ Hypopallium) . . Pars media pallii evers. 
4. Gewöhnlich nicht vorhanden... .. . Suleus Kmtene, pe (nur 
0: : zuweilen vorhanden) 
Oumälnien 5. Zona limitans laterais . ....... Zona limitans 
6. Zona limitans medialis . . .. 2... Nicht vorhanden 
( 7. Sulcus limitans externus . . . ...... ,Sulcus limitans externus 
Hin (selten vorhanden) 
8. Sulcus limitans medialis ....... Nicht vorhanden 
9. Nucleus olfactorius lateralis . .. . . . Nucleus olfactorius late 
ö ralis 
Subpalliale I 10: Tubereulum olfactorium . ... 2... et ab eh 
an 11. Nucleus taeniae- .... ... 0... 4.8 Nucleus entopeduncularis 
sive taeniae 
2. Nucleus lateralis septi. . . ...... Nucleus praecommissura- 
lis pars inferior 
| 13. Nucleus medialis septi . .. ..... Nucleus olfactorius anterior 
pars praecommissuralis. 


Da .die heute lebenden Wirbeltiere nur.die Endverästelungen des weit verzweigten 
Vertebraten-Stammes darstellen, ist es notwendig, zur Klarstellung der Vorderhirn- 
Phylogenese auch die Ergebnisse der: Paläontologie herbeizuziehen. ‚H. gibt eine 
phyletische Kurve, in der u. a. eine gemeinsame hypothetische Ahnenform für Cyclo- 
stomen und alle anderen Vertebraten und eine zweite für Holocephali und Selachier 
aufgestellt wird. Die gemeinsamen Vorfahren der Fische hatten ein invertiertes und 
in den lateral gelegenen Bulbus olfactorius evaginiertes Vorderhirn mit einheitlichem 
Pallium und einheitlicher subpallialer Kernmasse. Die Differenzierung beider. Ab- 
schnitte hat mußmaßlich im Silur. begonnen; die Eversion im frühen Devon. | 
Wallenberg (Danzig)., 


Pfeifer, Richard Arwed: Die rechte Hemisphäre und das Handeln. Zeitschr. 
f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 77, H. 3/4, 8. 471-508. 1922. 

R. A. Pfeifer vertritt bekanntlich die Ansicht, daß die Minderwertigkeit unserer 
linken Hand zum großen Teil nicht Folge der Minderwertigkeit der rechten Hemi- 
sphäre, sondern eine Folge’ der Hemmungen ist, welche durch die Übung der linken 
Hemisphäre gesetzt werden. In der vorliegenden Arbeit verteidigt er sich zunächst 
gegen die Einwände Liepmanns gegen seine Anschauung und bringt im: Anschluß 
daran neue Belege, die seine Ansicht stützen sollen: die eigentümliche Spiegelschrift 
Leonardo da Vincis und die Tatsache, daß Menzel mit der linken Hand gezeichnet, 
mit der rechten Öl gemalt hat. Es kann nicht Sache des Referates sein zu entscheiden, 
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ob die Ansicht Pf.s, daß es sich bei Leonardo wie bei Menzel um pathologisch- 
singuläre Linkser gehandelt hat; zu Recht besteht-— Pf. steht darin im Gegensatz 
zu der gewöhnlichen, auch von Liepmann vertretenen Auffassung. Auf dieser An- 
sicht fußend nimmt er an, daß Leonardo etwa im 2. Jahrzehnt infolge einer Motilitäts- 
störung der rechten Hand mit der linken zu schreiben begann, dabei die durch das 
frühere Rechtsschreiben geübte linksseitige Spiegeischrift entdeckte, die er dann 
jahrelang schrieb und auch fließend las. Als er später wieder rechtshändig zu schreiben 
begann, verwendete er auch dabei die Spiegelschrift, weil sie ihm als Geheimschrift 
nützlich war. Diese Spiegelschrift unterscheidet sich nun von der linksseitigen — 
sie ist weniger flüssig, langsamer, es zeigt sich eine Lockerung in der Kontinuität der 
Schriftzeichen. Das ist nach Pf. die Folge der Hemmung, die von der Übung der 
linken Hand beim Schreiben der Spiegelschrift auf die rechte Hand ausging. Menzel 
hat ursprünglich links — als pathologischer Linkser — gezeichnet. Als er später Öl 
malen lernte, lernte er es rechts, während er für das Zeichnen immer das linksseitige‘ 
beibehielt. Für die Zeichenbewegungen bestand in der rechten Hand eine Hemmung, 
für die Bewegungen beim Ölmalen dagegen bestand diese Hemmung nicht, weil es 
sich beim Ölmalen um ganz andere Bewegungen wie beim Zeichnen handelt. Schließ- 
lich geht Pf. noch auf die Frage der Übung beim Zweihandunterricht ein. Er kommt 
zu dem Resultat, daß dieser Unterricht scheitern mußte, weil die linke Hand in unzweck- 
mäßiger Weise geübt wurde, weil vor allem durch die Hemmung, die von der unzweck- 
mäßigen Beschäftigung mit der linken Hand auf diese ausging, die rechte beeinträchtigt 
werden mußte. Nur wenn die linke Hand so geübt wird, daß dadurch nicht Hemmungs- 
tendenzen auf die rechte ausgeübt werden, ist die Übung von Erfolg für beide Hände. 
Die mit einer derartigen Methode durch Liberty Tadd erreichten Erfolge sind so 
Pf.‚ein weiterer Beleg für die Richtigkeit seiner Anschauung. Es liegt außer dem Rahmen 
eines Referates, zu den Darlegungen Stellung zu nehmen. Ref. möchte nur betonen, 
daß ihm, so viel Richtiges die Ausführungen über das Problem der Mitübung und 
die dadurch ausgeübte Hemmung entgegengesetzter Bewegungen zu enthalten scheinen, 
das Problem der Wertigkeit der beiden Hemisphären nicht damit erledigt zu sein scheint. 
Bei der Mitübung handelt es sich doch nur um rein kinetische Vorgänge, die Über- 
wertigkeit betrifft doch weit mehr als diese die Intätigkeitsetzung dieser, und diese 
dürfte doch nicht gleichmäßig von beiden Hemisphären ausgehen. Das widerlegen 
auch die von Pf. angeführten Tatsachen nicht. K. Goldstein (Frankfurt a. M.)., 
Neurath, Rudolf: Über Linkshändigkeit im Kindesalter. Wien. klin. Wochen- 
schr. Jg. 35, Nr. 46, 8. 895—900. 1922. 
Neurath bringt nach guter kritischer Stellungnahme zur bisherigen Literatur 
über die Linkshändigkeit einige eigene Untersuchungen. Er hat an Wiener Schulen 
durch Umfrage festgestellt, daß unter 70 555 Kindern mindestens 3,85%, Iinkshändig 
waren, nämlich 4,43%, Knaben und 3,42%, Mädchen. Auch bei ihm zeigt die enorme 
Differenz der Prozentzahlen an den verschiedenen Schulen — 13,46 bis 0% —, daß 
die Art der Vornahme der Statistik durch die Lehrer nicht fehlerfrei war, sondern 
die gefundenen Zahlen eben nur Mindestwerte darstellen. Die gleichen Bedenken 
sind zu beachten bei seinen Zahlen über die Altersverteilung und die bei ihm besonders 
krasse Bevorzugung der Vererbung von mütterlicher Seite. Daß diese scheinbare 
Bevorzugung nicht den wirklichen Verhältnissen entspricht, sondern sich dadurch 
erklärt, daß zur Befragung eben fast immer nur die Mütter zur Verfügung stehen, 
wird jedem klar, der sich die Mühe nimmt, in bekannten Familien diese Verhältnisse 
zu studieren oder eine größere Reihe von Vätern zu befragen. Die Frage, ob bei ganz 
einwandfreier Methode der Untersuchung überhaupt noch eine Bevorzugung der Ver- 
erbung durch die Mütter bestehen bleibt, ist bisher noch nicht durch statistisches 
Material geklärt worden. Interessant ist, daß auch N. in den Hilfsschulen einen sehr 
viel höheren Prozentsatz, nämlich 12,4%, Linkshänder feststellen konnte. Im übrigen 
bringen seine Untersuchungen in allen Punkten eine erfreuliche Bestätigung eigentlich 
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‚aller Ergebnisse, die Referent und andere Autoren früher gefördert haben, und tragen 
so hoffentlich dazu bei, die noch immer weit verbreiteten falschen Anschauungen 
über Wesen und Bedeutung der Linkshändigkeit, z. B. die geradezu mystischen Ideen 
von Fliess u. a., zu bekämpfen und durch wissenschaftlich fundierte zu ersetzen. 
Stier (Berlin-Charlottenburg)., 

Schrötter, Hermann von: Zur Pathogenese der Schädigungen des Zentral- 
nervensystems, inbesondere des Rückenmarks nach rascher Dekompression beim 
Menschen. Psychiatr.-neurol. Wochenschr. Jg. 24, Nr. 39/40, S. 253—255. 1922. 

Bei den fraglichen Schädigungen handelt es sich um herdförmige Läsionen der 
weißen, seltener der grauen Substanz im Sinne der Nekrose bis zur vollständigen Er- 
weichung und bis zur Ausdehnung über den ganzen Rückenmarksquerschnitt. Ihre 
Bezeichnung als „Myeolose‘‘ im Gegensatz zur Myelitis erscheint auf Grund ihrer 
Pathogenese berechtigt. Sie sind auf das Vorkommen von freiem Stickstoff im Blute, 
den Säften und Gewebsmaschen zurückzuführen, wodurch die Sauerstoffversorgung 
der Gewebselemente beeinträchtigt bzw. unterbrochen wird. Der Stickstoff wird 
entweder in loco frei oder wird auf dem Wege des embolischen Transportes an die spezi- 
fischen Elemente herangebracht. Das Freiwerden des Stickstoffes ist eine Folge der 
Dekompression. Da Lipoide 5—6mal so viel Stickstoff absorbieren als z. B. Serum, 
bleiben die lipoidhaltigen Gewebe wie das Nervensystem gewissermaßen mit der Gas- 
abgabe zurück, wenn die Dekompression zu schnell geht, oder wenn nach längerem 
Aufenthalt dem Taucher unter hohem Druck die Tensionsdifferenz zu groß ist. Da das 
Blut dann reichlich freies Gas führt, kommt es zur Gasresten besondersin den fetthaltigen 
Geweben, die namentlich dort nachteilig einwirken, wo die Blutversorgung schon 
physiologischerweise eine geringe ist und Diffusionsvorgänge daher erschwert sind. 
Es kommt dann zu Gasentbindung in Form kleiner und größerer Blasen, die in Präpa- 
raten, die bald nach der Dekompression gewonnen sind, Lücken zwischen den Gewebs- 
maschen bilden. Diese sind gegenüber Lückenfeldern nach Untergang von Nerven- 
substanz oder gegenüber der Gewebsauflockerung bei ödematöser Durchtränkung gut 
zu differenzieren. Diese Gasblasen machen bei reichlichem Auftreten das Gewebe 
gleichsam schwammig und führen zu den erwähnten Nekrosen; bei protrahiertem 
Krankheitsverlauf treten natürlich entsprechende Reparationsvorgänge auf. Die durch 
Tierexperimente erhobenen Befunde ähneln den bei Tauchern beobachteten. Die 
klinischen Erscheinungen sind infolge der graduell wechselnden Ausdehnung der Herde 
mannigfaltig. Am häufigsten kommen Paraplegien in verschiedener In- und Extensität 
zur Beobachtung. Auch Psychosen als Zeichen einer Hirnbeteiligung treten besonders 
nach raschen Dekompressionen von hohem Druck herunter auf. Wegen der zumeist 
intakten Funktion der grauen Substanz und besonders der nutritiven Zentren des Vor- 
derhorns sind Muskelatrophien selten. Zum Schluß wird der neue Tauchapparat 
der „Hanseatischen Apparatebau-Gesellschaft‘‘ in Kiel besprochen, der es vermöge 
besonderer Konstruktion gestattet, über die bisher erreichten Tiefen von 50 m hinaus 
ohne Gefahren zu tauchen. , Grünewald (Freiburg i. B.).°° 

Hansen, K. und P. Hoffmann: Weitere Untersuchungen über die Bedeutung 
der Eigenreflexe für unsere Bewegungen. I. Anspannungs- und Entspannungs- 
reflexe. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 75, H. 5/6, 8. 293 
bis 299. 1922. 

Bei gewöhnlichen Bewegungen und bei Reizung der Muskeln durch Vibration 
treten regelmäßig Eigenreflexe auf, so daß die Willkürkontraktion aus lauter 
Reflexen zu bestehen scheint, die durch Dehnungsreiz, also Spannungsänderung aus- 
gelöst werden. In vorliegender Untersuchung wird gezeigt, daß nicht allein Spannungs- 
zunahme zu einem positiven Reflex (Sehnenreflex) führt, sondern umgekehrt auch 
plötzliche Spannungsabnahme zu einem negativen (umgekehrten Sehnenreflex). Bei 
plötzlicher Entlastung des Unterarmes tritt nach einer Latenzzeit, die kürzer ist als 
der Reaktionszeit bei Willkürinnervation entsprechen würde, Verminderung oder 
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Schwinden der abgeleiteten Aktionsströme auf. Diese negativen Reflexe sind schwächer _ 
als die positiven, daher nicht so regelmäßig zu erhalten und bisweilen verdeckt durch 
anderweite Innervationen, besonders seitens des 'Großhirns. Durch den Nachweis 
von Reflexen auch bei Spannungsabnahme ist zwar nicht bewiesen, aber wahrscheinlich 
gemacht, daß auch während der Dauer erhöhter Spannung (Dauerbelastung) Reflexe 
eine Rolle spielen. g Thörner (Bonn). 


Hansen, K. und P. Hoffmann: Weitere N über die Bedeutung 
der Eigenreflexe für unsere Bewegungen. II. Hoffmann, P.: Bestimmung der 
Reizschwelle für die Eigenreflexe. (Physiol. Inst., Unw. Würzburg.) Zeitschr. f. 
Biol. Bd. 75, H. 5/6, S. 299—304. 1922. 

Verf. sucht die Frage zu beantworten, welche Spannungszunahme im Muskel 
erreicht werden muß, damit ein Reflex ausgelöst werde, um so zu einer Vorstellung des 
Schwellenwertes für den Reflexreiz zu gelangen. Ein soleher Wert läßt sich errechnen 
unter Zugrundelegung der Elastizitätsverhältnisse der Unterarmbeuger und des Winkels, 
um den der rechtwinklich gebeugte Unterarm bei plötzlicher Belastung gestreckt 
werden muß zu einer Reflexauslösung. Verf. berechnet die Direktionskraft, die die 
Oberarmmuskeln auf den Unterarm ausüben, nachdem er die Schwingungszahl des- 
selben u zielen Versuchen bestimmt hat, zu 7 107 gr a (unbelastet) und 16,8 
- 107 gr = 22, (bei Belastung mit 4 kg 32 cm distal der Cubitalachse) bei in beiden Fällen 
ne Schwingungsdauer. von 0,31:sec. Der hibrane me Elastizitäts- 


bzw. 7,7 . 108 en R (Mans- 


modul beträgt, steigend mit‘der Belastung, 3,2 - 106 - FR Ba 


feld fand unabhängig von Belastung 6,9 - 10° a) . Die Ausmessung der Aktions- 


strom- und Armbewegungskurve zeigt, daß eine Bewegung am Handgelenk von 1 mm 
genügt, um einen Reflex zu bewirken, woraus zu errechnen ist, daß zur Reflexauslösung 
eine Spannungszunahme um 1/,, nötig ist. Diese hohe Unterschiedsempfindlichkeit 
würde der der Kraftsinnesorgane nahekommen, was für Ähnlichkeit oder Identität 
mit diesen sprechen kann. Da sich die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der in der 
Muskelmitte beginnenden elastischen Welle im Muskel zu 17,5 m pro Sekunde, bei 
Belastung mit 2kg gar zu 27m per Sekunde ergibt, so ist hiernach die gehäufte 
Lokalisation der rezeptorischen Organe für den Reflexreiz gerade in den Muskelenden 
(distale Sehne) besonders günstig. Thörner (Bonn). 


Bok, 8. T.: Die Entwicklung von Refilexen ag Retlexbahnen. IL. Die Onto- 
genese des Rückenmarkreflexapparates mit den zentralen Verhältnissen des Nervus 
sympathieus. (Psychiatr.-neurol. Klın., Valeriusplein, ehe Psychiatr. en 
neurol. bladen Jg. 1922, Nr.'3/4, S. 174—233. 1922. NR 

Nachdem in früheren Arbeiten verschiedener Autoren (Gäskell, Biedl, Onu- 
frowiz und Collins, Hoeben und Huet, Stilling, Selaichi Sakai, Winkler) 
bereits gewisse Hinweise geliefert waren für: die'zentrale Lokalisation des autonomen 
‚Nervensystems im Rückenmark, bringt Verf. durch 'die' vorliegenden histologischen 
Untersuchungen (vollständige Serienschnitte durch 47. Embryonen von Cavia-cobayä 
von 3—65 mm Scheitel-Steisslänge, Neurone durch Cajals Silberreduktionsmethode 
imprägniert) neue gut fundierte Aufschlüsse über die zentralen Neurone und Reflexwege 
des Sympathicussystems: — Embryonen: von 13mm 8. 8.-Länge bieten noch relativ 
einfache und übersichtliche Verhältnisse und zeigen im. Querschnitt die durch Cajal 
und His: bekannte Anlage der: primären (sensiblen Wurzeln) und ‘der sekundären 
(Schalt-) Neurone, die Zellen der Flügelplatte (später Hinterhorn) mit den Hisschen 
Bogenfasern zur vorderen Commissur und dem Tractus cornu posterioris proprius 
zum dorsolateralen Teil des Vorderseitenstranges. Dieser leitet demgemäß, da in jedem 
Segment medial, aus. der vorderen Commissur, und dorsal, aus dem Tr. cornu- post. 
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prop., sich neue Fasern anschließen, in seinem 'medialsten Teile nur gekreuzte, im 
dorsalsten Teile nur gleichseitige und im mittleren Bereich dazwischen von rechts und 
links gemischte Erregungen. Schrägverlauf und Kreuzungen der gebündelten Fasern 
des Vorderseitenstranges sind im Frontal- oder Sagittalschnitt erkennbar. Die Zellen 
der tertiären (motorischen) Neurone, der Bodenplatte angehörend und neurobiotaktisch 
vom Ependym her z. T. lateralwärts wandernd zu den Bahnkomplexen hin, wo die Er 
regungen aus vielen Segmenten zusammenkommen (Reflexkreisgedanke), bilden 
ursprünglich (bei jüngsten Embryonen) eine ventrale Zellsäule (später Vorderhorn- 
zellen), von der sich aber früh eine zweite dorsalwärts abspaltet (spätere Seitenhorn- 
zellen der Pars intermedia). Im 13 mm-Stadium finden sich in der Bodenplatte bereits 
vier Zellgruppen: Ventral die motorischen Vorderhornzellen, die ihre Erregungen 
vom Vorderseitenstrang erhalten und durch die deutlich verfolgbaren vorderen Wurzeln 
abgeben, und eine zugehörige noch am Ependym verbliebene kleine Zellgruppe. Im 
dorsalen Teil der Bodenplatte aber liegen die beiden abgespaltenen Gruppen der ter- 
tiären Neurone der Pars intermedia: Der Nucleus intermedia-lateralis dieht am Dorsal- 
teil des Seitenstranges, von wo er offenbar seine Erregungen bezieht, sendet seine 
Neuriten alle durch die vorderen Wurzeln hinaus, stellt also einen efferenten Wurzelkern 
dar. Der Nucleus intermedio-medialis, dicht am Ependym, hat seine Zellen zwischen 
den Bogenfasern, wohl von diesen erregt, und schickt seine Neuriten als Tractus medio- 
lateralis zum Nucleus intermediolateralis und hindurch in die mediale Seitenstrang- 
schicht, wo sie als Tractus intermedio-longitudinalis auf- und absteigen. Zwischen 
lateralem und medialem Intermediakern liegt eine Brücke von Zellen, mit; Neuriten 
zu den vorderen Wurzeln, die ebenso wie der erst mediale, dann plötzlich zentral um- 
biegende Verlauf der Neuriten näher am Sakralkern gelegener solcher Zellen, deutlich 
auf die Wanderung hierher hinweist. Beim Embryo von 22 mm S8.,8.-Länge ist die 
Zellbrücke verschwunden, sind ihre Zellen in den Lateralkern aufgenommen. — In 
diesem 22 mm-Stadium zeigt sich dasselbe Grundbild, aber durch neu Hinzugekommenes 
kompliziert und schon weniger übersichtlich. Die Hinterhornzellen sind in zwei große 
Gruppen zerfallen, den Nucleus proprius cornu post. medialis und lateralis, die beide 
durch ihre Dendriten Verbindung mit der gekreuzten Seite haben (hintere Commissur). 
Zwischen ihnen enden außer den Kollateralen der Hinterstrangfasern (prim., Spinal- 
ganglienneurone) einige besonders stark imprägnierte Fasern, die vielleicht primäre 
viscerosensible Neuriten darstellen. Von beiden Gruppen gehen Bogenfasern zur vor- 
deren Commissur und solche des ‚Tractus proprius zum dorsalen Seitenstrang aus, 
außerdem aber eine neue Bahn vom medialen Kern zum Nucleus intermedio-lateralis 
und hindurch zum mittleren Seitenstrang, wo sie mit den Fasern des Traetus medio- 
lateralis sich dem Tractus intermediolongitudinalis anschließt. Dieser neue Tractus 
dorsolateralis steht offenbar im Dienste des Intermedialsystems. Dieses selbst ist 
schärfer abgegrenzt und von klarerem Dendritenverlauf. Der Nucleus intermedio- 
lateralis streckt seine meisten Dendriten in den Tractus intermediolongitudinalis aus, 
andere in den Tractus :mediolateralis, einige dorsal nach der Substantia gelatinosa 
Jacobsohni und andere in den Tractus dorsolateralis. Seine Neuriten gehen alle 
durch .Vorderhorn und vordere Wurzel. Der Nucleus intermediomedialis breitet seine 
Dendriten zwischen den Bogenfasern aus und schickt andere als vorderen Teil der 
hinteren Commissur nach dem gleichen Kern der Gegenseite. Seine Neuriten verlaufen 
im gleichen Segment zum Nucleus intermediolateralis oder durch den Tractus inter- 
mediolongitudinalis zu diesem in anderen Segmenten, vielleicht auch zum kleinsten 
Teil unter Umgehung dieses Kernes zu den vorderen Wurzeln. Entsprechend diesen 
anatomischen Verhältnissen ist der Erregungsverlauf anzunehmen. — Daß dieses 
Intermedialsystem im Dienste des sympathischen Nervensystems, als dessen zentrale 
Verknüpfung, steht, belegt: Verf. durch mehrere Gründe, u. a. folgende: Im Traetus 
lateroventralis (vom Nucleus intermediolateralis zu den Vorderwurzeln) sind nur dünn- 
und keine starkmyelinisierte.Fasern enthalten; die beschriebenen intermedialen Kerne 
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und Bahnen finden sich nur vom 1. Dorsal- bis 4. Lumbalsegment, also gerade im 
Abflußbereich (Gaskell) des sympathischen Systems. Der Reflexbogen desselben 
besteht demnach, da das präganglionäre Neuron (Nucleus intermediolateralis) als 
tertiäres Neuron dem motorischen Vorderhornkern analog ist (ontogenetische Ab- 
spaltung aus diesem), nicht aus 3, wie der animale Apparat, sondern aus mindestens 
4 Neuronen, indem die periphere, eigentlich sympathische Ganglienzelle der quer- 
streiften Muskelfaser entspricht. Es deutet dieses Ergebnis ebenso wie die Beobachtung 
von Camus, daß die Zellen der peripheren sympathischen und parasympathischen 
Ganglien sich an Ort und Stelle aus Mesenchymzellen entwickeln, auf eine größere 
Selbständigkeit des autonomen oder vegetativen Nervensystems im Sinne Bichats hin. 
Thörner (Bonn). 
Szymanski, J. S.: Untersuchungen über eine einfache natürliche Reaktions- 
tätigkeit. Psychol. Forsch. Bd. 2, H. 3/4, 8. 298-316. 1922. | 
Zur Lösung der Frage, ob die ganz einfachen Handlungen instinktiv sind oder 
erworben werden und ob die Intelligenz bei ihrer Ausführung eine Rolle spielt, wurde 
das „Kratzen‘‘ untersucht, und zwar bei normalen Erwachsenen (teils experimentell, 
teils durch Selbstbeobachtung, teils durch gelegentliche Beobachtung anderer), bei 
Säuglingen und bei Idioten. Bei Erwachsenen fanden sich zwei Prinzipien wirksam: 
das der geringsten Anstrengung oder der kürzesten Bahn, welches besagt, daß der 
Ablauf eines motorischen Aktes in der, unter den gegebenen Umständen, mechanisch 
einfachsten Art und mit dem geringsten Kraftaufwand, also in der für das Individuum 
ökonomischsten Weise vor sich geht, und das Prinzip des ungestörten Verlaufes der 
bevorzugten Handlung, das besagt, daß der motorische Ablauf einer Handlung nicht 
dem Prinzip der kürzesten Bahn folgen muß, falls eine andere vom Individuum bevor- 
zugte Handlung, die entweder gleichzeitig mit der ersten Handlung vor sich geht oder 
auf dieselbe unmittelbar folgt, dies zu ihrem ungestörten Stattfinden erfordert. Beide 
Gesetze werden mit vielen interessanten Beispielen belegt. Es zeigt sich dabei, welches 
erstaunlich feine Maß für die Anstrengung beim Gliedergebrauch jedes Individuum 
in sich trägt. Beim Säugling wurde festgestellt, daß die spezifische Kratzreaktion 
erst im zweiten Monat auftritt, und zwar zuerst bei Reizung der Augenlider. Bei 
Reizung anderer Stellen entsteht auch dann noch nur eine allgemeine motorische 
Erregung. Erst im 18. Monat kommen frühestens vollständige Kratzbewegungen 
unter Benützung von Nägeln und Fingerbeeren zustande. Mangelhafte Ernährung 
verzögert die Entwicklung der Reaktionen stark. Mit zunehmendem Alter erweist 
sich sukzessive die Reizung folgender Körperteile als wirksam: Augenlider, Ohr- 
muscheln, Ränder der Nasenöffnungen, die übrigen Gesichtsteile und schließlich Rumpf 
und Extremitäten. Reizintensität und Dauer der Reizeinwirkung, die zur Ausführung 
der spezifischen Reaktion ausreichen, werden mit zunehmendem Alter immer geringer. 
Der Kratzakt ist demnach eine auf einer angeborenen Disposition beruhende habi- 
tuelle Handlung, in welcher sich der allmählich vermehrende Erfahrungsschatz. in 
der Weise geltend macht, daß einerseits die Bewegungsfolge immer spezialisierter ı 
und andererseits die zur Auslösung nötigen Reize immer geringfügiger werden, was 
auf einsich vervollkommnendes Erkennen hinweist. (Reaktion schon auf einen „Signal- 
reiz‘‘.) Die untersuchten Idioten teilt Verf. je nach der Ausbildung des Kratzaktes 
in vier Gruppen. Die erste Gruppe ist durch vollkommene Reaktionslosigkeit gekenn- 
zeichnet. Die zweite zeigt nur unspezifische allgemeine Reaktionen, die dritte un- 
vollkommene, die vierte vollkommene spezifische Reaktionen. Spontanes Kratzen 
kommt bei den drei ersten Gruppen fast überhaupt nicht vor. Im großen und ganzen 
fallen die Gruppen mit steigenden Intelligenzstufen zusammen. Die Beobachtungen 
zeigen, daß die Intelligenz bei dem normalen Ablauf auch der einfachsten Handlungen 
beteiligt ist. Ihre Rolle besteht in der Regulierung der Menge, des Umfanges und der 
Dauer der ausführenden Bewegungsfolge. Ein ausgesprochenes Zweckbewußtsein ist 
bei dieser Wirksamkeit der Intelligenz nicht nachweisbar. Küppers (Freiburg i. B.)., 
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Schrottenbach, Heinz: Psychophysiologische Untersuchungen über Bedingungen 
von Sinnestäuschungen. (Deutschösterreichische Univ.-Nervenklin., Graz.) Zeitschr. f. 
d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 78, H. 1, S. 87—114, 1922. 

Ausgehend von der Annahme, daß eine Abänderung der Reaktionszeiten für 
eine Abänderung der funktionellen Leistung der betreffenden Sinnesrindenfläche 
spricht (falls periphere Sinnesorgane, zentripetale Reizleitung sowie die zentrifugale 
Erregungsleitung zu den Muskeln intakt ist), sucht Schrottenbach die physiolo- 
gischen Erregungsverhältnisse der Sinnesfelder bei Halluzinierenden durch Reaktions- 
versuche festzustellen. Er kommt dabei zu dem Ergebnis, daß bei Halluzinierenden 
eine Verlängerung der absoluten Werte und der Zentralwerte der Reaktionszeiten 
auf jenen Sinnesgebieten nachweisbar ist, auf denen sie halluzinieren. Da diese Ver- 
änderung auch in den Zwischenzeiten sich nachweisen läßt, in denen eigentliche Hallu- 
zinationen nicht bestehen, so kann es sich nicht um eine sekundäre Beeinträchtigung 
der Sinnesfunktion durch die Halluzination selbst handeln. Die Herabsetzung der Lei- 
stungsfähigkeit der Sinnesrinde für Außenweltreize und die dadurch gesetzte erhöhte 
Empfänglichkeit für körperlich endogene (Innenwelt-) Reize ist vielmehr als eine 
Bedingung für die Entstehung der Halluzinationen aufzufassen. K. Goldstein., 

Koffka, Kurt: Perception: an introduction to the Gestalt-theorie. (Perzeption: 
eine Einführung in die Gestalttheorie.) Psychol. bull. Bd. 19, Nr. 10, 8.531—585. 1922. 

Es handelt sich um den ersten Teil einer größeren psychologischen Arbeit über die Ge- 
stalt-Theorie. In dieser ersten Arbeit sollen nur die fundamentalen Unterschiede gegen die 
landläufige Psychologie festgestellt werden. Perzeption wird zunächst nur negativ definiert, 
alsietwas, das nicht nur bildlich vorgestellt oder gedacht ist; es ist gewissermaßen ein nichts 
präjudizierender Ausdruck für alltägliche Wahrnehmung; die landläufige Psychologie stütze 
sich auf: Empfindung, Assoziation und Aufmerksamkeit. Die Psychologie hat versucht, sie 
auch physiologisch zu begründen; indessen lassen eine Reihe von Erscheinungen sich nicht 
restlos so erklären, und so kamen die Forscher, ausgehend von diesem Begriff der Bewegung, zu 
der Gestalt-Theorie. Durch eine Reihe sehr schwieriger Deduktionen führt Verf. zu dem Ende 
des ersten Teiles. Die vielfachen Verweisungen auf die Literatur und die Erläuterungen, die 
im zweiten Teil der Arbeit folgen sollen, lassen es kaum möglich erscheinen, den Kern des 
Gesagten herauszuschälen. @. Flatau., 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 

Bordoni, Ugo: La nozione di ‚‚barieentro luminoso‘‘ e P’unitä fotometriea 
eampione. (Der Begriff des ‚‚Leuchtzentrums‘“ und die photometrische Maßeinheit.) 
Riv. d’ott. e meccan. di precis. Bd.2, H. 2,8. 1—13. 1922. 

Im allgemeinen glaubt man, die Lichtintensität einer gleichmäßig leuchtenden 
Fläche für eine bestimmte Richtung ausdrücken zu können durch eine an bestimmter 
Stelle dieser Fläche angenommene punktförmige Lichtquelle von bekannter „photo- 
metrischer Oberfläche“ (d. h. bekanntem Wechsel der Intensität in den verschiedenen 
Richtungen). Durch Anwendung des Gesetzes vom umgekehrten Verhältnis des 
Quadrates der Entfernung soll dann die Beleuchtungsstärke in jedem beliebigen Punkte 
des Raumes bestimmbar sein. Wenn auch diese Annahme für die größte Zahl der Fälle 
praktische Berechtigung hat, so muß-doch betont werden, daß die Lage dieses Licht- 
zentrums (Lichtschwerpunktes) abhängt von der Entfernung der. beleuchteten Ober- 
fläche und von deren Lage im Raume. Auf Grund mathematischer Zeichnungen und 
Ableitungen wird folgendes bewiesen: Denken wir uns eine leuchtende Halbkreisfläche 
vom Radius a mit dem Zentrum O, der Basis AOC und dem senkrecht auf AC' stehenden 
Radius OD. Von diesem Halbkreis falle Licht auf eine quadratische Fläche x, deren 
Mittelpunkt P.auf einem Lote liegt, das auf AC in O in einer rechtwinklig zum Halb- 
kreis liegenden Fläche errichtet ist. Die Strecke OP —= d (Distanz). Nennen wir das 
auf OD liegende Leuchtzentrum B und setzen wir die Strecke OB = ka, so ändert 
k mit d seine Größe gemäß der Formel (d2 + k2a2)? = d?(d? + a2). Von den zwei 
Lösungen, welche die quadratische Gleichung liefert, hat nur eine realen Wert, und zwar 
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ändert k seine Größe entsprechend dem Verhältnis £ ; so daß B nahe an der Grundlinie 


liegt, wenn die Distanz beider Flächen klein ist und sich mit zunehmender Entfernung 
immer mehr von der Grundlinie entfernt. Das Leuchtzentrum nimmt mit steigendem 


Wert von 5 alle Lagen an zwischen dem Kreismittelpunkt O und einem auf OD liegenden 


Punkte L, dessen Lage bestimmt ist durch die Gleichung OZ = we 


P Mittelpunkt einer Ebene «', welche senkrecht auf x (und auch senkrecht zur Halb- | 


kreisfläche) steht, so ergibt sich folgende Formel, in welcher £ =D gesetzt ist: 


M+2DR REIN 

2 (arctg Di a) 
Hier erhält man zwei reelle Werte für k, und so existieren in diesen Fällen tatsächlich 
zwei verschiedene Leuchtzentren. Die Werte für % nehmen auch hier mit: der Größe 


+D=0. 


von a — D zu. Da somit bewiesen ist, daß die Lichtstärke einer leuchtenden Fläche 


durch eine Unzahl verschiedener Lichtzentren ausgedrückt werden muß, deren Lage 
mit den gegebenen Beleuchtungsverhältnissen sich ändert, ‚scheint. es unzweckmäßig, 
gerade ‚die Lichtintensität (intensit& Juminosa) als photometrische Einheit zu wählen. 
Beleuchtung, Helligkeit, Liehtmenge wären  geeignetere Maße. Verf. hat in einer 
früheren Schrift (L’Elettrotechnica Juli 1919) die Einheit der Beleuchtung (unitä 
di illuminazione) als photometrische Maßeinheit’ vorgeschlagen. Jablonski (Berlin). 


Öhrvall, Hjalmar: Eine Farbensinntheorie. Upsala läkareförenings förhandlingar 
Bd. 28, H. 1/2, S. 77—106. 1922. (Schwedisch.) 

Young- Helmholtz’ Farbensinntheorie gibt eine gute Vorstellung von der Funk- 
tion der peripheren Endorgane im Auge, bietet aber große Schwierigkeiten, wenn 
man nach der Funktion der Zentralapparate fragt. Julius Bernstein ist der ein- 
zige, der die wahrscheinliche Funktion der zentralen Apparate diskutiert hat, und er 
hat dabei versucht, die Lehre von den spezifischen Sinnesenergien anzupassen. Auf 
Grundlage von Young- Helmholtz’ Theorie hat Öhrvall die Betrachtungen 
Bernsteins weiter ausgeformt und eine Arbeitshypothese ausgearbeitet, die er für 
einfacher und in mehrfacher Hinsicht zufriedenstellender als die Bernsteinsche 
hält. Verf. meint, daß seine Theorie namentlich hinsichtlich des Verlaufes der Gesichts- 
eindrücke in den zentralen Sehbahnen Neues bringt und ein Beitrag ist zur Lösung 
des Problemes in Übereinstimmung mit .der Lehre von den speziellen Sinnesfunk- 
tionen. Er baut seine Theorie darauf auf, daß die Zapfen der Netzhaut mit ihrer jetzigen 
zusammengesetzten Funktion sich aus sehr viel einfacheren Sinnesorganen ohne Farben- 
auffassung entwickelthaben (z. B. aussolchen farbenblinden Zapfen, dieinder Peripherie 
der Netzhaut noch vorkommen sollen). Diese Zapfen haben sich allmählich zu zwei Arten 
differenziert, mit verschiedenen photochemischen Substanzen — eine für langwellige 
und eine für kurzwellige Lichtstrahlen. Gleichermaßen haben sich einerseits die 
entsprechenden zentralen Ganglienzellen in zwei Arten differenziert, von denen die 
eine bei Reizung die Empfindung gelb gibt, die andere blau; andererseits haben 
sich gewisse intermediäre Zellen in den Sehbahnen differenziert zu dem, was er Wechsel- 
zellen nennt. Diese Wechselzellen sind so beschaffen, daß bei Einwirkung auf die 
für langwellige Lichtstrahlen empfindlichen Zapfen der Eindruck via die entsprechen- 
den Wechselzellen direkt zu den gelbauffassenden Ganglienzellen geht. Und bei Ein- 
wirkung auf die für kurzwellige Lichtstrahlen empfindlichen Zapfen geht der Eindruck 
via dieselben Wechselzellen, jedoch direkt weiter zu dem Blauzentrum. Werden aber 
beide Arten Zapfen gleichzeitig und gleichstark beeinflußt, so geht der Eindruck via 
Wechselzellen zu einem ursprünglichen, nicht differenzierten Zentrum für weiß, und 
hier entsteht dann eine Lichtempfindung ohne Farbe. Diesen Gedanken entwickelt 
Verf. weiter, um die Darstellung mit der normalen trichromatischen Farbenauffassung 


. Ist nun aber 
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abzuschließen. Mit seiner Theorie kann Verf. die: Verhältnisse bei den. verschiedenen 
Farbenmischungen erklären, ebenso positive und negative Nachbilder, das periphere 
Sehen der Netzhaut u.a. m. Verf. nennt die erblichen Farbensinnanomalien „an- 
geborene Farbenblindheit‘‘ und deutet an, daß diese wesentlich als Atavismen aufzu- 
fassen sind und daß die verschiedenen Grade der Farbenblindheit verschiedene Stadien 
der Entwicklung der normalen Farbenempfindung bezeichnen. Im zweiten Teil der 
Abhandlung diskutiert Verf. die Farbenempfindungen und ihr wechselseitiges Ver- 
hältnis zu einander, die Anzahl und Gruppierung der Farben, ebenso deren Benennung 
im Laufe der Zeiten. I. Schiötz (Kristiania)., 
Fröhlich, Friedrich W.: Bemerkungen zu der v. Hess’schen Farbenlehre. 


Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198,.H. 1, $. 147—149. 1923. 

Verf. erhebt Einspruch gegen die Darstellung seiner Befunde in v. Hess’ Farbenlehre 
(vgl. diese Berichte 17, 225), da dieselbe „eine sachliche Erörterung meiner Untersuchungen 
über den Licht- und Farbensinn nicht enthält‘“, Koehler (München). 


Bartels, Martin: Über die Erregung des kalorischen Nystagmus. v. Graefes 
Arch. f. Ophth. Bd. 110, H. 3/4, S.435—438. 1922, 

Kritik neuerer Arbeiten, besonders von .de Kleijn und Storm van Leeuwen, 
nach denen die Bartelssche Theorie des kalorischen Nystagmus unhaltbar sein soll. 
Bartels erklärt im Gegensatz dazu die Bäränysche Theorie der Endolymphströmung 
als „direkt unmöglich weiter haltbar“. Er verweist besonders auf die exakten Experi- 
mente von Popp (Zeitschr. f. Sinnesphysiol. 47, 1912) und die neuesten Untersuchungen 
von Borries (dies. Ber. 8, 317 und nachst.Ref.). Bei der Beurteilung seiner Ansicht 
müsse man nur beachten, daß er nie eine vollkommene Lähmung des Labyrinthes in- 
folge der Kaltspülung angenommen habe, da die Kälte anders wirke als die Ausschal- 
tung des Labyrinthes oder die Durchschneidung des Nerven. Oords (Köln)., 


Borries, G. V. Th.: Paradoxical labyrinth reactions. “(Paradoxe Labyrinth- 

reaktionen.) (Oto-laryngol. clin., univ., Copenhagen.) Acta oto-laryngol. Bd.4, H. 3, 
8.:339—349. 1922. 
..... Aus der Tatsache, daß der kalorische Nystagmus sn sein kann bei Fehlen 
einer Reaktion auf Drehung und umgekehrt, schließt Borries, daß kalorischer und 
Drehnystagmus von zwei verschiedenen Teilen des Labyrinths ausgelöst werden. Für 
den Teil des Labyrinths, der den kalorischen Nystagmus erregt, sieht B. den Otolithen- 
apparat an. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Molinie, J.: Nystagmus galvanique. (Galvanischer Nystagmus.) Encephale Jg.17, 
Nr. 10, 8. 641—643, 1922. 

Molini & versucht den galvanischen Strom dadurch in möglichst nahen Kontakt 
mit dem Labyrinthe zu bringen, daß er ihn unmittelbar in den Hammergrift leitet. 
Der positive Pol führt zu Nystagmus der anderen Seite von einer Stärke von 1 Milli- 
ampere an, der negative Pol zu Nystagmus nach der gleichen Seite. Im letzteren Falle 
ıst die rollende Komponente auffallend. Dieser Nystagmus ist besonders stark, wenn 
eine Anodenreizung vorhergegangen ist.. Die Anlegung des positiven Poles auf der einen, 
des negativen auf der anderen Seite führt zu einer Summation der Wirkungen. Der 
Angriffspunkt muß ein anderer sein, als der bei dem Drehnystagmus. Cords (Köln)., 


... Benjamins, (€. E.: L’influence de la rotation sur P’öpreuve de l’index (Zeige- 
versuch de Bäräny). (Der Einfluß der Drehung auf den Zeigeversuch von Bäräny.) 
Arch. n&erland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd.?7, 8.333—339. 1922. 
Benjamins registriert graphisch die Fingerabweichungen beim Bäränyschen 
Zeigeversuch. Dabei findet er verschiedene Reaktionstypen nach Drehreizen. Diese 
verschiedenen Reaktionstypen erklärt B. durch die Annahme, daß bei der Drehung 
' neben dem Labyrinth in wechselndem Stärkeverhältnis andere Rezeptionsorgane in 
Wirksamkeit treten und die normalen Labyrinthreaktionen beeinflussen können, 
Durch Übung (Versuche an Fliegern) kann auch innerhalb der einzelnen Reaktions- 
typen der Ausfall der Prüfung verändert werden. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 
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Jonkhoff, D. J.: Beiträge zur Pharmakologie der Körperstellung und der La- 
byrinthreflexe. II. Strychnin. (Pharmakol. Inst., Reichsuniv. Utrecht. ) Acta oto- 
laryngol. Bd. 4, H. 2, 8. 174-190. 1922. 

Strychnin yirkh auf die verschiedenen Labyrinthreflexe, wie Jonkhoff in einer. 
systematischen Untersuchung zeigt, ganz verschieden stark ein, so sind z. B. die kom- 
pensatorischen Augeneinstellungen auch im stärksten Vergiftungsstadium noch nach- 
weisbar, wenn keiner der anderen Labyrinthreflexe mehr vorhanden ist. Während durch 
das Strychnin die reziproke Innervation antagonistischer Muskeln im allgemeinen 
aufgehoben wird, bleibt dieselbe für die kompensatorischen Augenstellungen erhalten.. 
Dasselbe haben Magnus und Wolf schon früher für die tonischen Hals- und Labyrinth- 
reflexe auf die Gliedermuskeln festgestellt. Auch Reflexumkehr hat J. nach Strychnin 
gesehen. (I. vgl. dies. Ber. 16, 264.) Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Jonkhofi, D. J.: Beiträge zur Pharmakologie der Körperstellung und der 
Labyrinthreflexe. III. Pikrotoxin. (Pharmakol. Inst., ll Utrecht) a 
gol. Bd. 4, H. 3, S. 265—284. 1922. 

Schon kleine Pikrotoxindosen (von !/,, mg pro Klone bewirken eine ‚Stei- 
gerung der Labyrinthreflexe, größere Dosen (bis 1 mg pro Kilogramm) bewirken nach 
vorübergehender Lähmung eine noch nach Aussetzen der Einspritzung viele Tage lang 
perisistierende gesteigerte Erregbarkeit der Labyrinthreflexe; nach Dosen über 1—2 mg 
pro Kilogramm tritt die lähmende Wirkung auf die Labyrinthreflexe in den Vorder- 
grund. Das Bild der Enthirnungsstarre wird durch dieses Gift vollig geändert. An 
Stelle des maximalen Strecktonus dezerebrierter Tiere tritt ein maximaler Beugetonus 
der Extremitäten, des Nackens und Rumpfes auf. Auch beteiligen sich an den tonischen 
Hals- und Labyrinthreflexen, die bei dezerebrierten Tieren normalerweise durch die 
Strecker vollführt werden, bei der durch Pikrotoxin bedingten Beugestarre ausschließlich 
die Beugemuskeln. E.. A. Spiegel (Wien). 


Sternberg, Wilhelm: Elementaranalyse der Tonsprache. Neue Gesichtspunkte 
aus der physiologischen Muskelmechanik für die Physiologie des Tonsinnes. II. Phy- 
siologische Begründung der Identität der Oktave. Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. 
Laryngo-Rhinol. Jg. 56, H. 7, S. 514—526. 1922. 


Sternberg, Wilhelm: Elementar-Analyse der Wortsprache und der Tonsprache. 
Neue Gesichtspunkte aus der physiologischen Muskelmechanik für die Physiologie 
der Bildung von Laut und Ton, von Vokal und Vokalmusik. II. Physiologische 
Begründung des Koordinationswechsels von Singen und ‚Sprechen. Monatsschr, f. 
Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 56, H.8, 5. 623—636. 1922. 

Den Inhalt seiner Elementaranalyse der Tonsprache usw. faßt Sternberg selbst in 
die Worte zusammen: „Denn Ton ist nichts weiter als hörbare Bewegung und Tonvorstellung 
nichts weiter als Bewegungsvorstellung ... Ja, musikalisches Ohr, so nehme ich an, ist‘ 
geradezu Ohr + Muskel.“ Während in einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 15, 531) 
wenigstens der Versuch gemacht worden ist, irgendeine Vorstellung mit dieser Verknüpfung 
von Ton und Bewegung zu verbinden (Ableitung der Konsonanz aus der Wahrnehmung der, 
Spannungsverhältnisse der Stimmbänder), wird diesmal großzügig auf jede’ Begründung 
verzichtet. Konsonanz und Dissonanz, Tonhöheunterscheidungsvermögen usw. usw. werden. 
auf Mitbewegungen zurückgeführt, wobei allerdings jede präzise Formulierung der Gedanken 
vermieden ist. (Wenn Sternberg den von ihm selbst im ersten Abschnitt erwähnten Grund- 
satz maximaler Ökonomie mehr beachtet; hätte, würde er seine im Ton sich: offenbar „ver- 
greifende‘‘ Polemik gegen die Fachphysiologen nicht bis zum Jahre 1770 ausgedehnt haben. 
Auch hätte er dann wohl unterlassen, auf 4 Seiten auseinanderzusetzen, daß er 7 Stammtöne 
der Tonleiter kennt. Seine Veröffentlichung wäre vielleicht ganz unterblieben, wenn er den 
„sicheren Beweis für die Richtigkeit seiner Betrachtungen“ nicht: nur „aus dem Wider- 
spruch, in dem A 4 den bisherigen Anschauungen stehen‘, erschlossen hätte. D. Ref.) 
(Vgl. dies. Ber. 15, 531.) Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Guttman, ha Further studies in the funetional examination of the acuity 
‘of hearing and its relation to the perception of sounds of different pitehes produced 
by the new electrie acumeter, (Weitere Untersuchungen über die Hörfähigkeit und 
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ihre Beziehung zur Wahrnehmung der Tonreihe des neuen elektrischen Akumeters.) 
Laryngoscope Bd. 32, Nr. 11, 8. 829—845. 1922. 


Guttman gibt eine Reihe von Kurven, die er mit seinem sog. Akumeter (elektrischer 
Schwingungskreis mit Telephon) über die Hörfähigkeit von einigen normalen und pathologi- 
schen Fällen aufgestellt hat. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Benassi, G.: Sull’importanza della mandibola nella dölerikiniiine del sesso. 
Osservazioni e rieerche antropologiche. (Über die Bedeutung des Unterkiefers 'bei 
der. Bestimmung des Geschlechtes.) (Istit. di med. leg., univ., Bologna.) Riv. sperim. 
di freniatr., arch. ital. per le malatt. nerv. e ment. Bd. 46, H. 1/2, S. 87—122, 1922. 

Die Suche nach einem Merkmal, das an einem aufgefundenen Schädel die Er- 
kennung der Geschlechtszugehörigkeit erlaubt, veranlaßte den Verf., die Geschlechts- 
differenzen des Unterkiefers an einem größeren, möglichst rassenreinen Materiale 
(70 männliche und 85 weibliche Schädel) zu studieren. Obwohl sich dabei ergibt, daß 
der Unterkieferwinkel beim weiblichen Geschlecht im Mittel größer (127° 22) als beim 
männlichen (122° 53) ist, kann darauf allein die Diagnose der Geschlechtszugehörigkeit 
nicht gegründet werden, da obige Zahlen nur Mittelwerte sind, die in den einzelnen 
Altersstufen stark variieren. Jedoch zur Stütze einer bereits durch andere Merkmale 
veranlaßten 'Vermutungsdiagnose darf diese Geschlechtsdifferenz am Unterkiefer, wohl 
herangezogen werden. v. Neureiter (Wien)..: 

Feiler, E.: Beiträge zur Biologie des Zahnbeins und der Pulpa. un Mo- 
natsschr. f. Zahnheilk. Jg. 41, H. 3,8. 65— 72. 1923. 

Für den normalen Ablauf der Lebensvorgänge im Zahnbein, besonders des Kalk- 
salzverbrauches und Kalksalzanbaus, ist die, Funktionstüchtigkeit ‚der. Pulpa..ein- 
schließlich der Odontoblasten erforderlich unter Voraussetzung der Unversehrtheit 
des Gesamtkalkstoffwechsels. In den formalen Vorgang gewähren vergleichende 
Untersuchungen über das Verhältnis zwischen Zahnbeingrundsubstanz und -kanälchen, 
über Zahl und Weite der letztgenannten einen gewissen Einblick. Die Weite der Dentin- 
kanälchen nimmt mit zunehmendem Alter dauernd ab (woraus eine Erklärung für das 
schnelle Fortschreiten der Caries in der Jugend abgeleitet wird), ihre Zahl bleibt stets 
gleich, ist nur am gleichen Zahn örtlich verschieden. Der jugendliche Zahn besteht zu 
3/, aus Grundsubstanz, der erwachsene 1#/,,, der Greisenzahn 31/,,. Die Zahl der Ka- 
nälchen (auf 1 qem berechnet) ist über der Pulpakammer am größten, sie. stehen hier 
am dichtesten, ist.nahe der Schmelzdentingrenze geringer, am geringsten im Wurzelteil; 
die Kanälchen konvergieren fächerförmig zur Pulpenkammer hin (genaue Zahlenan- 
gaben siehe Original). Bei Unregelmäßigkeiten im Verkalkungsprozeß kommt es zu 
Abweichungen der normalen Verhältnisse, zur Bildung der sog. Interglobularräume, 
vielfach in Form der Konturlinien Czermaks. Diese Interglobularräume brauchen 
nicht immer als Bildungsfehler aufgefaßt zu werden, sondern können auch sekundär 
infolge Ausbleibens normalen Anbaus von Ca-Salzen bei Ca-Stoffwechselstörungen 
auftreten und bei Besserung wieder verschwinden, was durch Spaltungen in der Kontur- 
linie bewiesen sei, wobei die Dentinkanälchen zwischen den beiden Linien‘ eine sonst 
in der Zone der Interglobularräume gelegene ‚Knickung aufweisen (bei Schmelzhypo- 
plasie): Das Fehlen von Interglobularräumen in dieser Zone macht den späteren Aus- 
gleich früher vorhandener Verkalkungsdefekte wahrscheinlich. Darauf aufbauende 
Versuche zur Remineralisation nach Andresen blieben bisher ohne deutlichen Erfolg. 

Busch (Erlangen). 


.... ‚Quast, Paul: Über das Vorkommen, Verhalten und die Verbreitung. von glatter 
Muskulatur in der Haut des Menschen. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt.i1: Zeitschr. 
4. Anat. u. Entwicklungsgesch., Bd. 66, H. 3/6, 8. 385—408. 1922. 

„Quast schließt sich Unnas Einteilung .der glatten ‚Musknlatur in. der BREREN 
lichen Haut. an... Er unterscheidet a), Membranae Be ‚tunicae museulares (Tunica, dartos, 
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Perineum, Mamilla, in geringer Ausbildung nach Babes im Gesicht, um den After, 
Nabel und das Ohr herum); b) M. tensores cutis obliqui, zu denen die M. erectores 
pilorum und die M. cutis diagonales gehören, Letztere kennt man aus der Achselhöhle, 
von der Wange,. der Kopfhaut, Stirn und Streckfläche der Extremitäten. Nach Q.s 
Ausführungen gibt es eine ganze Menge von glatten Hautmuskeln beim Menschen, 
die keine Verbindung mit den Haarmuskeln..besitzen, vielmehr selbständig, meist 
recht flach, durch die Cutis' hinziehen, Ihr Vorkommen ist nicht konstant, sondern 
sehr variabel. Sie finden sich: besonders da, wo das elastische Gewebe stärker entwickelt 
ist, Pinkus (Berlin). 


Sexualorgane. 


Latarjet, A. et Ph. Rochet: Le plexus hypogastrique chez la femme. (Der Plexus 


hypogastricus bei der Frau.) Gynecol. et obstetr. Bd.6, Nr. 4, 8, 225—243, 1922. 

Ausführliche Beschreibung der Beckennerven, deren Details hier nicht wiedergegeben 
werden können, Das praktische Ergebnis dieser Untersuchung besteht in dem Hinweis, daß 
man durch e eine pericervicale Anästhesie die Nerven des Uterus zum ger Teil blockieren 
kann. 4A. Spiegel (Wien)., 


Wesselink, D. G.: Geschleehtsbestimmung. Zentralbl. f. ER Jg. 46, Nr. 50; 
8. 2011— 2012. 1922. 

In 980 Fällen von Plac. praevia (lateralis et: totalis) in Holland 124 0": 1009; 
diese Abänderung des Geschlechtsverhältnisses der Geburten wird auf ungünstige lokale 
Ernährungsbedingungen bezogen. Greil (Innsbruck). °° 


Winiwarter, H. de: Histologie du corps jaune de l’ovaire humain.. (Histo- 
logie des Gelbkörpers des menschlichen Eierstocks.) (Univ., Liege.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 37, S. 1240—1242. 1922. 

Verf. betont den Ursprung der Luteinzellen aus der Granulosa. Diese liegt bei allen 
gut fixierten Präparaten eng der. Grundmembran an, und wenn sie auch bei den reifenden 
Follikel nur aus 1 oder 2 Zellagern besteht, zeigt sie doch nirgends Zeichen einer Auf- oder 
Ablösung. Die Schicht der Thecaluteinzellen (interstitiellen Zellen des Verf.) ist breiter. Beide 
Zellkategorien lassen sich gut auseinanderhalten. Wie ein Fall zeigt, wo das Ovar knapp: 
nach beendeter Menstruation operativ entfernt wurde, bleibt die Granulosa auch nach dem 
Follikelsprung zum größten Teil heil. Sie legt sich stellenweise in Falten, was eine Dicken- 
zunahme vortäuschen kann, enthält größere Mengen von Lipoidkörnchen und weist eine 
Anzahl von Blutzellen ‚auf, die besonders bei der Sprungstelle massig aufzufinden sind. Es 
ist beachtenswert, daß neben dem gesprungenen Follikel auch weitere reife, jedoch zum Sprung 
noch nicht angelangte Follikel lagen; auch war der Sprung des bereits erwähnten Follikels 
höchstens 12—15 Stunden alt. Der Fall bestätigt also die Annahme, daß die Ovulation nicht 
notgedrungen der Menstruation vorangehen muß. Auch im ausgebildeten Gelbkörper. sind 
die Thecaluteinzellen von den hypertrophierten und zu Luteinzellen umgewandelten Gra-- 
hulosazellen gut zu unterscheiden. Es finden sich nirgends Übergänge zwischen den zwei 
Zellarten. Bei den Rückbildungsvorgängen gehen erst die Thecaluteinzellen ein und nur 
später die Granulosaluteinzellen. Verf. hält die. Annahme einer Inkretion der interstitiellen 
Zellen für unbegründet. Er hält es für wahrscheinlicher, daß dieses Gewebe die schädlichen 
Stoffe zurückhält, die, mit den Nahrungssäften zum Ei gelangt, dieser schr empfindlichen 
Zelle Schaden zufügen könnten. Pterfi, (Dahlem). ' 


Sachs, Otto: Weitere Beiträge zur Anatomie und Histologie des weiblichen: 
Urethralwulstes. (I. anat. Univ.-Inst., Wien.) Verhandl. d. dtsch. Ges. f, Urol., V.. 
Kongr. in Wien, Sitzg. v. 29. IX.—1.X.1921, 8. 159—160.. 1922. 

- In Querschnitten durch den ganzen Urethrawulst stellt Verf. 2 Typen der mit der. Urethrä 
in Verbindung stehenden Typen fest: die parautralen und die periurethralen Cysten. Erstere 
sind unilokulär, tragen ein mehrreihiges Zylinderepithel und entwickeln sich aus der Urethra. 
Die letzteren sind multilokulär, haben ein zweireihiges Oylinderepithel und stehen mit den 
Drüsenschläuchen der Prostata in Verbindung. Die Drüsenschläuche der weiblichen Prostata 
sind im Septum urethro-vaginale aufzufinden. Sie sind in einem lockeren Bindegewebe ein- 
gebettet, verlaufen.in schräger.Richtung von rechts und links gegen die Vaginalwand kon- 
vergierend und sind mit einem niedrigen zweireihigen Cylinderepithel ausgekleidet.  Pöterfi. 


Cullis, Winifred C., Enid M. Oppenheimer and Margaret Ross-Johnson: Obser- 
vations on temperature and ie N in women during the menstrual oyelke 


800 


(Körpertemperatur und andere Veränderungen während der Menstruation.) (Physiol. 
'dep., school, of med. f. women, London.) Lancet Bd. 208, Nr. 19, $. 954—956. 1922. 
An 16 Studentinnen wurden 3—11 Monate lang ah 2 mal Temperatur und Puls 
sowie Blutdruck bestimmt. Aus den Durchschnittszahlen ergab sich, daß Temperatur 
und Puls während der Periode am tiefsten waren, dann eine Zeitlang niedrig blieben 
und kurz vor der Periode einen Gipfel hatten. Die Durchschnittsdifferenzen sind nicht 
groß — 0,5° F und 3—4 Pulse, einzelne Kurven sehr viel ausgeprägter, Blutdruck fast 
unverändert. H. Freund (Heidelberg). °° 

Bond, Muriel: A note on the „ammonia coefficient“ in menstruation. (Der 
„Ammoniakkoeffizient‘‘ während der Menstruation.) (Physiol. dep., school of med. t 
women, London.) Lancet Bd. 208, Nr. 19, 8.957. 1922. 

In den post- und intermenstruellen Perioden weicht der emoniakkostiäer 
im Urin nur wenig von der Durchschnittszahl ab, während der prämenstruellen Zeit 
ist er jedoch auffallend erhöht (intermenstruelle Durchschnittszahl zwischen 6 und 7%, 
des Total-N, prämenstruelle Zahlen bis 11,6%). Dieser Anstieg bezieht sich auf eine 
Erhöhung der Ammoniakproduktion (Total-NH, liegt intermenstruell zwischen 0,8 
und 0,9 g, prämenstruell steigt er bis 1,4), während die N-Produktion keine charakteri- 
stische Kurve darstellt. Außerdem wird eine prämenstruelle Temperaturerhöhung 
beobachtet. O. Bokelmann (Berlin).°° ' 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Willstätter, Richard und Richard Kuhn: Über Spezifität der Enzyme. I. Kuhn, 
' Richard: Zur Theorie der Zeitwertquotienten. (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. 
Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 185, H. 1/4, 8.1 
bis 27. 1923. 

Die mit dem Invertin im natürlichen Milieu vergesellschafteten Begleitstoffe 
sind imstande, die Wirksamkeit des Enzyms zu beeinflussen. Es muß daher untersucht 
werden, ob und unter welchen Bedingungen man dennoch aus den Wirkungen eines 
Fermentes auf die Fermentmenge schließen kann. Es wird angenommen, daß in den 
Lösungen eines Enzyms nur ein Körper K enthalten ist, der die nach dem Schema 
E+SZ(ZS$)t verlaufende Vereinigung des Enzyms EZ mit dem Substrat S zum 
zerfallenden (1) Komplex (#8) und auch den Zerfall des Komplexes zu beeinflussen 
vermag. K soll nicht nur quantitativ den Verlauf der Reaktion bestimmen, sondern 
auch qualitativ die Zusammensetzung von E, 8 und (ES) beeinflussen können. Unter 
gewissen Bedingungen wird bei konstanter Wasserstoffionenkonzentration und Tem- 
peratur die Geschwindigkeit der Reaktion durch die Zusammensetzung und Konzen- 
tration des labilen Komplexes gegeben sein. Die üblichen Zeitwertbestimmungen 
werden nur trügerisch, wenn X in wechselndem Verhältnis in bezug auf Z auftritt. 
Man muß neben der viel studierten Aktivitäts-p4-Kurve mehr die Aktivitäts-ps-Kurve 
berücksichtigen, welche die Abhängigkeit der Reaktionsgeschwindigkeit von der Sub- 
stratskonzentration bestimmt. Die Eigenschaften der Geschwindigkeits-pg-Kurven 
zu verstehen, ist schwierig. Es wird angenommen, daß der Parameter. dieser Kurven 

nicht nur durch die Konzentration der labilen Enzym-Substratverbindung gegeben ist. 
Im Falle des Invertins kann die Aktivitäts-p,-Kurve nicht durch Änderung des aktiven 
Anteils des Enzyms oder des Rohrzuckers oder durch Dissoziation der Saccharase- 
Saccharosesäure erklärt werden. Sie ist vielmehr durch die Natur der Rohrzucker- 
Invertinverbindung bedingt, deren Zerfallsgeschwindigkeit von der Acidität bestimmt 
wird. Zunächst wird die Annahme erörtert, daß X mit dem freien Substrat reagiert. 
Dann kann K entweder die Reaktionsfähigkeit des Substrates vernichten oder das 
Enzym reagiert mit dem gebundenen Substrat. Häufiger ist anzunehmen, daß K mit 
dem freien Enzym reagiert. Dann kann K entweder.das Enzym zu einer unwirksamen 
Stufe binden oder das Substrat reagiert mit dem gebundenen Enzym.. Reaktions- 
kinetisch liegen bei Einwirkungen verschiedener Substanzen die Verhältnisse so spezi- 
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fisch, daß man von einer Chloriddiastase, einer Nitratdiastase usw. als selbständigen 
Enzymen reden kann, wenn auch präparativ ein einheitliches Enzym vorliegt. Bei 
mikroheterogenen Reaktionen wird häufig Aktivierung und Hemmung auf rein physi- 
kalischen Änderungen des Milieus an der Oberfläche der Kolloidteilchen beruhen, 
ohne daß diese Körper auf die Konfiguration der wirksamen Enzymgruppen von Einfluß 
sind. Schließlich kann K mit dem Enzym-Substratkomplex reagieren, indem entweder 
die zerfallende Enzym-Substratverbindung in eine stabile Form übergeführt wird 
oder durch Eintritt von X die Verbindung labil wird. Für die Reaktionsbeeinflussung 
enzymatischer Vorgänge gibt es einige typische Möglichkeiten, zwischen denen sich 
durch kinetische Messungen prinzipiell entscheiden läßt. Solange man auf die Fermente 
nur aus ihren Wirkungen schließen kann, muß es das Ziel sein, den Einfluß der natür- 

lichen Fermentbegleiter zunächst in einfachen Fällen auf diese Typen zurückzuführen. 

Dann erst kann aus der Messung von Reaktionsgeschwindigkeiten ein exaktes Maß 
für die Enzymmengen abgeleitet und die spezifische Natur der Katalysatoren enthüllt 
werden. — Sodann wird der Zeitwertquotient als Funktion der Substratkonzentration 
betrachtet und die Methoden besprochen, die im Einzelfall zum Ziele führen. — Wenn 
man den Zeitwertquotienten als Maß der Enzymspezifität verwerten will, um etwa die 
Artverschiedenheit von Fermenten zu studieren, muß man Kontrollversuche machen, 

die unter wechselseitigem ' Zusatz der eigenen und fremder Kochsäfte, Dialysate, 

Extrakte usw. anzustellen sind. Denn einer gewissen Konfiguration der chemisch akti- 
ven Gruppen im Enzymmolekül entspricht eine ganz bestimmte Affinität zum Substrat, 
und man kann untersuchen, ob ein verschiedener Einfluß von Aktivatoren, Hemmungs- 
körpern usw. nur durch: Art und Menge der in jedem Falle vorhandenen Begleiter 
zu erklären ist. Die niedrige Affinität verschiedener Invertine kann wenigstens teil- 
weise durch Assoziation der Enzymteilchen mit gewissen Körpern derart zustande 
kommen, daß dadurch die Diffusion des Zuckers an die reaktionsfähigen Stellen des 
Katalysators herabgesetzt wird. Zur Charakterisierung der Enzyme als einheitliche, 

chemische Individuen kann die reproduzierbare und konstante Affinität dienen, die 

dem Enzym im identischen Milieu von Begleitstoffen unter gleichen äußeren Bedin- 

gungen gegenüber einem seiner Substrate zukommt. — Man spricht von relativer 

Spezifität, wenn ein Enzym verschiedene Substrate anzugreifen vermag, aber quan- 

titative Unterschiede bestehen. Hier ist Identität der für die verschiedenen Reaktionen 

notwendigen und hinreichenden wirksamen Gruppen der Enzymteilchen anzunehmen. 

Auf absolut spezifische Enzyme wird man schließen, wenn die wirksamen Gruppen 

überhaupt nichts miteinander gemein haben, mögen sie nun an demselben oder an 

verschiedenen Kolloidteilchen ihren Sitz haben. Zur Definition der relativen Spezifität 

eines Katalysators dient das Verhältnis der Dissoziationskonstanten und das der Zer- 

fallsgeschwindigkeiten der labilen Verbindungen, die der Katalysator mit den ver- 

schiedenen Substraten bildet. Auf Grund bestimmter Überlegungen läßt sich die mitt- 

lere Spezifität eines Enzyms experimentell ermitteln. Stimmen die Enzympräparate 

in ihrer Affinität'zu dem einen Substrat überein, so muß dies auch dem zweiten gegen- 
über der Fall sein, und es muß das Verhältnis der Reaktionsgeschwindigkeiten immer 

das gleiche sein. Ändert sich die eine Affinität, so tut es die zweite auch, und damit 

verschiebt sich der Zeitwertquotient. Martin Jacoby (Berlin). 

Willstätter, Richard und Richard Kuhn: Über Spezifität der Enzyme. I.Kuhn, 
Richard: Saccharase- und Raffinasewirkung des Invertins. (Chem. Laborat., Bayeli 
Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 125, H. 1/4, 
8. 28-92. 1923. 

Die Annahmen von Michaelis über die Beziehungen der Enzyme zu ihren Sub: 
straten verlangen noch weitere Bearbeitung. Die Frage, ob für ein Enzym eine konstante 
Affinität zu seinem Substrat charakteristisch ist und wieweit das zutrifft, ist noch zu 
beantworten. Es müssen die Eigenschaften des Enzyms bei wechselndem Reinheits- 
grad verglichen werden. Für die Invertinwirkung erweist sich immer mehr die Affinität 
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zum Rohrzucker als völlig unabhängig von den wechselnden Adsorptionsaffinitäten, 
der Teilchengröße und der elektrischen Ladung, die dem Enzym als Kolloid zukommen. 
Eine Verschiedenheit des Zeitwertquotienten bei Konstanz mindestens einer Enzym- 
affinität spricht für die Existenz von 2 unabhängigen, in wechselnden Mengenverhält- 
nissen vorkommenden, verschieden beständigen, absolut spezifischen Enzymen. Das 
Verhältnis der Dissoziationskonstante der Saccharase-Saccharoseverbindung X, zur 
Dissoziationskonstante der Raffinase-Raffinoseverbindung X; ist für alle untersuchten 
Invertine übereinstimmend Ks: Kr =1:16. Ebenso erweist sich das Verhältnis 
des molaren Umsatzes von Rohrzucker und Raffinose, den eine bestimmte Enzymmenge 
unter optimalen Bedingungen in gleichen Zeiten bewirken könnte, der für unendlich 
hohe Substratkonzentration extrapolierte Zeitwertquotient Q), — 2,0 als konstant. 
Daß hier ein Enzym mehrere Leistungen erfüllt, ist teleologisch wichtig. — Da die 
Aktivitätskurve des Invertins vom Reinheitsgrade durchaus unabhängig ist, können 
die im Hefeauszug enthaltenen Begleiter des Invertins, soweit es sich um Proteine, 
Phosphorverbindungen und höhere Kohlenhydrate handelt, nicht durch Bindung 
der aktiven Gruppe des Enzyms seine Wirksamkeit beeinflussen. Mit diesen Körpern 
ist aber trotzdem das Invertin so innig assoziiert, daß viele seiner Eigenschaften davon 
beeinflußt werden. Es sprechen Gründe dafür, daß die in der Wirkungssphäre des 
kolloiden Trägers sich abspielenden Vorgänge durch räumliche Trennung für die 
wirksamen Gruppen des Enzyms unbemerkt bleiben. Am kolloiden Träger sind die 
Begleitstoffe verankert. Das Gleichgewicht zwischen Enzym und Zucker ist unabhängig 
von der Wasserstoffzahl. Die Wasserstoffionen bestimmen die Zerfallsgeschwindigkeit 
des Saccharase-Saccharosekomplexes. — Während die Aktivitätskurve des Invertins 
vom Reinheitsgrade unabhängig ist, wechselt die Affinität des Invertins zum Rohr- 
zurker je nach der Herkunft des Enzyms. Die Affinitätsunterschiede sind nicht durch 
Verschiedenheiten der kolloiden Natur oder der reaktionsfähigen chemischen Gruppen 
des Invertins zu erklären, sondern sie müssen im wechselnden Mengenverhältnis von 
Körpern, die dem Enzym konstitutionell verwandt sind, ihren Grund haben. Dem 
Enzym selbst kommt eine charakteristische und konstante Affinität zu seinem Substrat 
zu, deren numerischer Wert noch unbekannt ist. In diesem Sinne sprechen Versuche 
mit Kochsäften des Invertins. Für jedes Invertin ist das molare Verhältnis von Saccha- 
rase und Raffinase dasselbe, unabhängig vom wechselnden Betrag des Zeitwertquotien- 
ten. Es besteht daher kein Grund gegen die Annahme, daß das in den üblichen Hefen 
enthaltene Invertin sowohl den Rohrzucker als auch die Raffinase zu spalten vermag. 
Wenn daher bei einem Invertin die Abhängigkeit der Saccharasewirkung von der 
Rohrzuckerkonzentration bekannt ist, ist es auch möglich, die Geschwindigkeit der 
Raffinosespaltung für jede beliebige, nicht mehr als 8—10 proz. Lösung des Trisaccha- 
rids im voraus zu berechnen. — Die wechselnde Kinetik des Invertins bei optimaler 
'Wasserstoffzahl wird sich auf die Affinitätsverschiedenheiten des Invertins gegenüber 
dem Rohrzucker zurückführen lassen. Martin Jacoby (Berlin). 
Willstätter, Richard, Ernst Waldschmidt-Leitz und Friedrich Memmen: Be- 
stimmung der pankreatischen Fettspaltung. Erste Abhandlung über Pankreas- 
enzyme. (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 125, H. 1/4, 8. 93—131. 1923. 
Ungeachtet der Abhängigkeit der Wirkung der Lipase vom gesamten kolloiden 
System kann die Lipase ihrer Stoffmenge nach von der Pankreasdrüse bis zur 300fachen 
Konzentration in den reinsten Präparaten verfolgt werden. Die Lipase ist in hohem 
Maße von Begleitstoffen und Verteilung abhängig, aber sie bleibt doch in ihrer Menge 
selbst quantitativ erhaltbar und bestimmbar. Der Unterschied zwischen Invertin 
und Lipase ist nicht ein prinzipieller Unterschied zwischen dem Verhalten der Enzyme, 
sondern zwischen den Substraten, dem wasserlöslichen Rohrzucker und dem wasser- 
unlöslichen Fett. 


r Die empfindlichste und eleganteste Methode zur Messung der Lipasewirkung ist ‚die 
stalagmometrische von Rona und Michaelis. Jedoch kann die Methode bei geringen Spal- 
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tungen zu großen Fehlern führen, weil’nicht immer die theoretische Voraussetzung der Hydro- 
lyse des Tributyrins bis zu Buttersäure und Glycerin erfülltist. Deshalb wird in der vorliegenden 
Arbeit die entstehende Fettsäure alkalimetrisch bestimmt. Für die quantitative Bestimmung 
ist die Verseifung im konstant sauren Gebiet (pa — 4,7) geeignet. Da die Begleitstoffe der 
Lipase hemmend wirken, ist es nötig, Albumin als Hemmungskörper hinzuzufügen, um die 
reineren Lipaselösungen mit dem Ausgangsmaterial vergleichbar zu machen. Bei einer zweiten 
Bestimmungsmethode wird das Medium annähernd konstant alkalisch gehalten (4 = 8,9). 
Da die Begleitstoffe aus der Pankreasdrüse bei dieser"Anordnung aktivieren, müssen Albumin 
und Caleiumchlorid als Aktivatoren zugefügt werden. Die entstehende Fettsäure macht 
größere Puffermengen notwendig. Da diese schädigend wirken, ist diese Methode für reine 
Lipase ungeeignet. Meistens wurde mit Erfolg eine dritte Methode angewandt, bei der auf 
konstante Wasserstoffzahl verzichtet wurde. 


Die zahlreichen Erklärungen der Lipaseaktivierung lassen sich mit der Annahme 
erklären, daß Aktivierung auf der Erzeugung von Kolloidteilchen beruht, die zugleich 
auf Enzym und Substrat adsorbierend einwirken. Man kann z. B. annehmen, daß 
Calciumoleat zugleich Lipase und Fett adsorbiert. Es entsteht ein komplexes Adsorbat, 
dessen. Adsorptionszustand für die Enzymreaktion besonders günstig ist. Die Kom- 
binationswirkung mehrerer Aktivatoren wird durch die Annahme erklärt, daß sie 
aufeinander chemisch oder mit Adsorptionskräften einwirken und sich zu einem Kolloid 
von gesteigertem, für die Beziehung zwischen Enzym und Substrat noch günstigerem 
‚Adsorptionsvermögen verbinden. So ist das gekoppelte Adsorbens Calciumoleat- 
‚Albumin besonders günstig und die Wirkung erfolgt wohl nach dem Schema 

Calciumoleat-Albumin 


Fett Lipase 

In gewissen Adsorbaten kann ein Enzym so gebunden sein, daß seine spezifisch 
wirkende Gruppe durch die Adsorption in Mitleidenschaft gezogen ist. Hemmungen 
lassen sich auch auf Störungen der Adsorptionsverhältnisse, Aktivierungen auf Ver- 
besserung derselben zurückführen. Die Pankreaslipase ist nicht spezifisch für Fette. 
Dasselbe Enzym wirkt auf Olivenöl, Triacetin und Buttersäureester. Die aktivierende 
Wirkung von Caleiumchlorid, glykocholsaurem Natron, Albumin (aus Eiern) und 
Glycerin wird bestätigt, für die gallensauren Salze wird im Gegensatz zu Terroin kein 
besonderer Mechanismus angenommen. Glycerin wirkt erstin sehr hoher Konzentration. 
Günstig ist die Kombination von 2 Aktivatoren, wie Albumin + Caleiumchlorid, 
Albumin + glykocholsaures Natrium, endlich von 3 Aktivatoren, Albumin, Calecium- 
chlorid und gallensaures Salz, während glykocholsaures Natrium und Calciumchlorid 
ohne Albumin nur wenig verstärken. — Die Bestimmungsmethode für die Lipase 
stellt ein Aktivatorensystem dar und ist empirisch für die Zwecke der Praxis aufgebaut. 
Man bringt das Enzymmaterial mit Wasser auf 10 ccm, fügt 2,5 g Olivenöl und 2 ccm 
Puffer hinzu, dann 0,5ccm 2proz. Calciumchloridlösung und nach kurzem Durch- 
schütteln 0,5 ccm 3 proz. Albuminlösung. Durch gleichmäßiges und kräftiges, 3 Minuten 
langes Anschütteln mit der Hand wird unter Ausscheidung von Caleiumoleat die anfangs 
träge Verseifung eingeleitet, das Aktivatorensystem erst vervollständigt, ein bestimmter 
Adsorptionszustand hergestellt, an dem sich Seife, Aktivatoren, Ölund Lipase beteiligen, ' 
Die dabei entstehende Emulsion ist nicht Bedingung für die Spaltung. Je kräftiger die 
Lipase, desto schneller bildet sich die Emulsion. Als Lipaseeinheit (L.-E.) wird die 
Menge Lipase bezeichnet, die im Volumen von 13 ccm, enthaltend 2ccm NH,-NH,Cl- 
Puffer von 9, 8,9 und als Aktivatoren 10 mg CaCl, und 15 mg Albumin bei 30° in einer 
Stunde 24%, von 2,5g Olivenöl (Verseifungszahl 185,5) spaltet. Der Lipasegehalt 
eines Extraktes usw. wird durch die Anzahl der Lipaseeinheiten ausgedrückt. Lipase- 
wert (L.-W.) wird die Anzahl der Lipaseeinheiten in einem Zentigramm einer Substanz 
genannt. L.-W. ist ein Maß für die Konzentration der Lipase, für ihren Reinheitsgrad. 
Erdnuß- und Sesamöl wird merklich rascher, Ricinusöl bedeutend rascher als Olivenöl 
gespalten. Einige Monate altes, getrocknetes Pankreasmaterial büßt beim Aufbewahren 
an lipatischer Wirksamkeit ein, die Wirksamkeit wird aber durch Stehen mit Glycerin 
wiederhergestellt. In wässeriger Lösung findet stets Enzymzerstörung statt. In Ton- 
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erde und Kaolinadsorbaten kann man das Enzym nur unvollkommen bestimmen, 
es kann aber aus den Adsorbaten gut eluiert werden. Noch mehr gehemmt ist die Lipase 
in Tristearin- und Cholesterinadsorbaten. Auch hier ist das Enzym eluierbar, Verfolgt 
man die lipatische Wirkung im alkalischen Medium, so erweist sich das Produkt aus 
Enzymmenge und Zeitdauer für einen gewissen Grad der Verseifung nicht als konstant. 
Bei sauerer Reaktion läßt der zeitliche Verlauf der Verseifung keine einfache Beziehung 
erkennen. Mit der Zeit sinkt die Reaktionsgeschwindigkeit bedeutend. 
Martin Jacoby (Berlin). 

. Willstätter, Richard und Ernst Waldschmidt-Leitz: Über Pankreaslipase. 
Zweite Abhandlung über Pankreasenzyme. (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., 
München.) Hoppe- Seylers Zeitschr. f. physiol.:Chem. Bd. 125, H. 1/4,8.132—198. 1923. 

Zunächst wird ein geschichtlicher Überblick über die Adsorption von Enzymen 
gegeben. Dann wird betont, daß die Aktivierung bei der Amylase und dem Trypsin 
des Pankreas weniger schwierig ist als bei der Lipase. Die Amylase kann bei verschie- 
denem Reinheitsgrad quantitativ bestimmt werden, wenn man der Bestimmungs- 
probe lccm »/,-NaCl zusetzt, Trypsin bei Zusatz von Caleiumchlorid (40 mg in der 
Probe). Amylaseeinheit wird das Hundertfache der Enzymmenge-benannt, für die sich 
bei Verzuckerung von 0,25g Stärke die Konstante der monomolekularen Reaktion 
= 0,01 bei Pu 6,8 und 37° unter bestimmten Bedingungen ergibt. Amylasewert ist 
die, Anzahl Amylaseeinheiten in 1cg Substanz. Zu Eulers $/ besteht die Beziehung 
Amylasewert — Sf : 0,05333. Zur Schätzung der Trypsinmenge wird die Enzymwirkung 
unter bestimmten Bedingungen durch alkalimetrische Messung der Hydrolyse von 
Gelatine ermittelt. — Die Li pase wird sowohl durch Tonerde wie durch Kaolin adsor- 
biert, ihre sauren Eigenschaften sind viel stärker ausgeprägt wie die von Amylase 
und Teypsin, Daher kann sie von diesen Enzymen durch Adsorption mit Tonerde 
quantitativ getrennt werden. Durch Koadsorbention kommt es auch zu einer gewissen 
Adsorption von Amylase und Trypsin. Die Reinigung der Lipase ist aber doch möglich 
da sie mit ammoniakalischem Phosphat im Gegensatz zu den Begleitenzymen leicht 
eluiert wird. Die Amylase hat weder saure noch basische Eigenschaften. Auf den 
basischen beruht die Trennung vom Trypsin. Man behandelt das Gemenge wiederholt 
in saurer Lösung mit Kaolin. Man erhält dann die Amylase frei von Trypsin, aber mit 
Verlust. Auch hier spielen Koadsorbentien eine Rolle. Daher tritt die indifferente 
Natur der Amylase deutlich erst bei reinen Enzymlösungen hervor. Die Amylase 
wurde 130 mal konzentrierter als in der Drüse erhalten. Die Konzentration des Prä- 
parats ist 70 mal größer als die Malzamylase von Euler und Svanberg und 10mal 
größer als die beste Pankreasamylase von Sherman und Schlesinger. — Im Gegen- 
satz zum Invertin kann man die Lipase nicht dadurch vollkommener reinigen, daß 
man sie aus sehr verdünnten Lösungen adsorbiert. Dagegen hat man Erfolg, wenn 
man abwechselnd Tonerde und Kaolin verwendet. Noch schärfer auswählend wirken 
die Adsorbentien Tristearin und Cholesterin. Diese Adsorption ist vielleicht eine der 
spezifischen Adsorption durch Substrat verwandte, auf Partialaffinität beruhende 
Erscheinung. In diesen Adsorbaten ist die Lipase nur sehr schwach wirksam, da ihre 
aktive Gruppe in Mitleidenschaft gezogen ist. Sie kann aber eluiert werden. — Die 
Pankreaslipase ist in Wasser und Glycerin leicht und vollständig löslich, in Glycerin 
sehr haltbar. Sie ist sehr unbeständig gegen Glykol und Alkohol. Die Ricinussamen- 
lipase ist als wahres intracelluläres Enzym in Wasser und Glycerin unlöslich, gegen 
Wasser, Glycerin und Elektrolytlösungen unbeständig. Durch Aktivatoren wird ihre 
Wirkung nicht gesteigert, bei der Keimung der Pflanzensamen wird sie nicht mobilisiert. 
Im ruhenden Pflanzensamen ist die Ricinussamenlipase unwirksam, bei der Keimung 
unterliegt die Lipase einer Veränderung, durch welche sie fähig wird, bei neutraler 
Reaktion ihre Wirkung auszuüben. Diese Veränderung läßt sich auch künstlich durch 
Behandlung mit Pepsin erzielen. Die veränderte Lipase spaltet, Fette- bei neutraler 
Reaktion, die ursprüngliche optimal bei 94 4,7—5,0. Sie ist in fettfreiem, getrocknetem 
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Zustände viel haltbarer, sie wird von Glycerin nicht gehemmt oder geschädigt, Er 
synthetisierende Wirkung ist größer. Die Samenlipase läßt sich vom Eiweiß nicht 
trehnen, während die Pankreaslipase von Proteinen befreit werden kann. Die Ricinus- | 
lipase ist überhaupt sehr empfindlich. — Zur Isolierung der Pankreaslipase trocknet: 
man zweckmäßig zunächst die Drüse, und zwar mit Aceton, da Alkohol für das Enzym 
schädlich ist. Schweinepankreas ist das geeignetste Ausgangsmaterial. 16,5 kg frisches, 
möglichst reines Drüsenmaterial werden zu dünnem Brei zerkleinert. Dann werden zu 
Portionen von je 3kg allmählich im ganzen 301 Aceton angerührt, das gut durch- 
geschüttelte Gemenge nach 1—2 Stunden filtriert, der Filterrückstand nochmals mit 
301 Aceton entsprechend behandelt, dann mit 151 Aceton + 151 Äther und schließlich 
2 mal mit je 301 Äther gewaschen. ' Das Material wird nun mit den Fingern zerrieben, 
auf Filtrierpapier dünn ausgebreitet und an der Luft getrocknet. Man erhält 2,75 kg 
farbloses Pulver. Durch Sieben und Mahlen erhält man 1,65 kg staubfeines Pulver. 
Wässerige Auszüge dieses Pulvers sind für präparative Zwecke unbrauchbar, brauchbar 
sind Glycerinauszüge. Ohne weiteres gehen 70—80% in Lösung. Man behandelt das 
feine Drüsenmehl mit dem 16fachen von 87%, Glycerin 4 Stunden bei 30°. Die Flüssig- 
keit wird unter mäßigem Druck abgesaugt. Trypsin fördert die Auflösung der Lipase 
nicht. In den Glycerinextrakten ist die Lipase gegen Alkohol und Glykol sehr empfind- 
lich, etwas weniger gegen Aceton. Jedoch ist die Empfindlichkeit gegen Aceton hier 
viel größer alsin der Drüse. Mit Wasser erhält man in den Glycerinauszügen eine mäßige 
Trübung, die wenig Enzym einschließt, mit dünner Essigsäure mehr Fällung mit mehr 
Enzym. Zur präparativen Darstellung trennt man den Glycerinextrakt von der un- 
gelösten Drüsensubstanz durch Zentrifugieren, verdünnt ihn mit Wasser und klärt ihn 
durch erneutes Zentrifugieren. Diese wässerigen Extrakte sind wenig haltbar. In den 
Glycerinauszügen ist die Amylase fast vollständig, Trypsin nur unvollkommen enthalten. 
Die Lipase wird von Aluminiumhydroxyd adsorbiert. Jedoch richtet sich der Adsorp- 
tionswert (A.-W.), worunter die Enzymmenge in Einheiten verstanden wird, die von 
1 g Adsorbens aufgenommen wird, nach der Darstellung des Adsorptionsmittels. Am 
geeignetsten erwies sich von 4 Proben die mit B bezeichnete, die durch Fällen von 
Aluminiumsulfat mit Ammoniak plastisch dargestellt war. Ein Vorzug ist neben der 
guten Adsorbierbarkeit die gute Eluierbarkeit. Der Adsorptionswert steigt im Gegen- 
satz zum Invertin nicht bei erheblich steigendem Reinheitsgrad und nicht bei größerer 
Verdünnung. Bis zu einem hohen Grad der Adsorption ist der adsorbierte Betrag 
der Lipase proportional der Adsorbensmenge. Tonerde nimmt wahrscheinlich auch 
chemisch Lipase auf, wahrscheinlich steigert Glycerin die elektronegativen Eigen- 
schaften des amphoteren Enzyms. Die Lipase wird aus phosphorsäure- oder alkali- 
phosphathaltiger Lösung auch von großen Mengen Aluminiumhydroxyd kaum auf- 
genommen. Dünnes Ammoniak eluiert die Lipase aus den Aluminiumhydroxyd- 
niederschlägen, jedoch wechselnd, da anscheinend die Anwesenheit von Coeluentien 
eine große Rolle spielt. Glatt und mit guter Ausbeute gelingt die Elution mit glycerin- 
haltigen Alkaliphoshpatlösungen, die im Verhältnis (NH,),PO, :2 (NH,),HPO, zu- 
sammengesetzt sind (22/,-NH,-Phosphat). Zusatz von Glycerin zur Elutionsflüssigkeit 
ist notwendig, um die Inaktivierung zu’ vermeiden. Am besten war ein Gemisch von 
57 Volumteilen 1 proz. Diammonphosphatlösung, 3 Teilen n-NH, und 40 Teilen 87 proz. 
Glycerin. Vor erneuter Adsorption muß die Phosphorsäure durch Magnesiamischung 
entfernt werden, wobei die Glycerinkonzentration nicht über 15%, betragen darf. 
Die Befreiung der Lipase von Amylase und Trypsin wird gefördert, wenn die Adsorption 
aus saurer Lösung (0,01 n-essigsaurer) erfolgt. Durch Wiedernolung von Adsorption 
und Elution wurden Lipasen von 30 mal stärkerer Wirkung als in der Drüse gefunden. 
Die Eiweißreaktionen fallen schon bedeutend schwächer aus. Durch Übergang vom 
Aluminiumhydroxyd zum elektronegativen Adsorbens, dem Kaolin, läßt sich die Rein- 
heit 8fach steigern und die Eiweißreaktionen zum Verschwinden bringen. Am wirk 
samsten adsorbierte ein elektroosmotisch gereinigtes Kaolin. Anwesendes Phosphat 
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setzt den Adsorptionswert nur mäßig herab. Die Elution wurde mit ammoniakalischem 
Phosphat vorgenommen: Lipase ist auch durch Tristearin, Stearinsäure, Stearinsäure- 
amid und Cholesterin adsorbierbar, von denen Tristearin und Cholesterin praktisch 
verwertet werden. Diese Adsorbentien eignen sich zur weiteren Reinigung. Auch die 
Tristearinadsorbate lassen sich durch glycerinhaltiges, ammoniakalisches Phosphat 
eluieren. Die Adsorption durch Tristearin und Cholesterin ist spezifischer als durch die 
anorganischen Adsorbentien, sie ist in höherem Maße für die reineren Enzymlösungen 
auswählend. Die endgültige Isolierung des Enzyms aus den Adsorbaten wird durch 
Auflösen des Fettes in Benzol bewirkt, die anderen Solventien sind weniger geeignet. — 
Chemische Reaktionen der enzymatischen Substanz können nicht angeführt werden, 
die beobachteten Reaktionen beziehen sich auf Beimischungen und sind nur Reinheits- 
proben. Martin Jacoby (Berlin). 

' Falkenheim, C. und P. György: Über die Beziehungen des Tuberkulins zur 
Serumlipase. (Kinderklin., Heidelberg.) Beitr. z. Klin. d. Tuberkul. Bd. 53, H. 2/3, 
8. 250—260. 1922. 

Ausgehend von der durch Untersuchungen gestützten Annahme, daß die Prognose 

eines Tuberkulösen um so günstiger, je höher der Gehalt seines Serums an Lipase ist, 
der die Auflösung der Wachshülle obliegen soll, wurde der Einfluß des Tuberkulins 
auf die Serumlipase untersucht. Es wurde eine Inaktivierung der letzteren durch das 
Tuberkulin nachgewiesen, was als Reiz zur vermehrten Lipaseproduktion angesehen 
wird. Einstündige Tuberkulineinwirkung auf das Serum tuberkulöser Meerschweinchen 
setzt dessen lipolytische Wirkung (auf Tributyrinlösung) bedeutend herab, auch nor- 
males Serum wird partiell inaktiviert. Die Lipase des Kaninchenserums dagegen wird 
durch Tuberkulin fast gar nicht beeinflußt, die des normalen Säuglingsblutes jedoch 
stark, und noch stärker die des tuberkulösen. Durch längeres Kochen verliert das 
Tuberkulin seine abschwächende Wirkung. Die Beeinflussung ist nicht spezifisch, 
da auch die Lipase des nichttuberkulösen Serums inaktiviert wird, die Reaktion erfolgt 
wie eine chemische. Die Abschwächung der lipolytischen Fähigkeit des Serums durch 
Tuberkulin erfordert eine gewisse Dauer der Einwirkung; bei größerer Konzentration 
der Lipase ist die Inaktivierung geringer. Weleminsky (Prag).o 

Rona, P. und E. Gabbe: Über die Wirkung des Caleiums auf die Labgerinnung 
der Milch. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, S. 39 
bis 75. 1922. 

Seit den Versuchen von Hammarsten wird angenommen, daß die Labgerin- 
nung der Milch infolge der Ausfällung des gebildeten Paracaseins durch Kalk eintritt. 
Es war bisher jedoch strittig, ob das Ca auch die Umwandlung des Caseins in Para- 
casein durch das Labferment beeinflußt. Die Verkürzung der Zeit vom Beginn der 
Fermentwirkung bis zum Eintritt der Gerinnung (Gerinnungszeit), die eintritt, je 
früher Ca hinzugefügt wird, konnte aüch auf die durch den Ca-Zusatz erhöhte Wasser- 
stoffzahl (h) bezogen werden (van Dam). Es war daher nötig, die Ca-Wirkung von 
neuem unter Konstanthaltung der % zu untersuchen. 

Versuchsanordnung: Einstellung der h durch Acetatgemische, Ausschaltung des 
Ca-Gehaltes der Milch durch 10—30fache Verdünnung derselben: 2,0 ccm Acetat-Puffer- 

‚ gemisch ®/, + 5,0 Aqu. dest. +.1,0 Fermentlösung (Verdünnung 10-3—10- der Stammlösung: 
10% Pepsin. puriss, Grübler. in 10% NaCl + Glycerin aa); + 1,0 Milch (aus Trockenpulver) 
1/, oder !/;; Ansetzen dieser Mischung in 15 Röhrchen gleichzeitig; Zugabe von 1,0 ccm CaCl, 
1/—/, mol. zu verschiedener Zeit nach Mischung von Milch und Ferment in Abständen von 
1—3 Minuten. Feststellung der Gerinnungszeit; alle Versuche bei Zimmertemperatur. 

Ergebnis: Drei verschiedene Typen der Ca-Wirkung: 1. Sehr große Gerinnungs- 
zeit bei Zusatz des Ca zu Beginn der Fermentwirkung und rasche Abnahme der Ge- 
rinnungszeit bei Zusatz des Ca wenige Minuten später; dieser Befund nur bei hoher 
Ca-Konzentration (100 Millimol). 2. Kleine Gerinnungszeit bei Ca-Zusatz zu Beginn 
der Fermentwirkung; Zunahme der Gerinnungszeit bei späterem Ca-Zusatz bis zu 
einem Maximum; bei noch’ späterem Ca-Zusatz wieder Abnahme, bis die Gerinnung 
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sofort: bei. Ca-Zusatz eintritt. 3. Kleine Gerinnungszeit bei Ca-Zusatz im Beginn der 
Fermentwirkung, Ausbleiben der Gerinnung bei späterem Zusatz. Zur Analyse dieses 
auffälligen Verhaltens der Gerinnungszeit bei dieser Versuchsanordnung wurde: ein 
Verfahren ausgearbeitet, um die Fermentwirkung in ihrem Verlaufe zu verfolgen. 
Hierzu wurden die Angaben von Arthus und Pages benutzt, daß die Temperatur, 
bei der die Milch nach Ca-Zusatz gerinnt, während der Labwirkung ständig abnimmt 
und zwar von 90 auf 18°.. Es wurde daher zu verschiedenen Zeitpunkten der Ferment- 
wirkung der gepufferten Ferment-Milchmischung (Zusammensetzung wie .oben an- 
gegeben) Proben von 5,0 ccm entnommen und festgestellt, bei welcher Temperatur 
durch schnelles Erhitzen während (1545 Sekunden) im Wasserbad von 80° die Ge- 
zinnung erfolgte. An Mischungen von a) gelabter und b) ungelabter Milch + Ca (die 
Mischung erfolgte zur Zeit der Beendigung der Labwirkung in a) und direkt vor dem 
Erwärmen) wurde gefunden, daß die Gerinnungstemperaturen genau genug bestimmt 
werden können (Fehlerbreite2°); diese ist abhängig 1. vom Mischungsverhältnis der 
gelabten und ungelabten Milch (bzw. dem Grade der Fermentwirkung), 2. vom. Ca- 
Gehalt, 3. von der Milchverdünnung und 4. von der h. Die Gerinnungstemperaturen 
wurden unter Variation von 1—4 bestimmt und so festgestellt, welcher Grad der 
Caseinumwandlung (Umwandlungszahl = Prozent vorhandener Labmilch oder Para- 
casein) bei Bekanntsein der Bedingungen 2—4 einer bestimmten Gerinnungstemperatur 
entspricht. Durch die Bestimmung der Gerinnungstemperaturen zu verschiedenen 
Zeitpunkten der Fermentwirkung konnte somit der Verlauf derselben verfolgt und 
der Vergleich mehrerer unter verschiedenen Bedingungen angestellter Versuche mittels 
der zugehörigen Umwandlungszahlen durchgeführt werden. Die Versuche zeigen, 
daß bei Zusatz des Ca zu Beginn der Fermentwirkung kleine Ca-Konzentrationen 
die Fermentwirkung fördern, größere sie dagegen hemmen. Die Verlängerung der Ge- 
rinnungszeit bei Zugabe des Ca während der Fermentwirkung tritt auch bei Anwendung 
solcher CaCl,-Konzentrationen ein, die bei Zusatz zu Beginn der Fermentwirkung 
auf diese beschleunigend wirken. Diese Wirkung des Ca bei späterem Zusatz kann 
sowohl mit einer Verzögerung der Fermentwirkung wie mit Änderungen der Fällbar- 
keit des Paracaseins durch das Calcium erklärt werden. Zum Schluß wird gezeigt, 
daß Mischungen von gelabter und ungelabter Milch bei Säurezusatz bei einer h gerinnen, 
die zwischen dem Säurefällungsoptimum des Caseins (7, 5,0) und dem Labgerinnungs- 
optimum (?z 6,4 [Michaelis]) gelegen ist; es wird daraufhin angenommen, daß die 
Umwandlung des Caseinsin Paracasein nur vollständig ist bei 24 6,0—6,4, dem Fällungs- 
optimum des Paracaseincaleiums, und daß bei höherer % die Gerinnung schon bei 
unvollständiger Umwandlung des Caseins erfolgt. E. Gabbe (Köln). 

Rona, P., H. Petow und H. Schreiber: Eine Methode zum Nachweis blutfremder 
Fermente im Serum. (Ein Beitrag zur Diagnose von Organerkrankungen.) (Pathol. 
Inst. u. I. med. Klin. d. Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg.1, Nr. 48, $. 2366 
bis 2367. 1922. 

Ausgehend von der Tatsache, daß Lipasen verschiedener Herkunft durch Chinin 
ganz verschieden beeinflußt werden, man also durch die Reaktion des Fermentes 
auf Chinin die einzelnen Lipasen nach ihrer Herkunft zu unterscheiden vermag, wurde 
bei Leberkranken nachgeprüft, ob sich neben der normalen Serumlipase auch Leber- 
lipase im Blute nachweisen ließ. Verwandt wurde das von Rona und Michaelis 
angegebene stalagmometrische Verfahren. Es wurde die Spaltungskurve von Tri 
butyrin, das dem Serum zugesetzt war und durch die im Serum befindlichen Lipasen 
gespalten wurde, ermittelt, darauf die Spaltungskurve nach Zusatz von Tributyrin 
und Chinin. Bei Lebergesunden fand sich völlige Hemmung der Tributyrinspaltung, 
d.h. das Chinin fand nur chininempfindliche Lipase, in diesem Falle Serumlipase, vor. 
Bei Leberkranken trat trotz Giftzusatzes eine Spaltung des Fettes ein; das ließ auf 
Anwesenheit einer chininresistenten Lipase, hier also Leberlipase, schließen. Nicht 
jede chininresistente Lipase ist als Leberlipase zu deuten. Es fand sich nämlich bei 
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Nephrosen ebenfalls eine erst durch sehr hohe Chininmengen vergiftbare Lipase, die 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit als Nierenlipase angesehen wird. 
W. Siebert (Berlin). 

e Koch, Alfred: Mikrobiologisches Praktikum. Berlin: Julius Springer 1922. 
VII, 109 8. G.'2. 3,6. 

Das für drei Semester bestimmte Praktikum behandelt in. Elementarversuchen 
die Physiologie und Morphologie der saprophytischen Mikroorganismen (Pilze, Hefen, 
Bakterien), den Kreislauf des Stickstoffs und Enzymversuche. Ein Anhang, der eigent- 
lich als Anfang stehen sollte, bespricht die Arbeitsmethoden. Eingestellt ist die Arbeits- 
weise auf die Bedürfnisse des Landwirts und des Chemikers. Aber auch dem Medi- 
ziner, der viel zu wenig sich mit Fragen der Saprophytenbiologie beschäftigt, wird das 
Buch wertvoll und belehrend werden, insbesondere der Abschnitt über die Enzym- 
versuche. Ein Praktikum kann nicht alle gängigen Methoden bringen; immerhin 
vermißt man doch einige der wichtigsten, so in der Anaerobierzüchtung, so die Pp- 
Bestimmung in Nährböden, die immer bedeutungsvoller wird, so Methoden der Färbung 
von Geißeln und Sporen, die mehr leisten als die. von dem Verf. angeführten. Das 
mindert den Wert des Praktikums aber nicht, das sich die Aufgabe stellt, eine Samm- 
lung von mikrobiologischen Übungen zu bringen, in denen Materialbeschäffung und 
Durchführung technisch einfach ist und doch geeignet, über die Physiologie der Mikro- 
organismen demonstrativ zu belehren. Seligmann (Berlin). . 

Wilson, G. S.: The proportion of viable baeteria in young cultures with espe- 
cial reference to the technique employed in counting. (Der Gehalt junger Kulturen 
an lebenden Bakterien mit besonderer Berücksichtigung des zur Auszählung verwen- 
deten Verfahrens.) (Inst. of pathol., Charing Cross hosp., London.) Journ. of bacteriol. 
Bd. 7, Nr. 4, S. 405446. 1922. 

‚Um in Bouillonkulturen (Bact. suipestifer und typhi) das Verhältnis der lebenden Bakterien 
zur Gesamtkeimmenge exakt feststellen zu können, erwies sich folgendes Verfahren, dessen 
Fehlerquelle höchstens 5%, ausmacht, am brauchbarsten: In Anlehnung an E. Glynn, M. 
Powell, A. A. Rees und G. L. Cox (Journ. of Pathol. and Bact. 18, 379. 1914) wurde zur 
zahlenmäßigen Bestimmung des Gesamtbakteriengehalts (d. h. lebende und tote Bakterien) 
die der Thoma - Zeissschen ähnliche Helbesche Zählkammer, deren Tiefe jedoch nur 0,02 mm 
beträgt, benützt. Während jedoch die genannten Autoren die zu zählenden Mikroorganismen 
durch Färbung sichtbar machen, bediente sich Verf. des Dunkelfeldverfahrens; Vorbedingung 
ist dabei, daß der Abstand des Bodens der Zählkammer von der Oberfläche des Paraboloid- 
kondensors 0,9—1,1 mm beträgt. Als Verdünnungsflüssigkeit diente hier eine 0,9 proz. NaCl- 
Lösung mit einem Gehalt von 1% Phenol. Die Anzahl der lebenden Keime wurde durch 
Verimpfen abgemessener Bouillonkulturmengen auf Agar und durch Auszählen der sich ent- 
wickelnden Kolonien bestimmt. Gegenüber dem für diese Zwecke sonst üblichen Platten 
verfahren erwies sich die Rollröhrchenmethode (v. Esmarch) als vorteilhafter; durch ver 
gleichende Versuche wurde festgestellt, daß im Rollröhrchen unter fast gleichen Bedingungen 
mindestens 5%, Kolonien mehr zur Entwicklung kommen, als auf der Agarplatte. Da phy- 
siologische Kochsalzlösung die Bakterien schädigt, nach 18!/, Stunden sogar vollständig ab- 
tötet, wurde zur Herstellung der Kulturverdünnungen im allgemeinen Ringersche Lösung 
verwendet, von welcher noch Verdünnungen 1 : 16 die Bakterien großenteils mehr als 48 Stunden 
am Leben erhalten, während Verdünnungen 1 : 32 ebenso wie destilliertes Wasser rasch ab- 
hötend wirken. Da einerseits die Zahl der auf Agar angehenden Kolonien um so stärkere 
Schwankungen aufweist, je geringere Kulturmengen verimpft werden, da andererseits mit zu- 
nehmendem Bakteriengehalt benachbarte Kolonien immer mehr konfluieren, wurden auf 
Grund vergleichender Feststellungen die auf Agar zu verimpfenden Bouillonkulturmengen so 
gewählt, daß etwa 200-400 Kolonien in den Rollröhrchen zur Entwicklung kamen. : 

Mit Hilfe dieser Methodik konnte festgestellt werden, daß in frisch beimpften 
Bouillonkulturen schon während der ersten Stunden der Bakterienvermehrung nur 
selten mehr als 90%, der darin enthaltenen Keime am Leben bzw. entwicklungsfähig 
waren. Auf Grund der Versuchsergebnisse ist anzunehmen, daß dieser selbst auf der 
Höhe des Wachstums feststellbare Unterschied zwischen Gesamtkeimmenge und Zahl 
ler lebenden Mikroorganismen darauf beruht, daß (beim Bact. suipestifer) von jeder 
Bakteriengeneration etwa 10—20%, der Keime normalerweise aus unbekannter Ursache 
zugrunde gehen. In der Annahme, daß die in einer Kultur vorhandene Keimzahl sich 
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mit jeder Generation verdoppelt, hat man seither (A. M. Chesne y, Journ. exp. Med. 24, 
387. 1916) die Zahl der Bakteriengenerationen (n) nach der Formel n = ne 1 
wobei a die Keimzahl :zu Beginn des Versuches, b die Bakterienmenge nach Ablauf 
eines bestimmten Zeitabschnittes bedeutet, berechnet. Da nun aber nach den Versuchen 
des Verf. beim Bact. suipestifer nur etwa 80—90% der Bakterien jeder Generation 
sich teilen, wäre die Gleichung folgendermaßen abzuändern: n = ers: Daraus 
folgt aber, daß die Generationsdauer bei Bakterien erheblich kürzer ist als seither 
angenommen wurde; für Bact. suipestifer würde sie durchschnittlich nur 21 Minuten 
(statt 25 Minuten) betragen. Schlossberger (Frankfurt a. M.). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Besredka, A.: Immunitö gönerale par immunisation locale. (Allgemeine Im- 
munität durch lokale Immunisierung.) Bull. de l’inst. Pasteur Bd. 20, Nr. 12, 8. 473 
bis 481 u. Nr. 13, 8. 513-524. 1922. 

Antikörpernachweis und Immunität gehen häufig nicht parallel; es gibt genügend 
Beispiele, in denen ursächliche Zusammenhänge zwischen diesen beiden Erscheinungen 
fehlen. Insbesondere gibt es Formen lokaler Organimmunität, die ohne Antikörper- 
bildung einhergehen und die dadurch, daß das betr. Organ das einzig infektionsempfind- 
liche des gesamten Organismus ist, eine allgemeine Immunität bedeuten. Beispiele: 
1. Milzbrandimmunität des Meerschweinchens: Das Meerschweinchen galt 
als besonders empfänglich für Milzbrand und für nicht immunisierbar. Besredka hat 
nachgewiesen, daß nur die Haut des Me‘rschweinchens infektionsempfänglich ist, und 
daß ihre Immunisierung das Problem der allgemeinen Immunität löst. Spritzt man, 
unter absoluter Ausschaltung der Haut, große Dosen Bacillen ins Peritoneum, so über- 
windet das Meerschweinchen die Infektion leicht, ohne irgendeinen Schutz gegen eine 
Infektion der Haut zu gewinnen. Denn, abgesehen von der Haut, ist das Meersch wein- 
chen gegen Milzbrand refraktär und nicht imstande Antikörper zu bilden. Immunisiert 
man dagegen die Haut durch peinlich imtracutane Injektion steigender Dosen, so wird 
die Haut lokal immun. Das bedeutet de facto allgemeine Milzbrandimmunität, da ja 
die Haut das einzige empfängliche Organ ist. 2. Vaceineimmunität: Auch hier 
ist die Haut das empfindliche Organ; auch hier führt Cutiimmunisierung zu allge- 
meiner Immunität. Nur liegen die Verhältnisse insofern komplizierter, als sowohl nach 
cutaner wie nach peinlich intraperitonealer Infektion virulicide Antikörper auftreten, 
Sie können jedoch nicht die Ursachen der Immunität sein, schon weil die intraperitoneal 
vorbehandelten Tiere trotz Antikörper nicht immun sind, während die cutiimmuni- 
sierten mit Antikörpern Immunität besitzen. Der Mechanismus der Vaceineimmunität 
ist daher dem der Milzbrandimmunität beim Meerschweinchen gleichzusetzen. 3. Emp- 
fänglichkeitundImmunitätder Lungen gegen ParatyphusB- und Diph- 
theriebacillen: Die Lungen stellen ein wirksames Filter gegen Bakterieninvasion. 
dar; während die tödliche Paratyphusdose für ein Kaninchen intravenös %/,, Kultur 
darstellt, beträgt sie intratracheal !/, Kultur. Wird die Lunge geschädigt (durch Galle), 
so sinkt die tödliche Dosis auf 1/,,—/100 Kultur ab. Bei Diphtheriebacillen liegen die 
Verhältnisse ähnlich. Um die natürliche Schutzkraft der Lungen zu steigern, spritzte 
Verf. Meerschweinchen mehrmals abgetötete Diphtheriebacillen einmal in die Trachea, 
einer anderen Serie unter die Haut. Tracheale Infektion mit lebenden Diphtherie- 
bacillen danach überstanden die Tracheatiere leicht, die Hauttiere gingen ein. Da 
es sich nicht um Antikörperbildung handelte, liegt auch hier eine lokale Immunisierung 
des hauptsächlich empfänglichen Organes vor, die zu allgemeiner Immunität führen 
kann. 4. Enteroinfektion und Enteroimmunität gegen Ruhrbacillen. 
Spritzt man Kaninchen Shigabacillen intravenös ein, so finden sich bei der Autopsie 
die Keime ausschließlich im Darm; ebenso ist esnach subeutaner und intraperitonealer 
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Infektion. Folgerung: der Darm ist das einzige, dysenterieempfängliche Organ. Daß 
die orale Infektion gleichwohl so häufig nicht angeht, beweist das Vorhandensein 
starker Schutzkräfte im Digestionsapparat. Gelingt es, auch diese Schutzkräfte durch 
Vaceination zu steigern ? — Die orale Einverleibung abgetöteter Shigabacillen ist dazu 
imstande und macht die Darmschleimhaut immun. Es kommt zu allgemeinem Schutz 
gegen Dysenterieinfektion, gleichgültig auf welchem Wege, und ohne Interferenz von 
Antikörpern. 5. Typhus, Paratyphus, Cholerabacillen: Diese Keime versagen 
als Infektionserreger beim Kaninchen nach oraler Infektion; führt man aber vorher 
Rindergalle oral ein, so kommt es zu einer Desquamation der Darmschleimhautund da- 
durch zu einer typischen Darminfektion; auch dann, wenn die Keime subeutan oder 
intravenös zugeführt werden. Der Darm ist auch in diesem Falle das empfängliche 
Organ des Tieres. Ihn gilt es zu vacceinieren. Während bei Shigabacillen die desqua- 
mative Wirkung des Endotoxins die Vaccination unterstützt, muß man bei den ge- 
nannten Keimarten die Galle als unterstützendes Desquamativum hinzuziehen, um 
Abwehrreaktionen gegen die abgetöteten oder lebenden Keime zu erzielen. Auch hier 
kommt es dann durch lokale Immunisierung zur allgemeinen Immunität. Die Anti- 
körper spielen keine ursächliche Rolle. Die orale Immunisierung bei allen diesen Darm- 
'krankheiten stellt den direkten Weg dar, während subcutane und intravenöse Schutz- 
impfungen auf indirektem Wege gleichfalls eine Immunisierung des Darmes erzielen. — 
Sicherlich gibt es noch eine ganze Anzahl von Krankheiten, bei denen Infektion und 
Immunität entsprechend ablaufen; für sie gilt der Satz: jedes Virus hat sein bestimmtes 
empfängliches Organ, und jedes Organ seine eigene Immunität. Sehigmann. 

Koch, Jos.: Die Tätigkeit und die Bedeutung der Capillarendothelien bei der 
hämatogenen Allgemeininfektion. (9. Tag. d. Disch. Vereimig. f. Mikrobiol., Würzburg, 
Sitzg. v.8.—10. VI. 1922.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt. I: Orig., Bd.89, H.1/3, $. 243—247. 1922. 

Die Endothelphagocytose ist für das Immunitätsproblem von größter Wichtigkeit. 
Injiziertt man einem Tier eine Emulsion von Farbstoff oder anderen feinverteilten 
Stoffen, so tritt eine beträchtliche Temperaturerhöhung ein; die dabei entstehende 
Hyperämie bedingt eine lebhaftere Tätigkeit der Organe. Ähnliche Vorgänge spielen 
sich bei Allgemeininfektionen ab; hier ist die Wirkung eine zweifache, eine allgemeine 
und eine lokale. Auch die sogenannten Bakterienembolien verdanken ihre Entstehung 
in erster Linie der Endothelphagocytose. Endlich schafft diese auch die Bedingungen 
für den Übertritt oder die Ausscheidung der im Blute kreisenden Bakterien in gewisse 
Sekrete und Exkrete. Schnabel (Berlin). 

Friedemann, Ulrich und Nubian: Über die Blutkrise bei Infektionskrankheiten. 
Rudolf Wirchow-Krankenh., Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. -40, 8. 1992 bis 
1997. 1922. 

Da die Leber bei zahlreichen Infektionskrankheiten in Mitleidenschaft gezogen ist, 
erschien es von Interesse zu untersuchen, ob sich eine Leberschädigung mittels der 
Widalschen hämoklasischen Krise nachweisen läßt. Entsprechend den Angaben 
Widals erhielten die Patienten morgens 200 com Milch, nachdem sie die Nacht über 
ohne Nahrung geblieben waren. Dann wurden alle 20 Minuten die Leukocyten gezählt, 
als positive Reaktion wurde ein Leukocytensturz um 2000 betrachtet. Von 59 Schar- 
lachkranken reagierten 46 positiv, dabei betrug die Leukocytenverminderung im 
Maximum 18000 Leukocyten. Andere Infektionskrankheiten reagierten mit wenigen 
Ausnahmen negativ, die positive Widalsche Reaktion ist also ein Symptom, das in 
zweifelhaften Fällen mit einiger Wahrscheinlichkeit für Scharlach spricht. In einer 
Reihe von Fällen war es ausschließlich mit Hilfe der Widalschen Funktionsprüfung 
möglich, die Diagnose Scharlach zu stellen, die dann später durch die Schuppung 
bestätigt wurde. Die auffallende Tatsache des fast durchweg negativen Ausfalls der 
Widalschen Fünktionsprüfung bei zahlreichen Infektionskrankheiten (mit Ausnahme 
des Scharlachs) trotz der so häufig klinisch und anatomisch nachweisbaren Leberschädi- 
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gung wird durch die Annahme einer „Peptonimmunität‘ erklärt. Diese Pepton- 
immunität ist mittels der Umberschen Methode der rectalen Zufuhr von 200 ccm 
Milch nachweisbar, hierbei tritt infolge der Umgehung der Leber durch die Milch- 
resorption von den Venen des Rectums aus auch beim Gesunden ein Leukocytensturz 
auf. Bei bestehender Peptonimmunität bleibt dieser Leukocytensturz aus. Durch die 
reetale Milchzufuhr ließen sich klinisch wichtige,Zustände von Peptonimmunität nach- 
weisen bei allen Formen von Leukopenie, bei hochfiebernden Infektionskranken und 
3 Wochen lang nach der Injektion von Pferdeserum. Der Leukocytensturz bei der 
Widalschen Leberfunktionsprüfung beruht nicht auf einer Zerstörung der Leukocyten, 
sondern auf einer Zurückhaltung, der Leukocyten in den Capillaren der inneren Organe. 
Alle Erscheinungen der hämoklasischen Krise sind von dieser Verstopfung der Capillaren 
abhängig. i Schürer (Mülheim-Ruhr)., 

Hilgers: Ernährungszustand und Komplementgehalt beim Meerschweinchen. 
(9. Tag. d. Disch. Vereinig. f. Mikrobiol., Würzburg, Sitzg. v. 8.—10. VI. 1922.) Zentralbl. 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I; Orig., Bd. 89, H. 1/3, 8. 217 
bis 219. 1922. 
.. . Es wurden kranke und gesunde Meerschweinchen zu verschiedenen Jahreszeiten auf 
ihren Komplementgehalt untersucht. Bei den kranken Tieren waren Schwankungen zu ver- 
zeichnen, von stark herabgesetztem bis zu fast normalem Komplementgehalt. Trotz fort- 
geschrittener Infektion zeigten Tiere mit gutem Ernährungszustand keine nennenswerte 
Herabsetzung des Komplementgehaltes. Bei gesunden, aber ziemlich fetten Tieren war der 
Titer nicht erheblich geringer als bei normalen. Dagegen wiesen gesunde, aber magere Tiere 
einen deutlich herabgesetzten Komplementtiter auf. Ein Zusammenhang zwischen Monats- 
temperatur und Komplementgehalt war nicht festzustellen. Schnabel (Berlin). 

Bender, W. und C. Prausnitz: Über die Beziehungen zwischen Temperatur und 
Komplementwirkung. 1. Mitt. (9. Tag. d. Disch. Vereinig. f. Mikrobiol., Würzburg, Süzg. 
v.8.—10. VI. 1922.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I: 
Orig., Bd. 89, H.1/3, 8. 219—224. 1922. 

Die Verdünnung des Komplements führt zu einer wesentlichen Zunahme der Hämolyse. 
Aus diesem Grunde jst für die Komplementbestimmung des Blutes die gleichzeitige Aus- 
wertung der Hämolyse im konzentrierten und im verdünnten Zustand dringend anzuraten. 
Durch Erhöhung der Reaktionstemperatur von 37 auf 40° wird oft eine wesentliche Ver- 
stärkung der Hämolyse erzielt. Es spielt dabei die vermehrte Hinfälligkeit der Erythrocyten 
die Hauptrolle. Bei künstlicher Überhitzung des Körpers (wie Aufenthalt in heißen Räumen, 
übertriebene Körperbewegung bei hoher Außentemperatur) ist bei Kaninchen und Mensck 
ein deutlicher Anstieg des Komplements festzustellen. Schnabel (Berlin). 


Fenn, Wallace O.: The phagocytosis of solid partieles. IV. Carbon and quartz 
in solutions of varying acidity. (Die Phagocytose fester Teilchen. IV. Kohle und 
Quarz in Lösungen verschiedener Acidität.) (Laborat. of physiol., Harvard med. school, 
Boston.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 3, 8. 311—325. 1923. 

Nach der früher ausführlich geschilderten Methodik des Verf. (vgl. dies. Ber. 17, 350) 
ergibt sich, daß die von Ratten gewonnenen Leukocyten Quarzteilchen in sauren 
Lösungen rascher phagocytieren als Kohle, und daß umgekehrt in alkalischen Lösungen ° 
die Kohleteilchen schneller aufgenommen werden als Quarz. Zusatz von Akaziengummi 
bewirkt, daß Kobleteilchen auch in sauren Lösungen von den Leukocyten bevorzugt 
werden. Teilchen von MnO, werden im Vergleich zu solchen von MnSiO, ungleich viel 
eher phagocytiert; auch für Sporen von Penicillium trifft diese beschleunigte Phago- 
cytose zu. Das MnO, übt eine gewisse Anziehungskraft auf die Leukocyten aus, die 
den Kohle- und Quarzteilchen nicht zukommt. Entgegen der früher gemachten An- 
nahme einer besonderen Bedeutung der o für die Phagocytose werden sehr kleine 
Quarzteilchen von 1 u Durchmesser nicht so schnell wie größere Teilchen von den 
Leukocyten aufgenommen. Die Messungen des Kohleelektrodenpotentials und die 
Kataphorese gaben noch keine hinreichende Erklärung für das wechselnde Maß der 
Phagoeytose bei variierter Wasserstoffionenkonzentration. Kürten (Halle a.d.S.). 

Calderone, Antonio: Ricerche sperimentali sulla fagocitosi. XIV. Modifica- 
zioni della fagocitosi per l’azione di soluzioni diluite di acido eloridrico sui leucociti 
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6 sul siero. (Experimentelle Untersuchungen über die Phagoeytose. XIV, Beeinflussung 
der Phagocytose durch die Wirkung verdünnter Salzsäure auf die Leukocyten und 
das Serum.) (Istit. di patol. gen., univ., Palermo.) : Ann. di elin, med. Bd. 12, H.1, 
8. 8—15. 1922. 

Zusatz verdünnter Salzsäure zu Misseirweindllenleikdoreeh bzw. Serum und 
Neutralisation vor Anstellung des Phagocytoseversuchs. Das phagocytäre Vermögen 
der Leukocyten wird durch ?/;o- bis "/jooo-Salzsäure beträchtlich herabgesetzt, am 
meisten durch die stärksten Konzentrationen. Die Abschwächung nimmt zu bei Ver- 
längerung der Einwirkungsdauer bis zu 24 Stunden. Zusatz von Salzsäure zum Serum 
setzt die opsonische Fähigkeit herab. Ein unterschiedliches Verhalten bei verschiedenen 
Säureverdünnungen und verschieden langer Zeit der Säurebehandlung (zwischen 1 und 
24 Stunden) ließ sich hier nicht feststellen. (XIII. Di Macco, G. dies. Ber. 14, 275.) 

F. Schiff., 


Di Macco, 6.: Ricerche sperimentali sulla fagocitosi. XV. Influenza dell’alcool 
etilico sulla fagoeitosi in vitro per azione sul siero e sui leucoeiti. (Experimentelle 
Untersuchungen über die Phagocytose. XV. Einfluß des Äthylalkohols auf die Phago- 
cytose in vitro bei Einwirkung auf das Serum und auf die Leukocyten.) (Istit. dv patol. 
gen., umiv., Palermo.) Ann. di clin. med. Bd. 12, H. 1, 8. 16—34. 1922. 

Die phagocytäre Kraft des intakten Blutes (Leukocyten + Serum) und die der 
gewaschenen Leukocyten wurde nach Zusatz von Alkohol direkt bestimmt und durch 
Subtraktion des zweiten dieser Werte vom ersten der opsonische Wert des Serums 
berechnet. Es ergab sich eine Abnahme der phagocytären Kraft des Gesamtblutes, 
die sowohl auf einer Schädigung der Leukocyten wie auch der Opsonine beruht, Für 
den Grad der Abschwächung ist die Einwirkungsdauer und die Alkoholkonzentration 
maßgebend. Die phagocytäre Kraft des Gesamtblutes wurde durch Alkoholkonzen- 
trationen von 1 : 100 bis 1 : 1000 herabgesetzt, die der Leukocyten.allein auch durch 
stärkere Verdünnungen bis 1 : 7000. Eine Beförderung der Phagocytose bei Einwirkung 
kleiner Alkoholdosen auf die Leukocyten, wie sie unter anderen Versuchsbedingungen 
Hamburger beschrieben hat, wurde nicht beobachtet. Die opsonische Kraft des 
Serums wird bei 100—500facher Verdünnung des Alkohols aufgehoben, bei 1000facher 
stark, bei höheren Verdünnungen schwach herabgesetzt. Alkohol in der Verdünnung 
1 : 20.000 bewirkte nach mehrstündigem Kontakt eine mäßige Zunahme der opsonischen 
Wirkung. — Für den Gesamteffekt ist in der Hauptsache die Einwirkung auf die Leuko- 
cyten maßgebend, was besonders bei längerer Alkoholeinwirkung deutlich wird. So 
war nach 24stündiger Einwirkung der Alkoholverdünnung 1:1000 die phagocytäre 
Kraft der Leukocyten gegenüber den Kontrollen um die Hälfte, dagegen der Opsonin- 
gehalt des Serums überhaupt nicht merklich herabgesetzt. F. Schiff (Berlin)., 


Di Macco, 6.: Ricerche sperimentali sulla fagoeitosi. XVI. Modificazioni del 
potere fagocitario, del potere opsonico e della fagocitosi spontanea nell’alcoolismo 
acuto e cronico. (Experimentelle Untersuchungen über die Phagocytose. XVI. Ver- 
änderungen der phagocytären und opsonischen Fähigkeit und der spontanen Phagocy- 
tose bei akuter und chronischer Alkoholvergiftung.) (Istit. di patol. gen., univ., Palermo.) 
Ann. di clin. med. Bd. 12, H. 1, 8. 35—55. 1922. 

Meerschweinchen erhielten oral entweder einmalige Alkoholgaben (0,7, 1,0 und 
3,0ccm auf das Kilogramm Tiergewicht) oder aber 12—30 Tage hindurch täglich 
1—2ccm. Bei allen Tieren war die phagocytäre Kraft des Gesamtblutes wesentlich 
herabgesetzt, bei den einmalig vergifteten für einige Tage, bei den längere Zeit unter 
Alkohol stehenden während der ganzen Dauer der Behandlung und noch einige Wochen 
darüber hinaus. Bedingt war die Abnahme des phagocytären Vermögens durch eine 
Herabsetzung der Opsoninwirkung des Serums, während die Leukocyten nicht merklich 
beeinträchtigt waren.. Ein Teil der wiederholt behandelten Tiere ging während des 
Versuchs unter Abmagerung ein, F. Schiff (Berlin)., 
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La Mendola,. Salvatore: Ricerche sperimentali sulla fagocitosi. XVIL. Azione 
dell’acetone, dell’alcool, del eloroformio, dell’etere sui bacilli tubercolari in riguardo 
al valore fagocitario e al valore opsonico. (Experimentelle Untersuchungen über die 
Phagocytose. XVII. Der Einfluß von Aceton, Alkohol, Chloroform und Äther auf die 
Tuberkelbacillen hinsichtlich der Phagocytierbarkeit und des Verhaltens gegen Opsonine.) 
(Ist. di patol. gen., univ., Palermo.) Ann. di clin. med. Bd. 12, H. 1, 8. 56—64. 1922. 

Nach Behandlung mit fettlösenden Mitteln werden humane Tuberkelbacillen 
leichter phagocytierbar. (Reagensglasversuche mit Meerschweinchenblut.) Die hierbei 
beobachtete. Zunahme der phagocytären Fähigkeit des Gesamtblutes beruht in der 
Hauptsache auf Verstärkung der Opsoninwirkung. . Auf die Lösung der Bakterien- 
lipoide kann die leichtere Phagocytierbarkeit nicht allein zurückgeführt werden, weil 
Formalinbehandlung der Bakterien denselben Einfluß hat. F. Schiff (Berlin)., 

‚Sterian, E.: Contribution & l’&tude de Y’identification des serums th&rapeutiques 
in vitro. (Beitrag zum Studium der Identifizierung der therapeutischen Sera in 
vitro.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 31, S. 971—972. 1922. 

Bei einer Anzahl von therapeutischen Seren ist die Titrierung und Identifizierung 
durch den Tierversuch möglich, aber z. B. beim Antigonokokkenserum ist bis jetzt 
die Gebrauchsdosis nur durch Messung der Komplementablenkung mit einem nach 
der Methode von Porges behandelten Antigen festzustellen. Eine neue vom Verf. 
ausgearbeitete Methode beruht auf einem Agglutinationsvorgang. Verwandt wurde 
ein Serum vom Pferd, das nach Impfung mit Eiter von einer Blenorrhöe gewonnen 
war. Technik: Frisch entnommenes Menschenblut wird defibriniert und 3mal mit 
physiologischer NaCl-Lösung gewaschen und dann mit physiologischer NaCl-Lösung 
1:5 verdünnt. Man bringt nun in Röhrchen 3,5 ccm von dem zu prüfenden Serum, 
läßt dann mit der Pipette 8-10 Tropfen von der Blutkörperchenaufschwemmung 
hineinfließen und gibt schließlich in jedes Röhrchen die gleiche Zahl von Tropfen 
physiologischer NaCl-Lösung hinzu. Nach 10—30 Minuten bei einer Temperatur von 
18° sieht man in den Serum enthaltenden Röhrchen eine vollständige Präcipitation 
der Blutkörperchen in dicken Flocken, die ziemlich rasch zu Boden sinken. Ein ähn- 
licher Vorgang findet sich bei keinem anderen therapeutischen Serum mit Ausnahme 
des Anti-Pestserum, doch ist hier die Präcipitation eine viel feinere. Eimmerich., 

Leclainche, E. et H. Vallee: Sur la vaceination contre le charbon sympioma- 
tique par les toxines. (Die Schutzimpfung gegen Rauschbrand mit Toxinen.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 4, S. 207—210.: 1923. 

Roux zeigte im Jahre 1888, daß man mit filtrierter, aus Kadavern gewonnener Lymphe 
gegen Rauschbrand immunisıeren kann. Leclainche und Vallse sowie andere Autoren 
versuchten mit Giften aus Reinkulturen eine Schutzimpfung. In verschiedenen Ländern eben- 
falls in dieser Richtung angestellte Versuche lehren, daß die eigenartigen Verhältnisse der Toxin- 
bildung des Rauschbrandbacillus nicht immer Berücksichtigung fanden. L. und V. haben 1900 
gezeigt, daß der Rauschbrandbaecillus in flüssigen Kulturen ein. Gift erzeugt, das, intravenös 
einverleibt, imstande ist, verschiedene Tiere akut, d. h. ohne Inkubation zu töten. Diese damals 
neue Tatsache wurde dann auch für verschiedene andere Anaerobiertoxine bestätigt. Nimmt , 
man als Kulturmedium Martinbouillon, Nährböden mit verschiedenen Zuckerarten, Leber- 
bouillon, so verschwindet die anfängliche Toxizität mehr oder weniger schnell. Läßt man die 
Kultur älter werden und die Bakterienleiber der Autolyse anheimfallen, so bildet sich in der 
Nährflüssigkeit eine weitere Art von Gift, das nur lokale Wirkung hervorruft (Nekrose, Schorf). 
Es erschien also zweckmäßig, für die Immunisierung beide’ Arten von Gift: vereint zur An- 
wendung zu bringen. In der vorliegenden Arbeit beschäftigen sich die Autoren hauptsächlich 
mit Versuchen über die Giftigkeit von Extrakten aus Rauschbrandbacillen und deren immuni- 
sierende Wirkung. Am 5.:Tag der. Entwicklung, wenn die Bakterienleiber teilweise aufgelöst 
und in der Nährflüssigkeit bereits toxische Substanzen frei geworden sind, läßt sich durch 
Zentrifugieren noch ein reichlicher, aus Bacillenleibern bestehender Bodensatz gewinnen, 
von 11 Nährflüssigkeit bis zu 4g. Läßt man die Kultur noch älter werden, um ein völliges 
Freiwerden der Endotoxine zu erreichen, so ergibt sich keine Zunahme, sondern eine Abnahme _ 
der Giftigkeit, indem mehr 'von den gebildeten Giften zugrunde gehen als neue. Mengen frei 
werden. Will man also ein Maximum an Toxinmenge haben, so muß man in dem Augenblicke 
die Nährflüssigkeit von den Bakterien trennen, in dem sie die höchste Giftigkeit aufweist, 
ferner aus den übriggebliebenen Bacillenleibern das noch in ihnen enthaltene Endotoxin 
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extrahieren, um;es schließlich ' mit: dem'in ‘der 'Bouillon' befindlichen ‘zu vermischen: Das 
Extrahieren geschieht nach der. Rowlandschen Methode, die auch won'anderer Seite für die 
Gewinnung von Endotoxinen aus verschiedenen Aerobierarten angewandt wurde: 4 8; Sediment 
von flüssiger Rauschbrandkultur — aus stark toxinbildenden Rassen — werden innig ver- 
mischt und verrieben' mit wasserfreiem Natriumsulfat. Das Pulver wird sofort im Vakuum 
in: Gegenwart von; Schwefelsäure, ‘vor Licht geschützt getrocknet, die Gesamtmenge dann 
in 500 ccm Ag. .dest. AufgeKehi Nach Filtration durch Chamberlandfilter ist,diese Verdünnung 
dann imstande, beim Meerschweinchen in Dosis von lccm subeutan eingespritzt, eine lokale 
Reaktion hervorzurufen, mit Wasser 1 :1 verdünnt, vermag sie Meerschweinchen gegen eine 
Infektion, die Köntrolltiere tötet, zu schützen. Vermischt man den -Endotoxinextrakt aus 
3—8tägigen Kulturen mit jungen, 24—48stündigen Kulturen, so erhält man einen Giftkomplex, 
der sich aus der Gesamtheit der in den verschiedenen Altersstadien'der Kulturen, produzierten 
‚Gifte zusammensetzt. Die Mischung stellt ein Antigen dar, das sich für Impfzwecke am besten 
eignen dürfte. Ob allerdings die Impfung'mit Toxinen für die Praxis, besonders in gefährdeten 
Gegenden, für sich allein ausreicht, steht noch nicht fest. Ob nicht doch eine Impfung mit 
abgeschwächten Kulturen eine bessere Wirkung hat, bleibt abzuwarten. Neumark (Berlin). ., 
....Zivy, Rene: Sur un mode :insdit de pr&paration : des vaceins. (Über eine 
bisher unveröffentlichte Methode der Impfstoffherstellung.) Cpt. rend. hebdom. ‚des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 17, 8. 732—734. 1922, 

Agarabschwemmungen in Kochsalzlösung werden in Aluminiumröhrchen für 5 Stunden 
einer Temperatur von —18° ausgesetzt, dann. bei; Zimmertemperatur wieder aufgetaut. Je 
nach der Resistenz genügt 2-6 maliges Ausführen der Prozedur (Gefrieren- und Wiederauf- 
tauenlassen) zur Abtötung. Es ist nötig: für Pneumokokken 2 mal, für Streptokokken 2 mal, 
für Coli 4 mal, für Staphylokokken 6 mal, für Enterokokken 6mal. Diese Art der Abtötung 
ist schonender als Erhitzung und Einwirkung. von Chemikalien. Die so hergestellten Tnpk: 
‚stoffe werden gut vertragen; über ihre antigene Wirkung wird nichts berichtet... v. Guifeld. 

‚Korfi-Petersen, A.: Über das Verhalten einiger sogenannter säurefester Bacillen 
äm Körper des Meerschweinchens. (Hyg. Inst., Div, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. 
Infektionskrankh. Bd. 98, S. 273—290. 1922. 

Gut säurefeste Bakterien, gleichgültig ob En Natur oder Br werden 
lebhaft phagocytiert. Wenig säurefeste Arten (Thimoteebacillen, Petribacillen) werden 
schlechter von Leukocyten aufgenommen. Während des Aufenthaltes wenig, säure- 
fester Arten in der Bauchhöhle des Meerschweinchens nimmt; bemerkenswerterweise 
die Säurefestigkeit zu und erst später wieder ab, Dasselbe Verhalten zeigt sich in ver- 
zögertem Maße auch bei subeutaner Injektion. Bei Mischinfektion mit gut und wenig 
säurefesten Arten (Thimoteebacillen-+Butterbacillen) oder'bei Injektion in verschiedenem 
'Grade säurefester Bakterien (Smegmabacillen) werden die säurefesten Stäbchen elektiv 
phagocytiert. Abgetötete, nicht 'säurefeste Bakterien werden nicht säurefest. , Die 
wiedergewonnene Säurefestigkeit läßt sich nicht fortzüchten. Die Säurefestigkeit ent- 
steht auch in Citratblut vom Meerschweinchen, dagegen nicht in Citratplasma; sie 
scheint also mit. der Tätigkeit der Leukocyten zusammenzuhängen. Vermutlich scheiden 


‚die nicht säurefesten Bacillen eine antileukoeytäre Substanz aus. Die Säurefestigkeit 


scheint auf Strukturänderung des Plasmas zu beruhen. Adam (Heidelberg)., 


Strauss, Walter: Zur Frage der Virulenzsteigerung säurefester Saprophyten 
durch Tierpassagen. (Hyg. Inst., Univ. Berlin.) Zeitschr. £. Hyg. u. Infektionskrankh. 
Bd. 98, S. 243—272. 1922. 

Nachprüfung der Versuche von’ Kolle, Schlossberger ‘und Pfannenstiel 


‚ über Virulenzsteigerung säurefester Saprophyten durch Tierpassage. Es wurden die- 
‚selben Stämme benützt. Bestätigt konnte werden, daß die Ausgangskulturen (Butter-, 


‚Schildkröten-, Froschbacillen) nicht pathogen, die Frankfurter Passagekulturen hoch- 
virulent wie echte Tuberkelbacillen waren. Dagegen gelang es nicht, mit selbstgezüch- 
teten Passagen derartige virulente Stämme zu erzielen. Es ließ sich mit diesen weder 
eine Tuberkulinreaktion auslösen, noch änderten sich Wachstum und Temperatur- 
optimum. Der Verdacht, daß die Ergebnisse Kolles und seiner Mitarbeiter auf 
‘Stallinfektion zurückgeführt werden müssen, konnte experimentell nicht erwiesen 
werden, Trotzdem muß eine Sekundärinfektion mit echten Tuberkelbacillen vor- 


‚gekommen sein. Adam (Heidelberg)., 
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Pearl, Raymond and Agnes Latimer Bacon: Biometrical studies .in patho- 
logy. 1. The quantitative relations of certain viscera in tubereulosis. (Biometrische 
Studien über Krankheitszustände. I. Die quantitativen Beziehungen gewisser Organe 
zur. Tuberkulose.) -Johns Hopkins hosp. rep. Bd. 21, H..3, 8. 157—230. 1922. 

Die umfangreiche Arbeit stellt einen Versuch dans die meßbaren Beziehungen 
der Eingeweideorgane zueinander unter der Einwirkung tuberkulöser Organerkrankung 
ausfindig zu machen. 


Zu diesem Zweck werden 6 Indices aufgestellt, und zwar: Index A= hebergewicht, A 
BHerzgewicht 
__ Lebergewicht es Lebergewicht Herzgewicht 
Index B = Milzgewicht Index 0 = Gewicht der rechten + linken Niere ’ Index D= Milzgewicht ” 
Ind Gewicht der rechten + linken Niere ‚ Index F = Gewicht der rechten + linken Niere | Ze 


Herzgewicht Milzgewicht 

grunde gelegt sind die Befunde von 5000 Kykaeahl darunter 1341 Fälle von TuBerkätlne, 
Unterabteilungen: Rasse, Geschlecht, Aktivität bzw. Inaktivität der Tuberkulose zur Zeit 
des Todes, Alter, Art des pathologisch -anatomischen Prozesses. Vergleiche zwischen Kranken- 
haus- und Allgemeinbevölkerung hinsichtlich des Sterbealters bei aktiver Tuberkulose ergeben 
weitgehende reinstimmung. Die. absoluten Gewichte der verschiedenen Organe zeigen 
Unterschiede bei den’verschiedenen Rassen und Geschlechtern, die Verhältniszahlen dagegen 
sind konstant — ein Zeichen für die ausgezeichneten regulatorischen Kräfte des Organismus. 
Der Index D zeigt ausgesprochene Beziehungen zum Alter, die anderen keine, so daß die 
funktionellen Beziehungen der Organe zueinander durch mathematische Gleichungen aus- 
gedrückt werden können. An Hand von'zahlreichen Beispielen (Kurven und Tabellen) werden 
die Indexwerte für die verschiedenen Formen der Tuberkulose festgestellt. Besonders be- 
merkenswert sind die Unterschiede in den Gruppen, in denen aktive Tuberkulose als einzige 
Todesursache in Frage kam, gegenüber denen, in welchen andere Organveränderungen als 
Todesursache gegenüber der Tuberkulose überwogen. ‚Sons. (Bottrop). °° 

Pearl, Raymond: Biometrical studies in pathology. II. Pathometrie index 
numbers: Preliminary account of a quantitative method of evaluating pathological 
phenomena. (Biometrische Studien unter pathologischen Verhältnissen. II. Patho- 
metrische Indexziffern.“ Vorläufige Mitteilung über eine quantitative Methode zur 
Auswertung pathologischer Erscheinungen.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, 
Nr. 381, 8. 406—412. 1922. 

Ausgehend von dem Gedanken, daß die Größe der durch Krankheit hervorge- 
rufenen Organveränderungen von untergeordneter Bedeutung hinsichtlich der Lebens- 
dauer des betroffenen Individuums sein kann, indem im Umfang etwa gleich zu wer- 
tende Organveränderungen bei dem einen bereits zum Tode führen, bei dem andern 
mit größerer „Vitalresistenz‘‘ noch lange Zeit mit dem Leben vereinbart sind, macht 
Verf. den Versuch, sämtliche Bedingungen, die für das Zustandekommen von Krank- 
heit in Betracht kommen, zahlenmäßig (Tabellen) darzustellen und ihre Beziehungen 
untereinander in die Form einer Gleichung zu bringen. Auf diese Art und Weise werden: 
Größe der Organveränderungen, betroffenes Organ oder Organsystem, dessen Funktion 
und Lebenswichtigkeit, Ursache der Veränderung und Alter zahlenmäßig verglichen. 
Diese Methode der biometrischen Indexziffern zur Auswertung pathologischer Erschei- 
nungen wird an Hand von 200 Autopsien dargestellt. Sons (Bottrop)., 


Smith, Maurice I.: Experimental testicular tubereulosis in the rabbit. (Experi- 
mentelle Hodentuberkulose beim Kaninchen.) Journ. of med. research Bd. 43, Nr. 1, 


S. 45—52. 1922. 

Impft man tuberkelbacillenhaltiges Material in den Hoden des Kaninchens, so treten 
nach 2—3 Wochen im geimpften Organ Knoten auf, und dasselbe erscheint stark vergrößert. 
In 20% der Fälle breitet sich eine Hauttuberkulose über das ganze Scrotum aus. Die durch 
den Typus humanus verursachten Veränderungen bleiben lokalisiert, so daß der ungeimpfte 
Organanteil von Tuberkulose verschont bleibt. Von den inneren Organen war die Lunge 
am häufigsten mit infiziert; in der Leber und Milz fanden sich spärliche hirsekorngroße Knöt- 
chen in etwa 15% der Fälle. Die Dauer der Infektion ist ohne wesentlichen Einfluß auf die 
Generalisierung des tuberkulösen Prozesses. ‚Schnabel (Berlin). 


Panisset, L. et Jean Verge: La reaction de deviation du complöment dans le 


diagnostie de la tubereulose des animaux domestiques. (Die Kömplementbindungs- 
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reaktion bei der Diagnostik der Tuberkulose der Haustiere.) (Ecole veterin., Alfort.) 
Ann, de l’inst. Pasteur Bd.: 36, Nr. 10, S, 690—719. 1922. 
Versuche an Rindern und Hunden. Technik: Nach Calmette und Massol wurden stei- 
gende Komplementdosen (Meerschweinchenserum 1:15 verdünnt), konstante Antigen- und 
Serumdosen verwendet. Der hämolytische Hammelblutamboceptor stammte vom Pferd. 
Antigene: Methylalkoholauszug acetonexträhierter Tuberkelbacillen (Boquet und N egre) 
und Eiernährbodenantigen nach Besredka. Für das erstgenannte Antigen betrugen die 
Dosen: Inaktiviertes Serum 0,3; Antigen 1,0; Komplement ‘(1 : 15) 0,1—0,6; physiologische 
Kochsalzlösung ad 2,5. Nach einstündiger Bindung bei 37° im Brutschrank Zusatz von je 
1 Tropfen Hammelblut und Amboceptor. Das Besredkaantigen wurde in der Menge von 
0,3ccm verwendet.: Das Komplement wurde jeweils vorher titriert, die wirksame Minimal- 
dosis betrug meist 0,lccm. Mehrfache Antigen- und Serumkontrollen wurden jedesmal 
mitangesetzt. Der Antikörpergehalt wurde nach Calmette und Massol bestimmt. Wenn 


ein Volumen (7) des Serums N Minimaldosen Komplement bindet, so stellt > die Menge 


Komplementeinheiten dar, die von 1 ccm Serum gebunden werden, Auf diese Weise kann man 
den Antikörpergehalt verschiedener Sera miteinander vergleichen. — Ein Vergleich mit 10 Seren 
infizierter, 10. Seren normaler Rinder, 1 tuberkulösen und 3 normalen Hundeseren zeigte, 
daß die beiden Antigene fast gleichwertig sind. Vielleicht ist das. Methylalkoholantigen etwas 
empfindlicher. — Die meisten Rindersera stammten von frisch geschlachteten Rindern; die 
erste. Untersuchung fand spätestens 48 Stunden nach der Entnahme statt. Es ist wichtig, 
die Sera 30 Minuten bei 60°, zu inaktivieren, weil hierdurch Eigenhemmungen am sichersten 
ausgeschaltet werden. Hierbei koagulieren allerdings manche Sera. Die Aufbewahrung: der 
Sera im Eisschrank veränderte ihre Reaktionsfähigkeit weder qualitativ noch quantitativ 
(bis zu 21 Tagen geprüft). — Die Verff. untersuchten .148 tuberkulöse Rindersera, 1 Hunde- 
serum (Knochen- und Gelenkaffektion), 63 Sera gesunder Rinder und 3 Sera normaler Hunde. 
Die: tuberkulösen Rindersera reagierten in 90,5% positiv, die Sera der klinisch und durch 
Tuberkulinimpfung als gesund befundenen Rinder gaben in 88,8% negativen Reaktionsausfall. 
Bei gesunden Rindern bewirkt eine diagnostische Tuberkulininjektion keine Bildung von Anti- 
körpern, während eine solche Injektion den Antikörpergehalt tuberkulöser Rinder merklich 
in die Höhe treibt. Diese Steigerung tritt besonders deutlich 12—15 Tage nach der Tuber- 
kulinisierung in die Erscheinung und ist von der Höhe der Tuberkulindosis abhängig. Zwischen 
dem: Antikörpergehalt tuberkulöser Rinder und der Intensität der Tuberkulinreaktion scheinen 
keine Beziehungen zu bestehen. Die beiden Reaktionen haben verschiedene Bedeutung. Mit- 
unter scheint der Ausfall der Komplementbindungsreaktion in Beziehung zum Resistenzgrad 
des Tieres zu stehen; kurz vor dem Tode kann die Reaktion trotz ausgebreiteter Tuberkulose 
negativ sein. Die Komplementbindungsreaktion ist am deutlichsten bei aktiven und in der 
Evolution befindlichen tuberkulösen Prozessen. Die Methode ist daher geeignet zur Diagnostik 
bei Milchkühen und bei der Prophylaxe (Ostertag). Stark positiv reagierende Tiere sind zu 
eliminieren. v. Gutfeld (Berlin). 

Bloomfield, Arthur L.: The mechanism of elimination of bacteria from the 
respiratory tract. (Der Mechanismus der Ausscheidung von Bakterien aus den 
Atemorganen.) (Biol.. div., med. clin.. Johns Hopkins hosp. a. med. school, Baltimore.) 
_ Americ., journ. of the med. sciences Bd. 164, Nr. 6, S. 854—867. 1922. 

Verf. untersucht die wichtige, bisher zu wenig bearbeitete Frage, wie die Ausschei- 
dung oder Unschädlichmachung von Krankheitserregern, die in die Atemwege gelangen, 
sich vollzieht. Als hierbei wirksame Faktoren führt er auf die anatomischen Verhältnisse, 
die Flüssigkeitsströmungen auf den Schleimhäuten, die bactericide und sonstige Gegen- 
wirkung der Sekrete, die antagonistische Wirkung der vorhandenen „einheimischen“ 
Bakterienflora gegenüber den Eindringlingen, endlich die Phagocytose. Er verfolgt 
nun die Tätigkeit dieser Faktoren für die Mundhöhle, für die Nase und für Kehlkopf 
und Luftröhren bzw. die Lungen. Im Munde bewirkt hauptsächlich der Schlingakt 
und der Speichelfluß die Entfernung der mit Speise und Trank oder sonstwie hinein- 
gelangenden Mikroben. Diese wird aber stark unterstützt durch die bacterieide Wirkung 
des Speichels, der wahrscheinlich auch noch andere Abwehrkräfte besitzt; die antagoni- 
stische Wirkung der einheimischen Mundflora kommt auch in Betracht. Die Nase 
verfügt offenbar über sehr starke Abwehrkräfte gegenüber Krankheitserregern; sie sind 
teils durch den anatomischen Bau der Nasengänge bedingt, die eine gründliche Filterung 
der Atemluft bewirken, teils beruhen sie auf Vorgängen, über die wir noch recht wenig 
wissen. Auch für die tieferen Luftwege kommen die anatomischen Verhältnisse und 
die Flüssigkeitsströmungen auf der Schleimhaut in erster Reihe in Betracht. Im übrigen 
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aber liegt die Sache hier doch viel verwickelter, da die größere oder geringere Virulenz 
der Erreger einerseits, die Beschaffenheit der Schleimhaut anderseits (mechanische, 
thermische, chemische Schädigungen) und noch anderes zusammenwirken. Bloom- 
field bringt hier einige Versuche und Beobachtungen, die aber doch die ganze Frage 
noch nicht klären; auf dem Gebiete ist noch viel Platz für weitere Forschung. 
Meissen (Essen). E 

“ Brutsaert, Paul: Le ph&nomene de Thöobald et, Dorothea Smith. (Das Phä- 
nomen von Theobald und Dorothea Smith.) (Laborat. de bacteriol., univ., Louvain.) 
Cpt. rend. des seances de la-soc. de biol. Bd. 88, Nr. 4, 8. 306—308. 1923. 

Die Beobacktung von Th. und D. Smith Bao gelehrt, daß in Milchzuckerbouillon, 
in’ der Paratyphus B-Bacillen 4 Tage gewachsen waren, Colibacillen den Milchzucker nicht 
“ mehr zersetzen können. Hog-Cholerabacillen hatten nicht die gleiche behindernde Wirkung. 
Die Nachprüfung ergab, daß die Hemmung der Gasbildung keine dauernde ist, daß vielmehr 
nach etwa 3tägigem Wachstum der Colibacillen reichlich Gas gebildet wird. Hog-Cholera- 
bacillen hemmen im allgemeinen gar nicht, doch wurden auch Ausnahmen beobachtet. Ursache 
der Hemmung ist eine von den Paratyphusbacillen gebildete Substanz, die auch in zucker- 
freier Bouillon gebildet wird, aber nicht in zuckerhaltigem Peptonwässer. Durch Erhitzen 
auf 60° wird die hemmende Substanz zerstört. Aber auch die Bacillensubstanz selbst vermag, 
wie besondere Versuche ergeben, die Zuckerfermentierung durch Colibacillen zu hemmen. 
Zur Differenzierung der Paratyphusgruppe ist das Phänomen als zu unsicher nicht zu ver- 
werten. Seligmann (Berlin). 
' d’Hörelle, F.: Sur une cause d’erreur pouvant intervenir dans P’ötude du bac- 
t6riophage. (Über einen Irrtum, der beim Studium des Bakteriophagen vorkommen 
kann.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, S. 665—666. 1922. 

D’H erelle tritt mit einigen kurzen Sätzen dafür ein, daß es sich bei dem Bakterio- 
phagen nur um ein lebendes Wesen handeln kann und lehnt den Standpunkt anderer 
Autoren, daß das lytische Prinzip von den Bakterien selbst herrührt, als irrtümlich ab. 

Schwermann (Schömberg b. Wildbad).°° 
 Tehang- Kouo-Ngen, J. et J. Wagemans: Resistance des bact6riophages & la 
chaleur. (Hitzeresistenz der Bakteriophagen.) (Laborat. de bacteriol., univ., Lowvain.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 4, S. 303—304, 1923. 

Nicht alle Bakteriophagen sind in gleicher Weise hitzeresistent. Ein Typhusbakterio- 
phage vertrug sogar zumächst Erhitzung auf 80°, wurde aber in späteren Passagen schon 
durch niedrigere Temperaturen zerstört. Die anfängliche Thermoresistenz kann also bei der 
Fortführung verloren gehen. Durch Erhitzung unwirksam gewordene Bakteriophagen ge- 
winnen durch Passagen ihre ursprüngliche Aktivität nicht wieder (vgl. jedoch hierzu die 
Versuche von Putter und Vallen, diese Berichte 18, 284. Ref.). v. Gutfeld (Berlin). 

Hauduroy, "P.: Sur la constitution du Baect6riophage de d’Herelle. (Über 
die Konstitution der d’Herelleschen Bakteriophagen.) (Laborat. de bacteriol., fac. de 
med., Paris.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 1, 8. 59- 60. 1923. 

In früheren Arbeiten war gezeigt worden, daß 1. Dysenteriesntiserum die Lyse des 
Shigabacillus durch ‘den Bakteriophagen momentan zu hemmen vermag, 2. daß es für die 
Bakteriophagen eine Hemmungstemperatur gibt, die je nach ihrer „Virulenz‘“ verschieden 
ist, 3. daß die Abtötungstemperatur für alle Bakteriophagen wahrscheinlich die gleiche ist. 
Es wird eine lösliche, von den Bakterien sezernierte Substanz angenommen, die zum Eintritt, 
der Lyse notwendig ist. Diese Substanz wird durch das Antiserum neutralisiert, durch Er- 
hitzung auf die Hemmungstemperatur zerstört. v. Gutfeld (Berlin). 

Junkersdorf, P.: Die hämoklasische Krise. (Zugleich ein Beitrag zur Frage 
der Wirkung ‚„unphysiologischer“ Eiweißabbauprodukte.) (Physiol. Inst., Univ. 
Bonn.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 30, H. 1/6, 8. 110—147. 1922. 

Widals hämoklasische Krise wird einer eingehenden kritischen Bediekinne 
vom physiologischen Standpunkte aus unterzogen. Nach dem Stande der physio- 
logischen Forschung ist das Ausbleiben der hämoklasischen Krise beim Gesunden auf 
die vollständige Spaltung der Eiweißkörper im Darmkanal zurückzuführen, nieht — 
wie Widal annimmt — auf die Retention von den die Krise auslösenden Peptonen 
in der Leber. Höhere molekulare Eiweißabbauprodukte wie Peptone gelangen nur 
bei größerem Angebot oder geschädigten Darmzellen aus dem Darm in die Leber, 
wo sie ja nach dem physiologischen Zustande der Leberzellen (Glykogenmast) diese 
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reizen und die Krise auslösen können. Das Auftreten der hämoklasischen Krise ist 
also auch in physiologischen Grenzen möglich und von dem Zustände der Darm-, und 
Leberzellen abhängig. Das Auftreten der Hämoklasie nach Zufuhr von eiweißfreien 
Stoffen wird durch Mobilisation des in den Leberzellen angesammelten Eiweißes erklärt. 
Aber auch endogener Eiweißzerfall in der Leber (Leberproteolyse) kommt in Betracht. 
Daß beim Säugling die Leukopenie im Widalschen Versuch physiologisch ist, erklärt 
sich aus dem unvollständigen Eiweißabbau im Darmkanal des Säuglings im Sinne von 
Salges werdender Funktion. Die Leukopenie überhaupt wird als eine Verteilungs- 
leukopenie aufgefaßt, indem unter dem Reiz der Peptone eine Abwanderung der Leuko- 
eyten ins Pfortadergebiet einsetzt. Die durch Vasomotorenlähmung hervorgerufene 
Blutdrucksenkung ist auf die bei der Leberinsuffizienz freigewordenen unphysiologi- 
schen Eiweißabbauprodukte zurückzuführen. Die Veränderung der Gerinnbarkeit 
des Blutes ist in einer Störung der in der Leber gelegenen Fibrinogen- oder Thrombin- 
bildung zu suchen. Bedeutung hat der positive Ausfall der hämoklasischen Krise nur 
dann, wenn alle drei Hauptsymptome positiv ausfallen und auch andere Erscheinungen 
für eine Leberinsuffizienz sprechen. van Rey (Aachen). 


Doussain, Ch.: Recherches sur l’action anti-anaphylaetique du sommeil 6lec- 
trique. (Untersuchungen über die antianaphylaktische Wirkung des elektrischen 
Schlafes.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd.88, Nr. 3, 8. 154—155. 1933. 

Nach einem wenig beweisenden Versuch an Kaninchen wurde ein Meerschweinchen 
mit 0,01 Pferdeserum präpariert; 3 Wochen später 0,5ccm Pferdeserum ip. in elektrischer 
Narkose. Hierbei traten Krämpfe auf, während welcher das Tier die Elektrode abstreifte: 
alsbald Erwachen und Aufhören der Krämpfe. Ein zweites Tier, das einige Tropfen Pferde- 
serum intrakardial erhielt, zeigte nur leichte Zuckungen der hinteren Gliedmaßen. Ein drittes 
Tier, das während des elektrischen Schlafes 0,5 ccm intrakardial erhielt, starb etwa 3 Stunden 
nach der Injektion. Die Narkose als solche (hier in reinster Form als physikalische Narkose) 
unterdrückt also den Schock nicht. v. Gutfeld (Berlin). 

Rapport, D.: Studies in experimental traumatie shock. VI. The liberation 
of epinephrin in traumatie shock. (Studien über Wundschock. VI. Die Adrenalin- 
bildung im Schock.) (Laborat. of physvol., Harvard med. school, Cambridge U. 8. A.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 3, 8. 461—475. 1922. ,. 
| An Katzen wurde untersucht, wie sich im Schock durch Zertrümmerung der Ober- 
schenkelmuskulatur die Pulsfrequenz des Herzens verhielt, das durch Vagusdurch- 
schneidung und Herausnahme der Ggl. stellata entnervt war; nach Cannon deutet 
-dann Steigerung der Frequenz auf vermehrte Adrenalinproduktion hin. In’4 Versuchen 
nach Herausnahme der Nebennieren sank die Frequenz des Herzschlags (Kontroll- 

versuch) im Schock. Von den 9 anderen Versuchen zeigten 5 trotz sinkenden Drucks 

eine Beschleunigung des Pulses (10—20 Schläge), die sofort nach der Zertrümmerung 
des Beines, dessen sensible und motorische Nerven durchschnitten waren, ‚eintrat. 
Ein Tier zeigte Pulsbeschleunigung erst auf der Höhe des Schocks; 3 Tiere zeigten etwas 
Pulsverlangsamung. Der Wundschock ist demnach nicht auf Erschöpfung des chrom- 
'affinen Systems zu beziehen; wahrscheinlich ist die gesteigerte Aktivität der Nebennieren 
als eine Gegenregulation des Organismus gegen den Schock zu deuten. (V. vgl.’ dies. 
Ber. 15, 269.) H. Freund.°° 

e Kafka, V.: Taschenbuch der praktischen Untersuchungsmethoden der Körper- 
flüssigkeiten bei Nerven- und Geisteskrankheiten. 2. verb. Aufl. Berlin: Julius 
Springer 1922. IX, 105. G. 2.2. 

Das praktische Büchlein hat sich schnell Wohnrecht in den Laboratorien er- 

‘worben. Es enthält die wichtigsten Untersuchungsmethoden für Blut und Liquor 
in einer Form, nach der der Vorgebildete arbeiten kann. Die Auswahl ist subjektiv; 
man kann verschiedener Meinung sein, ob manche angeführte Methode nicht fehlen, 
manche fehlende angeführt sein sollte. So ließe sich z. B. die.Brucksche Flockungs- 
„methode wohl entbehren, während die neueren Trübungsmethoden vermißt werden. 
Hinweise auf die bakteriologische Untersuchung des Liquors fehlen ganz. Dankenswert 
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ist die Darstellung der Normalbefunde und die tabellarische Aufführung der Befunde 
bei den einzelnen Krankheiten. Im ganzen verbürgt die eigene große Erfahrung des 
Verf. auf diesem Gebiete dem Büchlein den Charakter eines wertvollen und zuver- 
lässigen Ratgebers. Seligmann (Berlin). 


» Pharmakologie. Toxikologie. 


a W.: Observations on antagonisms of excitability. (Beobachtungen 
über Erregbarkeitsantagonismen.) (Physiol. laborat., univ. of London, 8. Kensington.) 
Arch. internat. de pharmacodyn. et de therapie Bd. 27, H. 3/4, S. 243—256. 1922. 

Verf. will zeigen, daß 2 Arten von Erregbarkeitsveränderungen existieren, die derart 
unabhängig voneinander ablaufen, daß ihnen verschiedene Mechanismen zugrunde 
liegen müssen. Wird einem von der Vena ‚cava aus genährten, in situ schlagendem 
Froschherzen statt des Normal-Ringer eine Durchströmungsflüssigkeit mit höherem 
NaCl-Gehalt gegeben, so setzt ein plötzlicher Abfall der Kontraktionen ein, der von 
‚einer geringen, langsam ansteigenden Kontraktionszunahme gefolgt ist, bis ein kon- 
stanter Zustand erreicht ist. ‚Umgekehrt wird bei Ersatz der NaCl-reichen Lösung 
durch Normal-Ringer zuerst eine plötzliche über die Norm gesteigerte Zunahme der 
Hubhöhen und dann wieder ein sehr allmählicher Abfall ‚bis zur normalen Höhe des 
‘Versuchsanfangs gesehen. Die langsame Zunahme bzw. der langsame Abfall ist, nicht 
etwa eine Erholung von der vorangehenden Depression bzw. ein Ausgleich der voran- 
‚gegangenen Verstärkung, sondern gänzlich unabhängig von diesem. Auf ‘eine geringe 
‘rapide Depression kann eine langsame, aber in ihrem Ausmaß beispielsweise doppelt 
so starke Zunahme erfolgen. Hingegen verläuft die plötzliche Veränderung bei Rück- 
kehr zu normalem Salzgehalt vollkommen in den Maßen der anfänglichen Depression 
beim Übergang zu höherer Salzkonzentration und auch die beiden langsameren Ver- 
änderungen entsprechen sich, so. daß das Bild der Herztätigkeit unter Zunahme des 
-NaCl-Gehaltes stets. das Spiegelbild der Veränderungen bei der Normalisierung, des 
‘Salzgehaltes ist. Die beiden beschriebenen Veränderungen — die plötzlichen (rapid) 
wie die langsamen — gehen — gleichgültig, ob es sich jeweils um Vermehrung oder 
Verminderung der’ Funktion handelt — ihre eigenen Wege. Die im Beispiel: „Erhöhung 
.der NaCl-Konzentration‘ langsam verlaufende Veränderung kann in anderen Fällen 
rascher sich abspielen, so daß der Verf. für die 2,, mit der 1. übrigens gelegentlich 
interferierenden Veränderung. das Beiwort ‚‚nachklingende“ (‚„‚hysteresial‘‘) vorschlägt. 
— Erhöhung des Ca-Gehaltes führt zu einer plötzlichen Vermehrung und einer nach- 
klingenden Depression, die Wiederherstellung normaler Ca-Verhältnisse gibt sich in 
einer plötzlichen Depression und einer nachklingenden Vermehrung kund. ‚Bei Ver- 
‚suchen, die die Einwirkung einer gleichzeitigen. Veränderung von Na und Ca — seien 
sie beide vermehrt oder vermindert oder nur,eines vermehrt und das andere vermindert 
.— lassen sich wiederum mehr oder weniger stark die beiden verschiedenen Veränderungs- 
typen unterscheiden, die sich bei dem Studium der getrennt durchgeführten Na-, und, 
.Ca-Versuche ergeben haben. ‚Es werden infolgedessen auch 2 Arten von Antagonismen 
angenommen.; Verf. nennt den Antagonismus einen direkten, wenn 2. „plötzliche“ 
Veränderungen einen indirekten, wenn .„plötzliche‘“ und „nachklingende““ Verände- 
rungen aufeinanderstoßen; aber auch. die Resultanten des direkten und indirekten 
Antagonismus können interferieren. An der Hand von Beispielen. wird.das Ergebnis 
verschiedener Einwirkungen analysiert und die; Richtigkeit der Anschauungen wahr- 
scheinlich gemacht. Die Kombinationswirkung von Na und Ca, Adrenalin und NaCl, 
.Adrenalin und Ca, Digitalis und Ca, Ca und Mg, Adrenalin und Anästhetica ‚soll auf die 
beschriebene Weise erklärt werden können (Kurven und Schema erläutern im ‚Original 
die Beweisführungen). : E #. ‚Oppenheimer (Köln). 


Weiss, Soma and Robert A. Hatcher: The, mechanism of'the vomiting induced 
by antimony and potassium tartrate ;(tartar emetie)., ''(Mechanismus des Brech- 
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aktes durch Kaliumantimonyltartrat [Brechweinstein].) (Dep. of pharmacol., Cornell 
univ. med. coll.., New York.) Journ. of exp. med. Bd. 37, Nr.1, S. 97—111. 1923. 
Durch Versuche anderer Autoren war gezeigt worden, daß Brechweinstein lokal 
auf den Magen einwirkt und bei intravenöser Einverleibung nur Spuren davon im 
Erbrochenen nachweisbar sind (Kleinmann, Simonowitsch). Direkte Applikation auf 
das Brechzentrum bewirkt kein Erbrechen (Thumas). Verff. konnten an Katzen 
durch intravenöse Injektion von Brechweinstein (Dosen von 10—50 mg pro kg) 
typische Brechbewegungen und Erbrechen hervorrufen, selbst wenn der ganze Ver- 
dauungskanal vom Oesophagus bis zum Anus operativ entfernt worden war. Vagus- 
durchschneidung verhindert das Erbrechen, obgleich Nausea auftreten kann. Nach 
Exstirpation des Ganglion stellatum und Vagusdurchschneidung erfolgt weder Nausea 
noch Erbrechen. Exstirpation des Gangl. coeliac. und nachfolgende Vagusdurch- 
schneidung unterhalb des Zwerchiells verhindern Erbrechen nach intravenöser Injektion 
von Brechweinstein. Bei durchschnittenen Vagi und Einverleibung größerer Dosen 
(50—75 mg) von Brechweinstein in den Magen tritt kein Erbrechen ein, wohl aber 
bei massiven Dosen (100 mg pro kg). Wenig Einfluß auf den Brechakt zeigt sich da- 
gegen, wenn man unter gleichen Bedingungen Brechweinstein direkt in das Duodenum 
gibt. Atropin. sulf. (2 mg pro kg Katze) hat fast den gleichen Erfolg wie Vagusdurch- 
schneidung. Bei intravenöser Einverleibung von Brechweinstein sind kleinere Atropin- 
gaben erforderlich als bei stomachaler Applikation. Nach intravenöser Injektion 
von Brechweinstein verlaufen vom Herzen aus sowohl über den Vagus als über den 
Sympathicus und das Gangl. stellatum Impulse zum Brechzentrum. Vom Magen gehen 
Bahnen besonders im Vagus, in geringerem Ausmaß im Sympathicus zum Brech- 
zentrum. Einverleibung von Brechweinstein in das Duodenum bewirkt Erreguug von 
sympathischen und parasympathischen Fasern, die zum Brechzentrum laufen. Die 
Wirkung des Brechweinsteins im Verdauungskanal scheint von der Innervation des 
betroffenen Organes abzuhängen. Schübel (Würzburg). 
Mayer, RudolfL.: Der Mechanismus der Chloratwirkung. (Pharmakol. Inst., Unw. 
Königsberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 95, H. 5/6, S. 351—377. 1922. 
Der Mechanismus der Blutgiftwirkung des Chlorats wird in der Weise definiert, 
daß die Methämoglobinbildung durch Chlorat eine Eisenkatalyse ist: Die Ferrover- 
bindung Hämoglobin reduziert katalytisch das Chlorat zu Chlorid und geht dabei 
selbst in die Ferriverbindung Methämoglobin über. Ein Vergleich dieser Reaktion 
mit der Chloratkatalyse durch Ferrosalze ergibt weitgehende Ähnlichkeiten, fügt 
man nämlich zu einem Gemisch Ferrosulfat-Chlorat einen oxydablen Körper wie Jod- 
kalium, Natriumsulit, Indigo oder Alkohol, so wird ein größerer Chloratumsatz erreicht 
als 1/, Mol., was den stöchiometrischen Verhältnissen entspräche, weil das entstandene 
Ferrisalz wieder reduziert werden und von neuem mit Chlorat reagieren kann; ent- 
sprechendes wird für das Blut angenommen. Es wurde der zeitliche Ablauf der Reaktion, 
die Temperaturwirkung, die Wirkung von H-- und OH’-Ionen und der Einfluß von 
verschiedener Katalysator- und Chloratkonzentration auf die Reaktionsgeschwindig- 
keit einerseits in dem System: Chlorat-Ferrosulfat-Jodkalium studiert, andererseits 
in dem System: Chlorat-Hämoglobin-Jodkalium. Als Maß der Reaktionsgeschwindig- 
keit diente das durch Oxydation gebildete titrierbare Jod oder auch im organischen 
System — bei Fortlassung des Jodkalis — das erste Auftreten des Methämoglobin- 
streifens. Bei Verwendung von Natriumsulfit ergab sich, daß neben dem zu Hämo- 
globin reduzierbaren, also katalytisch wirksamen Methämoglobin ein inertes braunes 
Methämoglobin entsteht, das anorganischem basischen Ferrisalz vielleicht entspricht. 
Lipschitz (Frankfurt a. M.). 
Burridge, W.: Note on the alcohol problem. (Bemerkung zum Alkoholproblem.) 
(Physiol. laborat., umw., London.) Arch. internat. de, pharmaco-dyn. et de therapie 
Bd.27, H. 3/4, 8. 239—241. 1922. 
Zugabe von Alkohol zur Nährflüssigkeit eines durchströmten Froschherzens 
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hat zunächst eine plötzliche Hubhöhenverminderung zur Folge. Dieser folgt eine 
langsamere (allmählich steigende) Verstärkung. Wird der Alkohol-Ringer wieder durch 
normalen ersetzt, tritt eine plötzliche Verstärkung der Kontraktionen und in ihrem 
Gefolge eine allmähliche Verminderung ein, bis schließlich die ursprüngliche Schlaghöhe 
wiederhergestellt ist. Verf. folgert daraus: 1. Die plötzliche Depression auf Zusatz 
hat ihr Äquivalent in der plötzlichen Vermehrung bei Alkoholentfernung; 2. die lang- 
samere Depression entspricht der vorhergehenden langsameren Vermehrung. Die 
gleichen Beobachtungen bei Zusatz der Gifte haben Sherrington und Sowton für 
Chloroform, Vernon für Äther, Ranson für Alkohol gemacht, da ihnen die Erschei- 
nungen bei Entfernen des Giftes entgangen sind, können die Erklärungen der betreffen- 
den Autoren für die zweite, der ersten entgegengesetzte Wirkung: „Gewöhnung“, 
„sympathische Erregung‘, „erworbene Toleranz‘ nicht aufrechterhalten werden. Es 
handelt sich um 2 verschiedene Mechanismen, mit denen der Alkohol auf die Erregbar- 
keit einwirkt und die beide nebeneinanderlaufen. E. Oppenheimer (Köln). 


Reif, G.: Über die Giftigkeit des Methylalkohols. (Reichsgesundheitsamt, Berlin.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 6, $. 183—184. 1923. 

Im Jahre 1922 waren in Hamburg mehrere leichte und schwere Erkrankungen sowie 
10 Todesfälle infolge Genusses von amerikanischem Methylalkohol vorgekommen. Die physi- 
kalische und chemische Untersuchung ergab, daß es sich um nahezu chemisch reinen Methyl- 
alkohol handelte, der frei war von Blausäure, Alkaloiden, Arsen, Allylalkohol und Dimethyl- 
sulfat. Die Spuren von Aldehyd, Säuren und Estern, die dem Methylalkohol beigemengt waren, 
spielten bei der Vergiftung nicht die geringste Rolle. Schübel (Würzburg). 

Olow, John: Über den Übergang des Äthylalkohols in die Milch stillender 
Frauen. (Med.-chem. Inst., Lund.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, 8. 553 
bis 558. 1923. 

Bei stillenden, nüchternen Frauen konnte nach Eingabe von 20.g Äthylalkohol 
(auf 100 & verdünnt) gezeigt werden, daß schon nach wenigen Minuten Alkohol sowohl 
im Blute als in der Milch nachweisbar ist. Die Konzentration im Blute schwankte 
zwischen 0,3 und 0,6% ‚ die höchste Konzentration wird meist nach 30 Minuten erreicht. 
Sie sinkt allmählich, nach 2—2!/, Stunden zur Norm ab. In der Milch fällt die Alkohol- 
konzentration meist ungleich, nach 30—45 Minuten, manchmal nach einer Stunde 
und mehr ab, nie aber früher als ım Blute. Das Maximum der Alkoholkonzentration 
liegt ungefähr in derselben Höhe wie beim Blute. Nach Erreichung der Maximal- 
konzentration fällt dieselbe in der Milch parallel mit der im Blute ab. Demnach ist 
fast vollständiges Diffusionsgleichgewicht vorhanden. Der „schädliche Raum“ der 
Brustdrüse, d.h. das Milchquantum, das sich außerhalb der Drüsenalveolen befindet, 
wurde zu 1 cem gefunden (vgl. dies. Ber. 18, 155). Schübel (Würzburg). 


Starkenstein, E.: Zur Wirkungsweise der Phenylehinolinearbonsäure. (Phar- 

makol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr.50, 8.1677. 1922. 

Schlußbemerkung in einer Polemik gegen Mendel (vgl. dies. Ber. 17, 262). 
Dohrn (Charlottenburg)., 


Fourneau, E. et A. Navarro-Martin; Traitement des trypanosomiases experi- 
mentales par les acides oxyaminophönylarsiniques. (Behandlung der experimentellen 
Trypanosomenerkrankung mit Oxyaminophenylarsinsäuren.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 37, 8. 1197—1199. 1922. 

Von 10 möglichen Isomeren wurden 6 genauer untersucht. Das wirksamste ist das 
Präparat 189, welches die Phenolgruppe in Parastellung und die Aminogruppe in Metastellung 
hat. Weniger wirksam sind die 3-Oxy-2-aminophenylarsinsäure (218) und die 4-Oxy-2-amino- 
phenylarsinsäure (258). Die 4-Amino-3-Oxyphenylarsinsäure ist viel giftiger, aber weniger 
wirksam als das Präparat 189. Zondek (Berlin). 

Mathieu, L.: Bilans d’elimination de l’arsenie dans les urines et les föces apres 
injeetions intraveineuses de compos6s arsenicaux de la serie cacodylique et de la 
serie ars6nobenzolique. (Ausscheidungsbilanz des Arsens im Urin und im Stuhl 
nach intravenöser Injektion von Arsenverbindungen der Kakodyl- und Arsenobenzol- 
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gruppe.) (Laborat..de towicol. du prof. L. Garnier, Nancy.) Rev. med. de l’est Bd. 50, 
Nr. 23, 8. 713—731. 1922. 


‚_ Nach intravenösen Injektionen von 0,15—0,9g Neosalvarsan in Intervallen von 4 bis 
7 Tagen und Kakodylaten in Dosen von 0,1—0,7 g jeden 2. und 3. Tag bei Patienten, wurde 
im Harn und Stuhl Arsen quantitativ ermittelt. Die Exkrete wurden gesondert auf nassem 
Wege verascht, der schwefelsaure Rückstand mit Salpeter eingedampft und geschmolzen. 
Es konnte gezeigt werden, daß das Arsen der Kakodylverbindungen äußerst rasch und regel- 
mäßig durch den Urin, das der Arsenobenzolverbindungen viel langsamer und in sehr schwan- 
kenden: Mengen durch den Darm eliminiert wird. Kakodylverbindungen erleiden im Organis- 
mus keine chemische Veränderung und keine Speicherung in den Geweben, dagegen werden die 
Arsenobenzolverbindungen für längere Zeit gespeichert; ihr Molekül ist aber zweifellos nicht 
so resistent und wird teilweise dissoziiert. Schübel (Würzburg). 


Heymans, C.: Le bleu de meöthylene, antagoniste des exeitants parasympathi- 
ques. (Das Methylenblau als Antagonist der den Parasympathicus reizenden Stoffe.) 
(Inst. de pharmacodyn et de therapie, univ., Gand.) Arch. internat. de pharmacodyn. et 
de therapie Bd. 27, H. 3/4, 8. 257—263. 1922. 

In früheren Veröffentlichungen (Ber. 9, 90; 10,146) hatte Verf. mitgeteilt, daß die 
hemmende Wirkung der Vagusreizung auf das Herz durch Methylenblau vermindert 
oder aufgehoben werden kann. Ebenso hebt Methylenblau beim Frosch, der Schild- 
kröte und dem Hunde den Stillstand oder die Verlangsamung der Herztätigkeit durch 
Muskarin, Arystyleholin und Arekolin auf. Der Antagonismus zwischen Methylenblau 
und ‚diesen Stoffen ist bis zu einem gewissen Grade wechselseitig. Wachholder. 

Früh, Hans: Untersuchungen über die Wirkungsweise der gebräuchlichsten 
Narkotica bei verschiedener Art der Zuführung. (Pharmakol. Inst., Zürich.) Arch: 


f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 95, H. 3/4, 8. 129—144, 1922. 

Die Prüfung der Narkotica durch den „Schwimmversuch‘“ des Verf. ist der Kaulquappen- 
methode von Meyer und Overton nachgebildet. Frösche von 40 g werden in Bechergläsern 
in 400 ccm der Narkoticumlösung gesetzt und die Konzentration bestimmt, die eben noch im- 
stande ist, leichte Narkose (Rückenlage) bzw. tiefe Narkose (Reflexlosigkeit) zu erzielen, dabei 
die Zeit bestimmt, die bis zum Eintritt der Wirkung benötigt wird. Die so ermittelte Wirk: 
samkeit der Hypnotica (Reihe a der Tabelle) zeigt keine dem Teilungskoeffizienten Öl : Wasser 
entsprechende Anordnung der Präparate und ergibt eine andere Bewertung derselben als sie 
aus Versuchen an Säugetieren bekannt ist. Die Gruppe des Bromurals und Adalins ist bei dieser 
Versuchsanordnung sehr stark, Luminal und Veronal auffallend schwach wirksam. Mit dem 
Schwimmversuch wurde die toxische Wirkung in der Weise geprüft, daß die Frösche in einer 
Lösung, die innerhalb einer Stunde eben tiefe Narkose verursacht, weiter belassen wurden, 
wobei toxische Präparate mehr oder weniger rasch töten. Hierbei erweist sich das Chloral- 
hydrat als sehr giftig, die Adalingruppe als relativ toxisch. Die geringe Giftigkeit dieser Hyp- 
notica beim Warmblüter per os gegeben ist auf langsame Resorption, starke Entgiftung und 


& b c d 
Leichte Narkose des Frosches 2 St. Schlaf 4%/, St. Schlaf 
in x-Millimol |durch x-Millimol/dureh x-Millimol| durch x-Milli- 
pro Liter pro Gramm pro Kilo Kanin-| mol pro Kilo 
Wasser subkutan chen intravenös| Hund per os 
SE EP TO 5,7 0,0003 0,18 0,216 
Laminal. u. 0.2 ee — 0,0006 0,3 0,323 
Neuronal er, | 1,0 0,0007 0,77 0,567 
Verona, Wis so, DT,0: 0,0011 0,7 0,793 
Adalmyansriisiaa 0,47 — 0,47 0,956 
Bromuraları Ant: 0,55 — 0,9 0,98 \ 
Trıonal, we .5.. ! 23,0 0,0010 0,7 1,44 
SUlIONal Ren. | 4,3 — — 1,97 
Chloroform en 1,6 0,0050 —_ —_ 
Chloralhydrat.. . . . 7,5 0,0018 2,4 2,43 
Paraldehyd : . . . . 11,2 0,0053 1,5 4,84 
Amylenhydrat . . . | .. 28,2 0,0220 = 7,3 
Urethan .. „2% \ 33,0 0,0220 13,4 14,4 
Ather Bi; NER SR 33,0 0,0270 — = 


Ausscheidung zurückzuführen. Durch subcutane Injektion am Frosch wird nur das L. Stadium 
der Narkose oder Tod erzielt. ‚Bei dieser Versuchsanordnung ordnen sich die Präparate in 
der bekannten Folge (Reihe b der Tabelle). Luminal und Chloralhydrat stellen sich hinsicht- 
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lich des Abstandes der therapeutischen von der toxischen Dose am ungünstigsten. In einer 
weiteren Versuchsreihe (ce der Tabelle) werden die Dosen ermittelt, die bei intravenöser In- 
jektion beim Kaninchen eben einen Schlaf von 2 Stunden bewirken. Schließlich wurde an 
Hunden (Reihe d der Tabelle) verglichen, welche Dosen, per os gegeben, einen Schlaf von 
41/, Stunden bewirken. Hierbei wurden die in Wasser unlöslichen Präparate in Öl gelöst 
und emulgiert gegeben. Bei den beiden letzten Versuchsreihen entsprach die Anordnung 
der Präparate den subcutanen Injektionen am Frosch. Hervorzuheben ist die verhältnismäßig 
starke Wirkung des Bromurals. Obwohl bei den Schwimmversuchen die Permeabilität der 
Froschhaut (Winterfrösche; Species nicht angegeben) als neuer unbekannter Faktor hinzu- 
kommt, dürften sie eine wertvolle Ergänzung für die Beurteilung der Wirkung der Hypnotica 
darstellen. Alle Versuche zeigen, daß entsprechend Tiffeneau der Teilungskoeffizient 
Öl : Wasser nur innerhalb von Gruppen chemisch nahe verwandter Präparate deren Wirkung 
entspricht. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


Schmidt, Carl F. and W. Benson Harer: The action of drugs on respiration. 
I. Ether, chloroform, chloral, urethane, luminal, magnesium, caffeine, strych- 
nine, and atropine. (Die Wirkung verschiedener Arzneimittel auf die Atmung. 
2. Äther, Chloroform, Chloral, Urethan, Luminal, Magnesium, Coffein, Strychnin und 
Atropin.) (Laborat. of pharmacol., umiv. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of 
exp. med. Bd. 37, Nr. 1, 8. 69—81. 1923. 

In Fortführung der im vorhergehenden mitgeteilten Untersuchungen (T. vgl. dies. 
Ber. 17, 542) wird in gleicher Weise die Wirkung anderer atmungslähmender Stoffe 
geprüft. Am meisten dem Morphin ähnlich wirkt Luminal, indem es — allerdings nur 
in narkotischen Dosen — die Exspiration lähmt ohne die Inspiration zu beein- 
flussen. Die anderen Narkotica, Äther, Chloroform und Chloralhydrat lähmen 
zwar die Exspiration mehr als die Inspiration, beide jedoch zu gleicher Zeit und 
nur bei allgemeiner Narkose; eine geringe Abschwächung der Exspiration ist aller- 
dings häufig als erste Wirkung zu bemerken. Äther erzeugt zu Beginn durch peri- 
phere Reizung eine verstärkte Ausatmung, in höherem Grade ist diese Wirkung dem 
Urethan eigen; die Erklärung dieser beim Urethan konstanten Wirkung, die auch 
nicht als Herabsetzung der Erregbarkeit des Vaguszentrums aufgefaßt werden kann, 
ist noch nicht möglich; bei den halogenhaltigen Mitteln zeigt sich bei sehr tiefer 
Narkose der blutdrucksenkende Einfluß als Ursache einer dyspnoischen Atmungs- 
beschleunigung, ähnlich wie sie bei hohen Morphingaben beobachtet worden ist; 
auch Magnesiumchlorid (50 mg) wirkt wie die Narkotica der Alkoholgruppe, auf 
Aus- und Einatmung in gleicher Weise; dtörende periphere Reflexe fehlen bei 
diesem Stoffe. Die Prüfung atmungserregenser Mittel nach der elektiven Morphin- 
lähmung der Exspiration zeigt eine geringe antagonistische Wirkung von Coffein 
und Strychnin, welche unter CO,-Einatmung wieder eine Atmungsbeschleunigung und 
aktive Exspiration hervortreten lassen. Atropin wirkt im Gegenteil synergistisch 
zum Morphin. Aus allen diesen Untersuchungen scheint hervorzugehen, daß für 
die beiden Phasen der Atmung zwei gesonderte Zentren bei der Katze bestehen, welche 
beide auf die gleichen chemischen Reize ansprechen; dabei ist aber die Reizschwelle 
des Exspirationszentrums höher, denn es tritt erst bei Dyspnoe und dann später als 
das Inspirationszentrum in aktive Tätigkeit. Die Beschleunigung der Atmung ist 
an die Tätigkeit des Exspirationszentrums gebunden; ist es außer Funktion, dann 
geht die Vertiefung der Atmung mit Verlangsamung einher; die sonst erregend wirkende 
CO, wirkt unter diesen Umständen lähmend und verursacht eine Acidosis. Eine aktive 
Exspiration tritt nur bei erhöhter Ventilation ein, bei Dyspnoe und Husten und 
beim Atmen gege nvermehrten Widerstand. Sie bedeutet demnach eine Art Schutz- 
vorrichtung für die Atmung. R. Schoen (Königsberg). 

Heinekamp, W. J. R.: The action of morphine, codeine, and apomorphine as 
shown by perfusion of the medulla of the terrapin (Pseudomys troosti). (Die Wir- 
kung von Morphin, Codein und Apomorphin nach Bespülung der Medulla bei Schild- 
kröten [Pseudomys Troosti].) (Zaborat. of pharmacol. a. therap., uni. of Illinois, coll. 
of med., Chicago.) Journ. of laborat. a. elin. med. Bd.8, Nr. 3, 8.165—169. 1922. 


Die Versuche wurden so angestellt, daß die oben genannten pharmakologischen Agenzien 


a 


in den Subarachnoidalraum der gelbbauchigen Landschildkröte (Pseudomys Troosti) injiziert 
und ihre Wirkung auf die ‘Herzaktion beobachtet wurde. Morphin erregt das Vaguszentrum 
und erhöht die Reflexerregbarkeit ähnlich wie Strychnin; die Wirkung ist offenbar durch 
Oxydationsprodukte des Morphins bedingt. — Codein erregt das Vaguszentrum nicht; jedoch 
wird durch vorherige Oxydation des Codeins mit Salpetersäure ein Produkt erzeugt, das eine 
sehr starke Erregung des Vaguszentrums hervorruft — kenntlich an einem 21 Minuten dauern- 
den. völligen Herzstillstand. Apomorphin wirkt erst reizend, dann lähmend auf die Medulla; 
bei Oxydation an der Luft gehen diese Wirkungen verloren. Ellinger (Heidelberg). 
Crozier, W.J.: „‚Reversal of inhibition‘“ by atropine, in caterpillars. (Hemmungs- 
umkehr durch Atropin bei Raupen.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 43, 
Nr. 4, 8. 239—245. 1922. | 
Atropin bewirkt bei Raupen eine ähnliche Reaktionsumkehr, wie.das sonst Strych- 
ain zu tun pflegt, das hier fast wirkungslos ist. Die Umkehr der Bewegungsreaktionen 
durch Atropin betrifft nur die Afterbeine und hält 20 Stunden an. Sie ist typisch für 
Atropin und tritt sonst nur selten und vorübergehend auf. (In einigen Fällen nach 
Injektion von Nicotin und Pilocarpin). Weniger spezifisch ist die spezielle Anregung 
.der dorsalen Muskulatur. Nicotin, Campher, Phenol, Resorein, Coffein verursachen 
ventrale Krümmung speziell des Hinterendes. Das Verhalten der Raupen gegen Gifte 
‚steht dem der Cölenteraten näher als dem naheverwandter Formen. Verf. injizierte 
die Gifte. E. Lippmann (Jena). 
Macht, David I.: A contribution to the chemical - pharmacodynamice relation- 
'ships of atropin and homatropin. (Ein Beitrag zur Kenntnis der chemisch-phar- 
makodynamischen Beziehungen von Atropin und Homatropin.) (Pharmaool. laborat., 
Johns Hopkins unwv., Baltimore.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de therapie Bd. 27, 
H. 3/4, 8. 175—203. 1922. ö ' 
Um den Herzvagus zu lähmen ist die 6—10fache Dose Homatropin gegenüber 
'Atropin erforderlich. (Blutdruckversuche am Hund mit faradischer Vagusreizung.) 
Während bei einem Hund von 10 kg 1 mg Atropin eine deutliche Blutdrucksteigerung 
bewirkt, hat 1 mg Homatropin eine Senkung zur Folge. Letztere Wirkung ist unab- 
-hängig vom Zentralnervensystem und auch nach Decerebrierung positiv. Der Unter- 
‚schied der Blutdruckwirkung von Atropin und Homatropin ist durch eine durch das 
letztere Alkaloid bewirkte Gefäßerweiterung im Splanchnieusgebiet zu erklären, die 
bei Atropin ausbleibt. Auch frühere Autoren stellten fest, daß die parasympathisch 
lähmende Wirkung beim Homatropin gering ist oder fehlt: Pulsverlangsamung 
und Fehlen einer hemmenden Wirkung des Homatropins auf die Schweißsekretion. — 
Die erregungshemmende Wirkung von Atropin und Homatropin wurde an ver- 
‘schiedenartigen glattmuskeligen Organen verschiedener Tierarten geprüft: Tonus 
und rhythmische Bewegungen des Ureters werden von Atropin erregt, von Homatropin 
„erschlafft. Der tonisch erregte isolierte Uterus wird von Homatropin wesentlich rascher 
und stärker erschlafft als von Atropin. Die Wirkungen auf den Darm wurden in situ 
und am isolierten Organ geprüft: Beide Präparate hemmen Tonus und Peristaltik, 
Homatropin stärker als Atropin; bei Homatropin ist gleichzeitig eine Gefäßerweiterung 
"zu beobachten, bei Atropin nicht. ‘Gegen die parasympathisch erregenden Gifte ist 
-Homatropin stärker antagonistisch als Atropin. Kontraktionszustände durch Pilo- 
carpin, Physostigmin oder Muscarin werden durch Homatropin besser gelöst als durch 
Atropin. Als Ursache wird für Homatropin ein anderer Wirkungsmechanismus an- 
genommen, dessen Träger der Mandelsäureanteil des Moleküls ist. Auch sonst in dieser 
‘Richtung unwirksame Substanzen wie Antipyrin und Eucain bekommen als mandel- 
saure Salze (Tussol, Euphthalmin) eine tonuserschlaffende Wirkung ähnlich Papa- 
-verin. Auch Mandelsänreäthylester ist in dieser Weise stark wirksam. Tropinchlor 
hydrat und tropasaures Natrium haben auf die glatte Muskulatur kaum eine erkenn- 
bare Wirkung, in hohen Dosen erschlafft letzteres den durch Hypophysenextrakt 
kontrahierten Uterus. Atropasaures Natrium ist unwirksam. Dagegen bewirkt mandel- 
-saures Natrium ausgesprochene Tonuserschlaffung und Rhythmusverlangsamung. 
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Eine Mischung von mandelsaurem Natrium und Tropinchlorhydrat wirkt erschlaffend. 
Eine Mischung von tropasaurem Natrium und Tropinchlorhydrat zeigt keine Atropin- 
wirkung. Tropinchlorhydrat und atropasaures Natrium haben keine Wirkung auf den 
Ureter. — Die Wirkung auf die Bronchislmuskulatur wird aus dem endopleuralen 
Druck erschlossen: Eeine Wirkung durch Atropin ist nicht zu erkennen; Homatropin 
bewirkt eine deutliche Erweiterung der Broncti. — Der Lichtreflex der Pupille wird 
durch Eintropfen der Lösung 1: 1000 Atropin in den Bindehautsack von Katzen und 
Kaninchen unterbrochen, durch Homatropin 1:500 nicht völlig. Deutung: Atropin 
wirkt auf die Nervenenden und unterbricht daher völlig, Homatropin wirkt nur auf 
den Ringmuskel der Pupille erschlaffend. Tropin und tropasaures. Natrium bewirken 
keine Mydriasis, Mandelsäureäthylester eine deutliche, mandelsaures Natrium in 
4—10 proz. Lösung eine schwache Pupillenerweiterung. Versuche mit excidierten Ring- 
muskeln der Katzeniris, bei der üblichen Methodik für Registrierung der Bewegungen 
überlebender Organe und sorgfältiger Präparation zeigen die Kontraktion durch 
Pilocarpin und Eserin, Erschlaffung durch Atropin und Homatropin. Tropin und 
tropasaures Natrium sind unwirksam, mandelsaure Salze und Mandelsäureester er- 
schlaffen. Homatropin und mandelsaures Natrium wirken stärker als Atropin. — Als 
ganzes Molekül bewirkt Homatropin ähnlich Atropin, jedoch in größeren Dosen, 
Lähmung der Vagusendapparate. Die tonuserschlaffende Wirkung des Homatropins 
dagegen ist durch die Mandelsäurekomponente allein bedingt und nicht auf die Vagus- 
endapparate, sondern auf die Muskelzellen direkt gerichtet, ähnlich der Wirkung des 
Papaverins. Auch die Wirkung auf den Ringmuskel der Iris ist beim Homatropin 
eine muskulär und nicht parasympathisch lähmende. Auch die hyperämisierende 
Wirkung des Homatropins ist eine Teilerscheinung der Erschlaffung der Organe mit 
glatter Muskulatur. Die chemischen Ausführungen und Formeln des Verf. sind teil- 
weise unrichtig und durch viele Druckfehler entstellt. Der Arbeit sind zahlreiche Kurven 
beigegeben, die indessen technisch nicht einwandfrei und für wesentliche Schlüsse 
des Verf. nicht überzeugend sind. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Burridge, W.: Experiments with morphine. (Versuche mit. Morphin.) (Physiol. 
laborat., uni. of London.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de therapie Bd.27, 
H. 3/4, 8. 231—238. 1922. 

Durchströmung des Froschherzens mit Ringerlösung von wechselndem Ca-Gehalt 
und mit Morphinlösungen in situ. Bei niedrigem Ca-Gehalt (0,0025% CaCl,) wirken 
kleine M-Mengen (10710) erregend. Vorübergehender Effekt wurde auch noch mit 
10-12 M erreicht. Kurvenwiedergaben illustrieren die „Wiederherstellung. darnieder- 
liegender Herztätigkeit durch M.“. Höhere Konzentrationen (1075) wirken nach voran- 
gehender Erregung depressorisch, mitunter gelingt es auch, die erregende Wirkung 
des Morphins bei höherer Konzentration (0,05%) und höherem Ca-Gehalt: (0,01%, 
CaCl,) der. Durchströmungsflüssigkeit festzuhalten, zu „isolieren“. Die Herzlähmung 
durch M kann durch Ca-armen Ringer nicht, durch Ca-reichen (0,15%) unvollkommen, 
durch Ringer dem Kaliumphosphat zugesetzt ist, sehr gut beseitigt werden. — Aus 
den Versuchen wird in Analogie zum Cocain (vgl. Burridge, Arch. intern. pharmaco- 
dyn. 25, 481. 1921; diese Berichte 10, 571) geschlossen, daß die beiden Wirkungs- 
arten — die Erregung und die Lähmung — durch 2 verschiedene Mechanismen bedingt 
sind, insbesondere scheint die Depression von der Fähigkeit des betreffenden Gewebes 
mit Elektrolyten zu reagieren, abhängig zu sein. E. Oppenheimer (Köln). 

Platz, 0.: Über die Wirkung des Pilocarpins. (Med. Klin., Kramkenh., Magde- 
burg-Sudenburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 30, H.1/6, S.189—198. 1922, 

Untersuchungen über die Wirkungen des Pilocarpins und Adrenalins beim Men- 
schen haben gezeigt, daß diese Alkaloide bei verschiedener Applikation eine Änderung 
ihres Einflusses erkennen lassen, was auf Verschiedenheit in der Resorption oder auf 
ihre Zersetzung in den Geweben des Körpers zurückgeführt wird. Es wurde 
angenommen, daß auch beim Pilocarpin ähnliche Verhältnisse obwalten. In etwa 
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30 Pileoarpinversuchen wurden Gaben von 1—10 mg subcutan und intravenös verab- 
reicht. Dabei zeigte sich eine Erhöhung der Pulsfrequenz und Blutdruckerniedrigung, 
nach intravenöser Anwendung stärker als nach der subeutanen. Die Zahl der Atem- 
züge wird nicht beeinflußt. Der Blutzucker steigt an, und zwar in höherem Maße 
bei der intravenösen als bei der subeutanen Injektion. Der Kochsalzgehalt des Blutes 
zeigt nur Veränderungen, die innerhalb der Fehlergrenzen liegen. Die Trockensub- 
stanz des Blutes nimmt nach Pilocarpininjektion zu. Auch in dieser Beziehung ist die 
intravenöse Darreichung wirksamer als die subeutane. Bei beiden Injektionsarten 
kommt es zu einer geringen Vermehrung der Erythrocyten. Die Gesamtzahl der 
Leukocyten ist bald vermehrt, bald vermindert. Die Neutrophilen zeigen eine geringe 
Abnahme, die Eosinophilen eine kleine Zunahme, die Lymphocyten einen mäßigen 
Anstieg. Das Pilocarpin wird intravenös ebensogut vertragen wie subeutan. 
Kochmann (Halle)., 

Hoffmann, Hans: Über die Wirkung verschiedener Digitalissubstanzen und 
-blätterpräparate auf das isolierte Froschherz bei Kalkmangel. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Halle-Wittenberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 96, H. 1/2, 8. 105 
bis 114. 1923. | 

Es soll geprüft werden, ob die Annahme von O. Loewi, daß die Strophanthin- 
wirkung auf einer Sensibilisierung des Herzens für Kalksalze beruhe, auch für andere 
Digitalisgifte mit den Tatsachen im Einklang steht. Versuche am isolierten Frosch- 
herzen: Strophanthin 1:2-10° bis 1:2+10° in Ca-freier Ringerlösung ist nicht 
imstande, das infolge Ca-Mangel stillstehende Herz wieder zum Schlagen zu bringen, 
wohl aber bewirkt Strophanthin in Ca-armer Ringerlösung (!/,, des normalen Ca- 
Gehalts) eine teilweise Erholung. Zymarin 1:2 bis 3 - 10° in Ca-freier Ringerlösung 
bewirkt teilweise Erholung, ähnlich Gitalin (Verodigen) 1 :4 bis 8 - 105 in Ca-freier 
und 1 : 3,5 - 10° in Ca-armer Ringerlösung. Digitalein ist in Ca-freier Lösung 1:1 
bis 50-109 unwirksam. Digitoxin 1 ; 6 - 10° in Ca-freier Ringerlösung bewirkt teil- 
weise, mit 1/,, des normalen Ca-Gehaltes völlige Erholung. Es ist 
in letzterer Kombination noch 1: 24 - 10% wirksam. Beim Umwechseln der Lösungen 
von Zymarin und Digitoxin in da-heier Ringerlösung tritt jeweils erneut Stillstand 
ein, bei wiederholtem Umwechseln der Digitoxinlösung aber nur Verminderung der 
Amplitude, die mit jedem folgenden Umwechseln geringer wird. Bei Digipuratum 
1 : 1600 in Ca-freier Ringerlösung tritt beim Umwechseln nur eine geringe Verminde- 
rung der Amplitude ein. Liquitalis 1 : 160 führt zu völliger Erholung, 1 : 105 hat 
noch deutliche Wirkung und verhält sich bei Erneuerung der Herzfüllung wie Digi- 
puratum. Der Kalkgehalt der letzteren beiden Präparate ist zu gering, um für eine 
Wirkung in Betracht zu kommen. Die Erscheinungen beim Umfüllen des Herzens 
sind durch ein mehr oder weniger starkes Haften der Gifte im Herzen (Kumulierung) 
zu erklären und ermöglichen eine gute Prüfung auf derartige kumulierende Wirkungen. 
Sie zeigen erneut, daß die Mischungen der Glucoside der Blätterpräparate stärker 
kumulieren ‚als die reinen Glucoside. Die Blätterpräparate bewirken im Gegensatz 
zu den reinen Glucosiden auch in Ca-freier Lösung Erholung des infolge Ca-Mangel 
stillstehenden Herzens. Die Wirkung aller Präparate in Ca-armer Lösung ist mi 
toxischen Erscheinungen (Arrhythmie, Halbierung) verbunden. Die Digitaliswirkung 
ist keine Sensibilisierung für die Wirkung des Caleiums, sondern die Digitalisglucoside 
können den Kalk in gewissem Maße ersetzen oder vertreten. K. Fromherz (Höchst). 

Lopez-Lomba, J.: Poissons r6actifs des alealoides. Sensibilit6 maxima et r&ac- 
tions sp6eifigues & quelques alcaloides. (Fische zum Nachweis von Alkaloiden. 
Maximale Empfindlichkeit und spezifische Reaktionen gegen Alkaloide.) (Laborat. 
de physiol., inst. oc&anogr., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 38, 8.:1268-—-1269. 1922. 
: An Stichlingen sind noch nachweisbar von Strychnin !/309, mg, Akonitin Y/gooo mag, Digi- 


talin Y/,90 mg, Atropin 1/,, mg, Cocain !/, mg. Die Empfindlichkeit gegen Akonitin ist für den 
gerichtlichen Nachweis von Bedeutung. Gegen Ptomaine sind die Fische relativ wenig emp- 
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findlich. Die Applikationsmethode ist nicht näher angegeben, Es wird auf eine frühere Literatur. 
angabe (vgl. dies. Ber. 18, 159) hingewiesen. Flury (Würzburg)... 

Rona, P. und R. Pavlovie: Über die Wirkung des Chinins und des Alosyls aut 
Pankreaslipase. (Pathol. Inst., Univ, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd.:134, H. 1/4, 
8. 108—117. 1922. 

Da nach früheren Versuchsergebnissen (Biochem. Zeitschr. 130, 225; 1922; ve 
diese Berichte 16, 153.) die aus der Leber stammende Lipase sich von der Serum- 
lipase durch ihr anderes Verhalten gegen Chinin und Atoxyl unterscheiden läßt, unter- 
suchten Verff., ob auch die Pankreaslipase in dieser Hinsicht von den anderen Lipasen | 
verschieden ist. Die Methodik war dieselbe wie bei den früheren Versuchen. Die 
Pankreaslipase wurde einerseits aus frischem menschlichem Pankreas mit physiologi- 
scher Kochsalzlösung extrahiert, andererseits aus der Pankreasfistel eines Hundes 
gewonnen. Es stellte sich heraus, daß 1. die Pankreaslipase gegen FNa nur sehr wenig 
empfindlich: ist im Gegensatz zu ‚der. Leber- und Serumlipase; 2. Chinin die Pankreas- 
lipase vergiftet, aber erst in höheren Konzentrationen wie die Serumlipase, während. 
die Leberlipase gegen Chinin ‚völlig unempfindlich ist; 3. Atoxyl die Pankreaslipase 
gar nicht vergiftet, Leber- und Serumlipase aber schon in sehr kleinen Konzentrationen 
völlig inaktiviert. Die quantitativen. Verhältnisse zwischen Chininkonzentration und 
Giftwirkung sind bei der Pankreaslipase derart, daß der log der Giftmenge dem log der 
relativen Hemmung proportional ist. Es liegt also eine Adsorption vor. Die: Gift- 
bindung ist aber nicht reversibel, so daß:man außer der primären: Adsorption des 
Giftes noch einen sekundären Vorgang annehmen muß. Die Vergiftung erreicht erst 
nach einigen Stunden ihr Maximum. Petow (Berlin). 


. Rona, P. und M. Takata: Über die Wirkung des Chinins und der Chininderivate 
auf Magenlipase. (Pathol. Inst., Uni. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 1/4, 
S..118—130. 1922. 
“Die Magenlipase wurde aus dem Pawlöwschen kleinen Magen eines Hundes 
gewonnen. Da im sauren Magensaft die Lipase unwirksam ist, wurde der schleimige Saft 
des nüchternen Magens verwendet, nachdem, wenn nötig, mit »/,„NaOH vorsichtig 
neutralisiert war. Das Optimum der Magenlipase liegt zwischen 95 5,0 und 7,0. Im 
übrigen war die Versuchsanordnung ähnlich wie in früheren Versuchen mit Serum-, 
Leber- und Pankreaslipase. Die Giftwirkung der Salze des Chinins und seiner Derivate 
ist von der h derart abhängig, daß je alkalischer die Reaktion, um so größer die Hem- 
taung ist. Der log der Chininmenge ist proportional dem log der relativen Hem- 
mung. Die Giftkonzentrationshemmungskurve stellt also eine Adsorptionsisotherme 
dar. Die Vergiftung erfolgt sofort maximal und ist völlig reversibel. Die Derivate 
des Chinins wirken in der Reihenfolge ihrer Oberflächenaktivität: Chinin < Chinidin 
< Optochin < Eukupin < Vuzin. Petow (Berlin). 


Busquet, H.: La eirculation entero-höpatique de la filieine; explication de son 
effieaeit6 dans la distomatose du mouton. (Der: Darm-Leberkreislauf des: Filicins; 
Erklärung seiner Wirkung bei der Distomaerkrankung des Schafs.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 2, 8.7173. 1923. 

Verff. verstehen unter Filiein die Gesamtheit der aus Filix mas extrahierbaren 
Säuren, die lösliche Magnesiumsalze geben. Da die Distomen (Distoma hepaticum) 
sich in den Gallenwegen befinden, kommen sie nicht direkt in Kontakt mit dem Filiein. 
Es liegt daher nahe anzunehmen, daß das Gift; von der Darmschleimhaut: resorbiert: 
wird, auf’dem Blutwege in die Leber gelangt, mit ‘der Galle ausgeschieden wird und 
dabei an die Parasiten gelangt. Es besteht damit ein Darm-Leberkreislauf des Fili- 
cins, ähnlich wie er für die Salze: der Gallensäuren angenommen wird. Diese: Theorie 
wird durch Versuche gestützt: Einem an schwerer Distomainfektion erkrankten Schaf 
wird ‚der Ductus choledochus unterbunden, dann Filixextrakt in den Darm gegeben; 
das Tier wird nach 5 Tagen getötet und die Distomen größtenteils tot befunden. Auch 
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beilintravenöser Injektion tötet Filixextrakt die Distomen in der Leber ab.. In der aus 
der Gallenblase und den Gallengängen eines vorher mit Filixextrakt behandelten Hundes 
gewonnenen Galle sterben die Distomen ab; in der'normalen Galle des Hundes nicht. 
Im Speichel werden die Filixsäuren nicht: ausgeschieden, sondern speziell in der Galle. 
K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Hailer: Die chemischen Grundlagen der Desinfektionswirkung. (9. Tag. d. 
Disch. Vereinig. }. Mikrobiol., Würzburg, Sit2g.v.8.—10. VI. 1922.) Zentralbl.f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt.I: Orig., Bd.89, H.1/3, S.2—15 u.65—87. 1922. 

Übersichtsreferat. Die Beziehungen zwischen der chemischen Konstitution und 
Wirkung sind bei den Desinfektionsmitteln noch ebenso ungeklärt wie in der Pharma- 
kologie. Für die Aufnahme in die Bakterien ist die Lipoidlöslichkeit (Overton) wichtig; 
so werden Tuberkelbacillen schon durch Konzentrationen von Phenolen in Zeiten 
abgetötet, die für Staphylokokken und Milzbrandsporen nicht entfernt so wirksam sind; 
diese beiden dagegen sind viel empfindlicher gegen die lipoidunlöslichen Säuren und 
Laugen, gegen die die Plasmahaut der Tuberkelbaeillen durch ihre wachsartige Hülle 
geschützt wird. Die nicht lipoidlöslichen Stoffe müssen die Plasmahaut schädigen, 
die lipoidlöslichen aber können diese, wie auch das Protoplasma selbst schädigen. Die 
irreversible Keimtötung geht aber nicht wie die reversible Narkose der Lipoidlöslichkeit 
ungefähr proportional; die abtötende Kraft vieler Substanzen verhält sich zum Ver- 
hältnis der Lipoidlöslichkeit sogar durchaus gegensätzlich, so daß besser lipoidlösliche 
häufig schlechter wirken als weniger lipoidlösliche; es muß demnach eine besondere 
Wirkung gegenüber Zellbestandteilen hinzukommen, wohl eine Beeinflusung der Zell- 
kolloide. Die Traubeschen Anschauungen sind nicht zutreffend; die Haftdrucktheorie 
ist in den Folgen nur ein anderer Ausdruck für die Lipoidtheorie; außerdem ist die 
Bestimmung der Oberflächenspannung kein guter Maßstab für das Keimtötungsver- 
mögen eines Stoffes, denn viele oberflächenaktive Stoffe sind keine Desinfektionsmittel, 
andere mit kräftiger keimtötender Wirkung sind nicht oberflächenaktiv, obschon aus- 
gesprochen lipoidlöslich, wie z.B. Joachimoglu nachgewiesen hat. Zelltod durch 
Adsorption ist bisher noch unbewiesen. Die Schädigung durch chemisch-indifferente 
Verbindungen wird durch Vorgänge, wie Quellung, Entquellung, Flockung mit ihren 
Folgen (Änderung im Gefüge der Zellen) verursacht. Hinzu kommt, wenn auch häufig 
überschätzt, die Ionenwirkung der Säuren, Basen und Salze, allerdings durchaus nicht 
proportional dem Grade der elektrolytischen Dissoziation. Hingegen ist für manche 
Mittel sicherlich die hydrolytische Spaltung von Bedeutung, z.B. bei Fe- und 
Al-Salzen, Chininderivaten und basischen Farbstoffen; diese sind fast durchweg Salze 
starker Säuren mit schwachen Basen, daher hydrolytisch gespalten, so daß ein bestimm- 
ter Anteil als freie Base vorhanden ist (Michaelis), die im Gegensatz zum Salz nach 
Overton die Plasmahaut durchdringen kann. Daß z. B. Eukupin und Trypaflavin 
im Serum nicht schlechter, zum Teil sogar besser wirken als in wässeriger Lösung, ist 
dadurch erklärlich, daß Puffer und amphotere Elektrolyte (Eiweißstoffe) einen Teil 
der Säure binden. Die Phenollaugen wirken im allgemeinen schlecht, gut aber 
dort, wo ihr Alkali gebunden wird, wie bei Fäkalien und beim Sputum; natürlich darf 
kein Alkaliüberschuß vorhanden sein. — Der hydrolytischen Spaltung ähneln die 
sekundären Reaktionen, die bei gewissen Substanzen die Wirksamkeit herbeiführen; 
so wirkt bei JCl; das in Lösung sich abspaltende JCl; bei den Chloraminen das durch 
Spaltung mit Wasser freiwerdende NaOCl, während das andere Spaltprodukt, das 
Sulfamid, nicht abtötet. Eigentümlicherweise wirkt Chloramin auch als gutes Mittel 
zur Auswurfdesinfektion, während Eau de Javelle die Tb. nicht abtötet. Der Vor- 
gang ist noch nicht mit Sicherheit geklärt, nach Ansicht des Verf. entzieht das 
Mucin des Auswurfs dem ungespaltenen Chloramin sein Na, so daß durch Spaltung 
dann Cl bzw. HOCI entstehen, die nun auf die Tb. abtötend wirken. — Über den 
Einfluß des Lösungszustandes ist bisher wenig bekannt. Durch chemische Umsetzung 
auf die Keime wirkende Stoffe sind wohl molekulardispers am wirksamsten, für Auf- 
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nahme:auf dem Wege der Lipoidlöslichkeit vielleicht Kolloide am geeignetsten, weil' ee 
die Adsorption als unter Umständen günstige Vorstufe der Aufnahme erleichtert ist} 
jedoch ist-ein gewisser Dispersitätsgrad doch Vorbedingung der: Wirkung. —— Die seifen 
haltigen Lösungen, vor allem der Phenole und des Formaldehyds, wirken auffallender- 
weise'auf suspendierte Keime besser als rein wässerige Lösungen, letztere aber 
bedeutend; stärker als die seifenhaltigen auf Keime an Geweben; als Ursache ist die 
stärkere Adsorption der oberflächenaktiveren Seife anzusehen, s0.daß deren Konzen- 
tration die des Kresols im ‘Vergleich ‘mit der Lösung übertrifft. "Das hat wesentliche x 
praktische Bedeutung; man wird also 'bei.Keimen an Flächen wässerige a Ü 
anwenden, ‚bei Suspensionen (Urin, Bachwasser) seifenhaltige. 8 
Aussprache hierzu: Fleischer (Göttingen): Krasse Unterschiede'in'der Deöinfektjohall 
wirkung unter Umständen schon durch ganz geringe Änderungen des Säuregrades, also der [HJ . 
— Uhlenhuth (Marburg) bestätigt die gute Wirkung alkalischer Kresolpräparate (Alkalilysol). ‘ 
und des Chloramins. — H. Reichel (Wien) hält die Lösungsverteilung der Stoffe für vor- 
waltend bestimmend, wobei von großer Bedeutung die sekundäre Verschiebung sein dürfte, a 
die in der Verteilung des Wassers zwischen der Flüssigkeit und den wasserarmen dispersen 
Zellphasen vor sich geht. — Czaplewski (Köln): Suspensionen zur Prüfung von Desinfektiong- ‘ 
mitteln sollten doch nicht vollständig verlassen werden. — Gegenbauer (Wien) führt u.a. 
aus, daß HgCl, sich z. T. als Protein-Hg und Protein-HCl bindet. ormeldehrd geht mit den Ei- 
weißverbindungen chemische Bindungen, mit den Lipoiden Lösungsbeziehungen ein, wobei h 
das Molekulargewicht in beiden Phasen dasselbe ist. — Schumacher (Berlin): Als Desinfek- ’ 
tionsmittel sind alle Substanzen zu ‚betrachten, die eine Veränderung der Nucleoproteide der j 
% 
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Zelle herbeiführen. — Hailer: Schlußwort. P. Wolff (Berlin). 
Joachimoglu, Georg: Über den Einfluß der Wasserstoffionenkonzentrationen 
auf die antiseptische Wirkung des Sublimats. (Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, S. 489—492. 1923. ; 
An Colikulturen konnte nachgewiesen werden, daß Sublimatlösungen (1 : 32 000) 
in ihrer bacterieiden Kraft durch H- und OH-Ionen stark beeinflußt werden. Die 
verwendeten Pufferlösungen bestanden aus m/,, Glykokoll, m/,, NaOH, endlich m/jo 
HCl und m/,, sekundärem Natriumeitrat. Bei stark alkalischer (px =11—12) und stark ° 
saurer (Pa = 3,3—4,4) Reaktion der Sublimatlösungen wurde eine gesteigerte anti- 
septische Wirkung erzielt. Bei schwach alkalischer Reaktion kommt weder die Wirkung ° 
der H-, noch diejenige der OH-Ionen in Frage. Hier muß sogar die Hg-Ionenwirkung 
ungünstig beeinflußt werden. Verf. empfiehlt für praktische Zwecke, bei Verwendung " 
von Sublimatlösungen, dafür Sorge zu tragen, daß immer schwach saure Reaktion 
in den Lösungen vorhanden. sei. Schübel (Würzburg). 
Joachimoglu, Georg: Adsorptions- und Entgiftungsvermögen einiger Kohlen. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 134, H. 5/6, $.493—499. 1923, A 
Es. wurde das Adsorptionsvermögen von je 0,1 g versehiedener technisch dar- 
gestellter Kohlensorten für ®/,„-Jodlösung ermittelt, sodann das Entgiftungsvermögen. 
für je 10 mg Strychninum nitricum, das mit dem Kohlepulver, in verschiedener Quan- 
tität, in den Magen von Hunden gebracht wurde, bestimmt. Das Adsorptionsvermögen 
für Jodlösung nimmt in der Reihenfolge: Carbo animalis „Oranje“, Blutkohle gereinigt, 
(Kahlbaum), Carbovent, C. animalis (Merck), Buchenholzkohle (Kahlbaum), C. anim. Hi 
puriss. sicc. (Merck), Knochenkohle gepulv. (Kahlbaum), Lindenkohle (Kahlbaum), 
C. carnis pur. pulv. (Merck), Buchenholzkohle Merck ab. Für das Entgiftungsvermögen 
gilt die Reihe: Knochenkohle (Kahlbaum), C. anim. „Oranje“, C. anim. (Merck), 
Blutkohle gereinigt (Kahlbaum), Buchenholzkohle (Kahlbaum), C. anim. pur. (Merck), 
Carbovent, Lindenkohle, C. carn. pur. pulv. (Merck), Buchenholzkohle (Merck). Für. 
die zu therapeutischen Zwecken verwendeten Kohlensorten schlägt Verf. vor, stets” 
neben dem Adsorptions- das Entgiftungsvermögen zu bestimmen. Es sei zu fordern, 
daß 0,19 Kohle 0,01g Strychninnitrat entgiftet. Schübel (Würzburg). 
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